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  Das Buch


  Celestine wurde als »fehlerhaft« gebrandmarkt, sie gehört nun zu den Menschen zweiter Klasse. Doch statt sich den strikten Regeln des Systems zu unterwerfen, flieht sie. Denn Celestine ist auch ein Symbol der Hoffnung für alle anderen Fehlerhaften.


  Gelingt es ihr, den grausamen Richter Crevan zu überführen? Das wäre die Chance auf einen Neuanfang für die Fehlerhaften. Aber gibt es auch für ihre große Liebe eine neue Chance?
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Perfekt: ideal, mustergültig, makellos, fehlerfrei, unübertrefflich, vollkommen, beispielhaft, vorbildlich, vollendet, tadellos; (bezogen auf eine Person) im Besitz aller erforderlichen oder wünschenswerten Elemente, Qualitäten oder Charaktereigenschaften; so gut sein wie möglich.
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    Für jeden Menschen gibt es die Person, die er meint sein zu müssen, und die Person, die er wirklich ist. Ich habe für alle beide jedes Gefühl verloren.
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  Ein Unkraut ist eine Blume, die am falschen Ort wächst.


  Das sind nicht meine Worte, sondern die meines Großvaters.


  Er sieht die Schönheit in allem, oder vielleicht ist es eher so, dass er Dinge, die ungewöhnlich sind oder vielleicht auch mal fehl am Platz wirken, am schönsten findet. Diesen Charakterzug sehe und erlebe ich jeden Tag an ihm; er wohnt lieber im alten Farmgebäude als im modernisierten Pförtnerhaus, er kocht seinen Kaffee lieber in dem alten gusseisernen Topf auf dem Aga-Herd über offenem Feuer als in der schicken Espressomaschine, die Mum ihm vor drei Jahren zum Geburtstag gekauft hat und die jetzt unbenutzt auf der Küchentheke steht und Staub ansammelt. Nicht, dass Granddad den Fortschritt fürchtet– im Gegenteil, er ist ein Mensch, der sich oft für Veränderungen starkmacht, aber er mag Echtheit und Originalität, alles in seiner wahrhaftigsten Form. Das beinhaltet auch, dass er das Unkraut bewundert, weil es den Mumm hat, an Orten zu wachsen, wo keiner es gepflanzt hat. Genau diese Eigenschaft ist der Grund, warum ich in meiner Notsituation zu ihm geflohen bin und warum er bereit ist, seine eigene Sicherheit aufs Spiel zu setzen, um mir Zuflucht zu gewähren.


  Zuflucht.


  Dieses Wort hat die Gilde benutzt: »…jedem, der Celestine North hilft oder ihr gar Zuflucht gewährt, droht eine schwere Strafe«. Bisher wurde diese Strafe noch nicht genauer festgelegt, aber da wir die Gepflogenheiten der Gilde kennen, können wir es uns ungefähr vorstellen. Das Risiko, das Granddad eingeht, indem er mich auf seinem Grundstück aufnimmt, scheint ihn nicht zu schrecken, sondern sogar noch mehr davon zu überzeugen, dass er die Pflicht hat, mich zu beschützen.


  »Ein Unkraut ist einfach eine Pflanze, die an einer Stelle wachsen möchte, an der die Leute lieber etwas anderes sehen würden«, sagt er jetzt, während er sich über einen dieser frechen Eindringlinge bückt, um ihn mit seinen großen Händen auszureißen.


  Er hat Kämpferhände, dicke, schaufelartige Pranken, die aber auch fürsorglich und sehr liebevoll sein können und die gerne helfen, wenn Not am Mann ist. Diese Hände, die jederzeit fähig wären, einen anderen Menschen zu erwürgen, haben auf diesem Boden gesät und geerntet, sie haben eine Tochter und mehrere Enkelkinder gehalten, gewiegt und beschützt. Vielleicht haben alle wirklich großen Kämpfer auch fürsorgliche Eigenschaften, denn sie sind in ihrem Inneren sehr tief mit etwas verbunden, wofür es sich zu kämpfen lohnt– und das es wert ist, beschützt zu werden.


  Granddad besitzt fünfundsechzig Hektar Land. Natürlich wachsen nicht überall Erdbeeren wie auf dem Feld, auf dem wir gerade stehen und das er im Juli immer für Selbstpflücker zur Verfügung stellt. Dann können Leute –hauptsächlich sind es Familien– für einen nicht allzu hohen Betrag so viele Erdbeeren pflücken, wie sie wollen; Granddad sagt immer, das hält den Laden am Laufen.


  Dieses Jahr will er natürlich nicht damit aufhören, nicht nur aus finanziellen Gründen, sondern vor allem, weil die Gilde sonst wissen würde, dass er mich bei sich versteckt. Er wird beobachtet, deshalb muss er weitermachen wie immer. Aber es fällt mir schwer, daran zu denken, wie ich mich fühlen werde, wenn ich aus meinem Versteck den fröhlichen Lärm der Kinder höre, die Erdbeeren pflücken und auf der großen Wiese herumtollen. Oder auch daran, dass es gefährlich für mich ist, wenn sich demnächst so viele fremde Leute auf der Farm aufhalten werden, weil jemand von ihnen mich entdecken könnte.


  Als Kind bin ich in der Erdbeersaison immer zusammen mit meiner Schwester Juniper hierhergekommen. Nach einem langen Tag hatten wir am Abend meistens mehr Beeren im Bauch als in unseren Körben, und ich bin traurig, dass sich dieser Ort gar nicht mehr so magisch anfühlt wie damals. Jetzt jäte ich dort das Unkraut, wo ich früher Phantasiewelten erschaffen habe.


  Wenn Granddad von den Pflanzen spricht, die dort wachsen, wo man sie nicht haben will, weiß ich, dass er im Grunde über mich spricht, fast so, als hätte er für mich eine eigene Therapieform erfunden. Aber obwohl er es gut meint, führt er mir dabei hauptsächlich eine Tatsache überdeutlich vor Augen.


  Ich bin das Unkraut.


  An fünf Stellen meines Körpers –dazu noch an einer geheimen sechsten– bin ich als fehlerhaft gebrandmarkt worden. Weil ich einem Fehlerhaften, einem alten Mann, geholfen und die Gilde belogen habe, hat die Gesellschaft mir mit dieser Strafe klargemacht, dass sie mich nicht haben will. Man hat mich sozusagen an den Wurzeln aus dem Boden gezerrt, mich eingehend betrachtet, ein paarmal gründlich durchgeschüttelt und dann beiseitegeworfen.


  »Aber wer war es eigentlich, der auf die Idee gekommen ist, diese Pflanzen Unkraut zu nennen?«, fährt Granddad fort, während wir uns durch die Erdbeerbeete arbeiten. »Die Natur jedenfalls nicht. Das war die Idee der Menschen. Die Natur erlaubt diesen Pflanzen zu wachsen, die Natur gibt ihnen ihren Platz. Es sind die Menschen, die sie brandmarken und fortwerfen.«


  »Weil sie die Blumen ersticken«, sage ich schließlich und blicke von meiner Arbeit auf. Mir tut der Rücken weh, meine Nägel sind schwarz von der Erde.


  Unter seiner weit in die Stirn gezogenen Tweed-Kappe wirft Granddad mir einen Blick zu. Seine Augen sind leuchtend blau, immer hellwach, immer auf Draht, wie bei einem Habicht. »Das sind Überlebenskünstler, deshalb. Sie kämpfen um ihren Platz.«


  Ich schlucke meine Traurigkeit hinunter und schaue weg.


  Ich bin ein Unkraut. Ich bin fehlerhaft.


  Heute werde ich achtzehn Jahre alt.


  3


  Die Person, von der ich meine sie sein zu müssen: das ist Celestine North, Tochter von Summer und Cutter North, Schwester von Juniper und Ewan, feste Freundin von Art. Außerdem hätte ich vor kurzem meine Abschlussprüfung machen und mich zum Mathematikstudium an der Universität vorbereiten sollen.


  Heute ist mein achtzehnter Geburtstag.


  Heute müsste ich eigentlich auf der Yacht von Arts Vater feiern. Als besonderes Geschenk für meinen großen Tag hatte Bosco Crevan mir nämlich versprochen, dass ich dort mit meinen Freunden und meiner Familie nach Herzenslust feiern könnte– vielleicht sogar mit einem kleinen Feuerwerk. Und auf jeden Fall mit einem Schokoladenbrunnen, zum Dippen von Marshmallows und Erdbeeren. Ich stelle mir meine Freundin Marlena mit einem Schokoladenbart und ihrem typischen ernsten Gesichtsausdruck vor, ich höre ihren Freund, der seine üblichen derben Witze macht und damit droht, seine diversen Körperteile in die Schokolade zu tauchen, ich sehe, wie Marlena genervt die Augen verdreht. Ich höre mich lachen. Ein Pseudostreit, so etwas mögen die beiden, sie lieben die Dramatik, nur um sich anschließend umso gefühlvoller versöhnen zu können.


  Dad müsste auf der Tanzfläche den Coolen spielen, mit allen meinen Freundinnen tanzen und maßlos mit seinen Breakdance-Künsten und seinen Michael-Jackson-Imitationen angeben. Ich stelle mir vor, wie meine Model-Mum in einem geblümten Sommerkleid an Deck steht, die leichte Brise bewegt sanft wie eine perfekt platzierte Windmaschine ihre langen blonden Locken. An der Oberfläche wirkt sie ganz entspannt, aber sie hat ihre Umgebung jede Sekunde unter Kontrolle, ihre Gedanken rasen, und sie nimmt alles wahr, was um sie herum vorgeht, vor allem das, was verbessert werden muss –wer etwas zu trinken braucht, wer nicht ins Gespräch einbezogen wird–, und dann schwebt sie im Handumdrehen an die richtige Stelle und sorgt dafür, dass alles in Ordnung kommt.


  Mein Bruder Ewan müsste sich eine Überdosis Marshmallows und Schokolade verabreichen, zusammen mit Mike– seinem besten Freund, einem rotgesichtigen, ständig schwitzenden Jungen– überall herumrennen, sich die abgestandenen Reste aus den Bierflaschen hinter die Binde kippen und wegen Magenschmerzen vorzeitig nach Hause begleitet werden. Ich sehe meine Schwester Juniper mit ihrer besten Freundin in der Ecke stehen und alles beobachten, ohne sich von der Stelle zu rühren. Mit einem zufriedenen, stillen Lächeln würde sie das Geschehen analysieren und wie immer alles besser durchschauen als jeder andere von uns.


  Mich sehe ich auch. Ich müsste mit Art tanzen. Ich müsste glücklich sein. Aber schon der Gedanke daran fühlt sich nicht richtig an. Ich würde ihn anschauen und merken, dass er nicht mehr der Gleiche ist. Er ist dünner geworden, er sieht älter aus, müde, ungewaschen und schmuddelig. Und er würde mich zwar auch anschauen, aber in Gedanken wäre er ganz woanders. Seltsam schlaff würde er mich anfassen, eine seltsam zögernde Berührung mit feuchtkalten Händen. Es würde sich so anfühlen wie beim letzten Mal, als wir uns begegnet sind. So soll es aber nicht sein, so war es früher nicht. Früher war alles perfekt. Doch ich kann die alten Gefühle nicht einmal mehr in meinen Tagträumen heraufbeschwören. Es fühlt sich an, als wäre das alles sehr lange her. Ich habe die Perfektion vor langer Zeit hinter mir gelassen.


  Ich öffne die Augen und bin wieder in Granddads Haus. Vor mir steht in einer Aluform ein gekaufter Apfelkuchen mit einer einzelnen Kerze. Von der Person, die ich glaube sein zu sollen, kann ich nicht mal mehr richtig träumen, ohne dass die Realität störend dazwischenfunkt.


  Und dann ist da die Person, die ich jetzt wirklich bin– dieses Mädchen hier, das auf der Flucht ist, aber noch immer reglos dasitzt und auf einen kalten Apfelkuchen starrt. Weder Granddad noch ich selbst tun so, als wäre es anders. Granddad ist komplett unverfälscht, bei ihm weiß man immer, woran man ist. Und er schaut mich traurig an. Er bemüht sich gar nicht erst, das Thema zu vermeiden, dafür ist die Lage viel zu ernst. Jeden Tag sprechen wir darüber und versuchen, einen Plan zu entwerfen, aber der Plan ändert sich auch jeden Tag. Ich bin aus meinem Zuhause geflohen und meiner Whistleblowerin Mary May entwischt, meiner von der Gilde eingesetzten Bewacherin, deren Job es ist, mich auf Schritt und Tritt im Auge zu behalten und dafür zu sorgen, dass ich mich an die Regeln für Fehlerhafte halte. Aber jetzt bin ich vom Radar verschwunden. Ich bin offiziell »flüchtig«. Aber je länger ich hier bleibe, desto höher wird die Wahrscheinlichkeit, dass man mich irgendwann findet.


  Es ist zwei Wochen her, dass meine Mum mir gesagt hat, ich soll weglaufen, ein geflüsterter Befehl, den sie mir eindringlich ins Ohr gezischt hat. Lauf! Beim Gedanken daran bekomme ich immer noch eine Gänsehaut. Das Oberhaupt der Gilde, Bosco Crevan, saß bei uns zu Hause und verlangte von meinen Eltern, mich ihm auszuliefern. Obwohl Bosco der Vater meines Exfreunds ist, obwohl wir seit einem Jahrzehnt Nachbarn sind, obwohl wir uns noch vor wenigen Wochen zu einem Festessen in unserem Haus getroffen haben, wollte meine Mutter lieber, dass ich meine Familie verlasse, als dass ich ein weiteres Mal in seine Fänge gerate. Manchmal dauert es ein ganzes Leben, um eine Freundschaft aufzubauen, aber manchmal braucht es nur eine Sekunde, um sich jemanden zum Feind zu machen.


  Es gab nur einen einzigen wichtigen Gegenstand, den ich auf meine Flucht mitnehmen musste: einen Zettel, den meine Schwester Juniper mir zugesteckt hatte. Er stammte von Carrick, meinem Zellennachbarn in Highland-Castle, dem Sitz der Gilde, der meinen Prozess verfolgt hat, während er auf seinen eigenen wartete. Er war auch bei meiner Brandmarkung anwesend, vor allem in den letzten Augenblicken. Und das bedeutet, er hat alle meine Brandmale gesehen– auch das geheime sechste Brandmal, von dessen Existenz nur sehr wenige wissen. Denn die sechste Markierung war nicht geplant, Crevan hat sie wutentbrannt befohlen und mir das Brenneisen ohne Betäubung auf die Haut gedrückt. Meine Narbe ist der Beweis für seinen Fehltritt.


  Wenn es überhaupt einen Menschen gibt, der verstehen kann, wie ich mich jetzt fühle, ist es Carrick, denn er macht fast das Gleiche durch wie ich. Den Zettel, den er mir gegeben hat, habe ich nicht mehr, aber das ist auch nicht notwendig. Ich habe mir jedes Wort genau eingeprägt und ihn dann vernichtet.


  Mein Wunsch, Carrick zu finden, ist nach wie vor riesig, aber die Suche ist nicht einfach. Er hat es geschafft, seinem Whistleblower zu entkommen, als er aus Highland-Castle entlassen wurde, aber vermutlich hat meine Vorgeschichte es ihm wiederum auch nicht leichter gemacht, mich zu finden. Vor zwei Wochen ist es ihm aber geglückt, er hat mich bei einem Aufruhr in einem Supermarkt aus der Menge gerettet und nach Hause gebracht. Ich war bewusstlos, und unser langersehntes Wiedersehen war nicht wirklich so, wie ich es mir erhofft hatte. Er hat mir dann lediglich den Zettel hinterlassen und ist wieder verschwunden.


  Bisher ist es mir nicht gelungen, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Ich konnte mich ja nicht einfach in der Stadt nach ihm umschauen, weil ich Angst hatte, erkannt zu werden. Ganz Highland weiß, wer ich bin. In Humming, unserer Hauptstadt, wäre ich deshalb sofort aufgegriffen worden. Deshalb habe ich Granddad angerufen. Zwar vermutete ich, dass die Gilde dort als Erstes nach mir suchen würde, und eigentlich wäre es vernünftiger, mich irgendwo anders zu verstecken, irgendwo, wo es sicherer ist, aber wenigstens hat mein Granddad hier auf der Farm das Sagen. Nur haben wir beide nicht damit gerechnet, dass die Whistleblower mich dermaßen unerbittlich verfolgen würden. Seit ich auf der Farm bin, hat es zahllose Suchaktionen gegeben. Bisher haben sie mein Versteck nicht gefunden, aber sie kommen immer wieder, und mir ist klar, dass meine Glückssträhne irgendwann abreißen wird.


  Jedes Mal wenn sie sich meinem Versteck nähern, wenn ich ihre Schritte, manchmal sogar ihren Atem höre, glaube ich, vor Angst zu ersticken. Manchmal sind meine Verstecke so offensichtlich, dass die Whistleblower es nicht für nötig halten hinzusehen, und manchmal so gefährlich, dass sie sich dort nicht zu suchen trauen.


  Ich blinzle und versuche, den Gedanken an sie zu verdrängen.


  Stattdessen blicke ich auf die einzelne Kerze, die vor mir auf dem Apfelkuchen flackert.


  »Wünsch dir was«, sagt Granddad.


  Ich schließe die Augen und denke gut nach. Ich habe viel zu viele Wünsche und das quälende Gefühl, dass sie alle unerfüllbar sind. Aber ich glaube auch, dass wir in dem Moment, in dem wir uns nichts mehr wünschen, entweder wahrhaft glücklich sind oder endgültig resignieren und aufgeben wollen.


  Na ja, glücklich bin ich nicht. Aber ich habe auch nicht vor aufzugeben.


  Ich glaube nicht an Magie, aber wenn man sich etwas wünscht, ist das meiner Ansicht nach immer ein Zeichen von Hoffnung– man gesteht sich ein, dass man etwas will, man bekennt sich zu seiner Absicht. Vielleicht macht es den Wunsch ein kleines bisschen real, wenn man ihn für sich ausspricht. Vielleicht hilft es einem, ihn am Ende zu verwirklichen. Kanalisiere deine positiven Gedanken, denke daran, was du willst, wünsche es dir, und dann sorge dafür, dass es wahr wird.


  Ich schließe die Augen und blase die Kerze aus.


  Kaum habe ich die Augen wieder aufgemacht, da hören wir Schritte auf dem Korridor draußen.


  Dahy, Granddads treuer Farmmanager, erscheint in der Küche.


  »Die Whistleblower sind wieder da. Bewegt euch.«
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  Granddad springt so schnell auf, dass sein Stuhl umkippt und laut polternd auf den Steinboden kracht. Niemand hebt ihn auf. Auf diesen Besuch sind wir nicht vorbereitet. Erst gestern haben die Whistleblower die Farm von oben bis unten durchkämmt, und wir dachten, wenigstens heute wären wir in Sicherheit. Wo war die Sirene, deren Geheul einen normalerweise vorwarnt? Der Ton, bei dem jede Menschenseele in jedem Haus erstarrt, bis die Fahrzeuge vorbeigefahren sind und die Glücklichen, denen sie nicht gegolten hat, erleichtert aufatmen können.


  Es gibt keinerlei Diskussion. Wortlos laufen wir aus dem Haus, denn wir wissen instinktiv, dass unsere Glückssträhne zu Ende geht und ich mich hier im Haus nicht mehr verstecken kann. Dahy läuft mit uns nach draußen. Wir biegen nach rechts ab, weg von der Auffahrt mit den Kirschbäumen. Ich weiß nicht, wohin wir wollen, auf jeden Fall so weit wie möglich weg vom Eingang der Farm.


  Während wir rennen, sagt Dahy: »Dane hat sie vom Turm aus gesehen. Hat mich sofort gerufen. Keine Sirenen heute. Überraschungseffekt.«


  Auf Granddads Grundstück steht die Ruine eines normannischen Turms, der als Wachturm gute Dienst leistet, denn man sieht schon von weitem, wenn die Whistleblower sich nähern. Seit ich hier bin, hat dort Tag und Nacht einer der Farmarbeiter Wache geschoben, alle übernehmen abwechselnd eine Schicht.


  »Und sie sind definitiv hierher unterwegs?«, fragt Granddad, sieht sich um und denkt angestrengt nach. Leider spüre ich außerdem, dass er panisch wird. Das habe ich bei ihm bisher noch nicht erlebt.


  Dahy nickt.


  Ich lege einen Schritt zu, um nicht von den beiden abgehängt zu werden. »Wohin gehen wir eigentlich?«


  Die beiden Männer schweigen, und Granddad schaut sich im Laufen suchend um. Anscheinend bemerkt das auch Dahy, denn er beobachtet ihn besorgt und versucht offensichtlich dahinterzukommen, was er vorhat. Ihr Gesichtsausdruck macht mir Angst. Ich fühle es in der Magengrube und daran, wie mein Herz rast.


  In Höchstgeschwindigkeit nähern wir uns der Grenze von Granddads Land, nicht etwa, weil das Granddads Plan ist, sondern weil er keinen Plan hat. Er braucht Zeit, um sich etwas einfallen zu lassen.


  So jagen wir über die Felder und durch die Erdbeerbeete, in denen wir gerade noch gearbeitet haben.


  Wir hören, wie sie näher kommen. Bei den bisherigen Aktionen kamen sie immer nur mit einem Wagen, aber dem heftigen Motorenlärm nach zu urteilen, sind es diesmal mehrere. Und es klingt auch nicht nach normalen Pkws, sondern nach ihren Vans, in denen sie nicht nur zu zweit, sondern zu viert sitzen. Drei Stück sind es, glaube ich, dann wären zwölf Whistleblower hierher unterwegs. Eine großangelegte Suche, ich beginne zu zittern. Sie haben mich gefunden, ich sitze in der Falle. Keine Ahnung, was diese Leute jetzt mit mir vorhaben, aber als ich vor zwei Monaten in ihrem Gewahrsam war, haben sie mir sechs Brandmale verpasst. Ich trage das rote F an sechs verschiedenen Stellen meines Körpers, damit jeder meine Fehler erkennen kann. Die Schmerzen waren furchtbar, und ich möchte ungern herausfinden, wozu sie sonst noch fähig sind.


  Dahy sieht meinen Großvater an. »Die Scheune?«


  »Nein, die haben sie im Visier.«


  Die beiden Männer lassen den Blick über das Ackerland schweifen, als würde die Erde darauf ihnen die Antwort geben. Die Erde!


  Das bringt mich auf eine Idee. »Wir nehmen die Grube«, schlage ich leise vor.


  Unsicher schaut Dahy mich an. »Ich glaube nicht, dass das eine…«


  »Könnte funktionieren«, meint Granddad entschlossen und rennt los.


  Es war meine eigene Idee, aber beim Gedanken an die Grube möchte ich weinen. Mir wird schwindlig bei der Vorstellung, mich dort verstecken zu müssen. Dahy streckt den Arm aus, um mich vorgehen zu lassen, und ich sehe Mitgefühl und Traurigkeit in seinen Augen.


  Und so etwas wie ein Lebewohl.


  Wir folgen meinem Großvater zu der Wiese vor dem dunklen Wald, der an das Grundstück grenzt. Während ich heute Vormittag auf der faulen Haut lag, träge einen Löwenzahn zwischen den Fingern kreisen ließ und beobachtete, wie der Wind ihm langsam die Schirmchen abriss, haben Dahy und Granddad hier ein Loch gebuddelt.


  »Ihr seht aus, als wolltet ihr ein Grab schaufeln«, habe ich sarkastisch bemerkt.


  Ich wusste ja nicht, dass ich damit ins Schwarze getroffen hatte.
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  Das Zubereiten von Speisen in der Kochgrube ist meinem Großvater zufolge die einfachste und älteste Garmethode der Welt. Man bezeichnet die Grube auch als Erdherd oder Erdofen, und es handelt sich, wie der Name schon sagt, um eine mit flachen Steinen ausgelegte Vertiefung im Boden, in der man die Hitze einschließen und alle Arten von Nahrungsmitteln kochen, backen, räuchern oder dämpfen kann.


  Die Lebensmittel –Kartoffeln, Kürbis, Fleisch, was man eben essen möchte– werden direkt auf die Glut in die Grube gelegt und abgedeckt. Dann werden wieder Erde und Steine darübergeschichtet, und alles wird den ganzen Tag gegart. Einmal im Jahr lässt Granddad diese Tradition zusammen mit allen Farmarbeitern aufleben, für gewöhnlich allerdings erst um die Erntezeit und nicht schon –wie jetzt– im Juli. Dieses Jahr macht er es vor allem im Zeichen der Teambildung, wie er es ausdrückt, das heißt, er möchte mit einem gemeinschaftlichen Event unseren Gruppenzusammenhalt stärken. Granddad beschäftigt ausnahmslos Fehlerhafte, und nachdem sie in den letzten Tagen alle die gnadenlosen Suchaktionen der Whistleblower über sich ergehen lassen mussten und die Gilde zurzeit meinetwegen ein ganz besonders wachsames Auge auf Granddads Farm hat, können alle ein bisschen moralischen Auftrieb gut gebrauchen.


  Bis vor zwei Wochen wusste ich nicht, dass Granddad Fehlerhafte beschäftigt. Ich erinnere mich nicht, überhaupt je seine Farmarbeiter gesehen zu haben, wenn wir ihn hier besucht haben, und Mum und Dad haben sie nie erwähnt. Vielleicht hatten sie auch die Anweisung, sich nicht blicken zu lassen. Oder vielleicht waren sie immer da, ich habe sie nur genauso wenig wahrgenommen wie die meisten anderen Fehlerhaften– bevor ich selbst eine von ihnen geworden bin.


  Ich kann mir jedenfalls gut vorstellen, wie die Kluft zwischen Mum und Granddad dadurch noch tiefer geworden ist. Mum missbilligte Granddads Meinung über die Gilde, das von der Regierung unterstützte Tribunal, das Menschen wegen unethischen, unmoralischen Verhaltens verurteilt. Wir dachten lange, Granddads Tiraden seien weiter nichts als phantastische Verschwörungstheorien, aber wie sich herausstellte, hatte er absolut recht. Und mittlerweile verstehe ich auch, warum Granddad für Mum immer so eine Art schmutziges Geheimnis war. Als prominentes Model war Mum –zumindest äußerlich– die Verkörperung der Perfektion, und obwohl sie überall auf der Welt erfolgreich war, musste sie dafür sorgen, dass ihr guter Ruf auch in Humming erhalten blieb. Dass ihr Vater sich so freimütig für die Fehlerhaften einsetzte, war eine Bedrohung für ihr Image. Das alles habe ich erst in letzter Zeit begriffen.


  Manche Arbeitgeber behandeln Fehlerhafte wie Sklaven. Lange Arbeitszeiten, Bezahlung bestenfalls nach den Mindestlohnbestimmungen. Viele Fehlerhafte sind schon froh, wenn sie für Kost und Logis arbeiten dürfen. Dabei sind die meisten von ihnen gebildete, aufrechte Bürger. Sie sind auch keine Kriminellen, sie haben nichts Illegales getan. Sie haben Entscheidungen getroffen, die nach moralisch-ethischen Gesichtspunkten von der Gesellschaft nicht gutgeheißen werden. Und dafür sind sie gebrandmarkt worden. Ich denke, man könnte das mit einer Art öffentlicher Bloßstellung gleichsetzen. Das erklärte Motto der Gilde-Richter lautet: Wir sorgen für Perfektion.


  Dahy beispielsweise war früher Lehrer und ist von den Sicherheitskameras in der Schule dabei gefilmt worden, wie er ein Kind etwas grob angefasst hat.


  Außerdem habe ich durch all die Geschehnisse der letzten Zeit erfahren, dass die Leute manchmal jemanden bewusst bei der Gilde als »Fehlerhaft« denunzieren. Zum Beispiel, um einen Konkurrenten auszuschalten oder um an jemandem Rache zu nehmen. Menschen missbrauchen das System. Die Gilde ist für Mitläufer und Glücksritter ein wahres Schlaraffenland.


  Ich habe eine fundamentale Gilde-Regel missachtet– ich habe einem Fehlerhaften geholfen. Eigentlich steht darauf lediglich eine Gefängnisstrafe, aber ich wurde stattdessen selbst als fehlerhaft verurteilt. Richter Crevan hatte mir noch ein Schlupfloch angeboten; ich sollte lügen und behaupten, ich hätte dem alten Mann gar nicht helfen wollen. Aber ich konnte nicht lügen und erklärte während des Prozesses, dass der fehlerhafte alte Mann Hilfe brauchte und dass sie ihm zustand wie jedem anderen auch. Damit hatte ich nicht nur Crevan selbst gedemütigt, er fand auch, dass ich mit meinem Geständnis sein ganzes Gericht zum Gespött gemacht hatte.


  Also musste an mir ein Exempel statuiert werden. Inzwischen ist mir klar, dass ich meine Brandmale nicht nur deshalb bekommen habe, weil ich die Gilde getäuscht und in Misskredit gebracht habe, sondern vor allem, weil ich viel Aufmerksamkeit auf mich gezogen und die Menschen dazu gebracht habe, das ganze Gilde-System in Frage zu stellen.


  Zu den Stärken der Gilde gehört es, die Medien nach ihrer Pfeife tanzen zu lassen, sie arbeiten beide Hand in Hand. Die Medien füttern die Bürger mit gildegenehmen Informationen. Man erzählt uns, dass die Richter stets im Recht und die Fehlerhaften stets im Unrecht sind. Geschehnisse werden falsch beziehungsweise tendenziös dargestellt, nie vollständig gehört, und die Stimme der Vernunft geht im Lärm der Whistleblower-Pfeifen unter.


  Zur langen Liste der Fehlerhaften-Regeln gehört, dass Fehlerhafte am Arbeitsplatz keine Machtpositionen einnehmen dürfen, also keine Managerposten, von wo aus sie womöglich auf die Meinung und das Denken ihrer Untergebenen Einfluss nehmen könnten.Theoretisch sind alle anderen Jobs für Fehlerhafte zugänglich, aber trotzdem werden die meisten am Arbeitsplatz diskriminiert. Granddad ist einer der wenigen Arbeitgeber, die das nicht tun. Er scheut keine Mühe, fehlerhafte Arbeiter zu finden, um sie dann genauso zu behandeln, wie er alle anderen Menschen auch behandeln würde.


  Dahy arbeitet am längsten bei ihm, schon dreißig Jahre. Dafür, dass er das Kind zu hart angefasst hat, ist er damals mit einer hässlichen Narbe an der Schläfe bestraft worden– seine Entscheidung wurde als fehlerhaft angesehen. Damals ging die Gilde in der Markierungskammer noch mit recht groben Instrumenten zu Werke, wenn sie die Fehlerhaften mit einem »F« brandmarkten, doch Dahys Brandmal ist harmlos gegen mein geheimes sechstes an der Wirbelsäule, das Richter Crevan mir eigenhändig verpasst hat. Mein sechstes Brandmal ist eine persönliche Botschaft, er hat es mir rein aus Wut zugefügt, ungeübt, ohne Betäubung. Eine grobe, schockierende Narbe.


  Jetzt und hier trifft Dahy zusammen mit Granddad eine weitere im Sinne der Gilde fehlerhafte Entscheidung, nämlich die, mich zu verstecken. Granddad könnte dafür eine Strafe von mindestens sechs Monaten Haft bekommen, aber da Dahy selbst fehlerhaft ist, möchte ich mir gar nicht vorstellen, welche Strafe ihm droht. Ist man erst mal ein Fehlerhafter, denkt man, es könne nicht mehr schlimmer kommen, aber perfiderweise geht die Gilde auch gegen die Familien der Gebrandmarkten vor, um einen noch schlimmer unter Druck zu setzen.


  Jetzt stehen wir hier und starren alle drei in die rechteckige Grube hinunter. Ich höre mehrmals Autotüren schlagen und stelle mir sofort vor, wie eine ganze Whistleblower-Armee in roter Kampfausrüstung und schwarzen Stiefeln aussteigt. In wenigen Minuten werden sie hier sein. Entschlossen springe ich in die Grube und lege mich platt auf den Boden.


  »Deckt mich zu«, sage ich.


  Granddad zögert, mich mit dem Holz zu bedecken, aber Dahy wird sofort aktiv– Abwarten könnte mich teuer zu stehen kommen. Meine dunkle Haut erweist sich in diesem Versteck jedoch als echter Vorteil. Ich liege in der Grube und fühle, wie sie haufenweise Äste und Moos auf mich werfen, das ich heute früh im Wald gesammelt habe. Ich habe mir also nicht nur mein eigenes Grab geschaufelt, sondern sogar gleich noch den Sarg mitgebracht.


  Die Decke aus Holz und Erde wird immer schwerer.


  Und die Stiefelschritte kommen unaufhaltsam näher.


  »Wir müssen Carrick unbedingt erreichen«, sagt Granddad leise, und ich pflichte ihm in Gedanken bei.


  Knirschend kommen die Stiefel ganz in meiner Nähe zum Stehen.


  »Cornelius«, sagt plötzlich Mary Mays Stimme, und mein Herz beginnt wild zu pochen. Ich habe Angst vor dieser herzlosen Frau, einer Whistleblowerin, die für mich zuständig ist und ihre ganze Familie wegen unmoralischer Machenschaften an die Gilde verpfiffen hat. Angeblich, weil auf ihrem kleinen Biobauernhof unsolide gearbeitet wurde, in Wahrheit aber aus Rache, weil ihre Schwester ihr den Freund ausgespannt hat.


  Mary May war bisher an sämtlichen Durchsuchungen auf Granddads Farm beteiligt, aber diesmal ist sie anscheinend mit einer ganzen Armee angerückt. Jedenfalls mit mindestens elf Kollegen.


  »Mary May«, sagt Granddad barsch. »Haben die Sirenen keinen Saft mehr?«


  Noch ein Schwung Holz landet auf mir, absichtlich grob, damit die Whistleblowerin keinen Verdacht schöpft. Ich muss mich beherrschen, um nicht zu stöhnen oder wegzurollen.


  Mary May kennt kein Geplänkel, keinen Humor, keine Konversation. Sie kommt gleich zur Sache. »Was ist das denn, Cornelius?«


  »Eine Kochgrube«, antwortet Granddad ebenso kurz angebunden.


  Die beiden stehen direkt über mir, am linken Rand der Grube. Da die Bündel mit den Ästen jetzt von beiden Seiten auf mir landen, ist Dahy wohl auch noch da.


  »Und was bitte schön ist eine Kochgrube?«


  »Haben Sie noch nie von einer Kochgrube gehört? Ich dachte, ein Bauernmädchen wie Sie wüsste das bestimmt.«


  »Nein, tu ich nicht.« Ihre Worte klingen abgehackt. Es gefällt ihr ganz und gar nicht, dass Granddad etwas über ihre Herkunft weiß, aber er genießt es, ihr genau das ganz nebenbei unter die Nase zu reiben. Sein Ton ist freundlich, aber die Drohung darin dennoch unmissverständlich.


  »Na ja, man hebt eine Grube aus, wirft Holz rein und zündet es an. Wenn alles ordentlich heruntergebrannt ist, gibt man das, was gekocht werden soll, auf die Glut und deckt es mit Steinen und Erde zu. Vierundzwanzig Stunden später ist das Essen gar– in dem Boden, auf dem es gewachsen ist. Absolut köstlich, besser geht es kaum. Ich habe es von meinem Vater gelernt und der von seinem.«


  »Was für ein seltsamer Zufall«, erwidert Mary May. »Kurz bevor wir hier auftauchen, heben Sie eine Grube aus. Aber Sie haben da unten nicht zufällig etwas versteckt, oder?«


  »Wie soll das ein seltsamer Zufall sein, wenn wir Sie doch heute überhaupt nicht erwartet haben? Es ist unser jährliches Ritual, das wissen alle. Stimmt’s, Dahy?« Eine weitere Ladung Holz und Moos landet auf mir.


  »Ganz richtig, Boss«, bestätigt Dahy.


  »Erwarten Sie etwa, dass ich einem Fehlerhaften glaube?« Wie sehr es sie anwidert, von einem Fehlerhaften auch nur angesprochen zu werden, ist ihrer Stimme deutlich anzuhören.


  Eine lange Pause tritt ein, ich konzentriere mich darauf zu atmen. Zwischen den Ästen gibt es kleine Löcher, und dort kommt Luft herein, aber leider nicht genug. Dieses Versteck war eine lächerliche Idee, aber dummerweise meine eigene. Inzwischen bereue ich es, dass ich nicht das Risiko eingegangen bin, mich im Wald zu verstecken. Vielleicht hätte Mary May sich auf der Suche nach mir in seiner Finsternis für immer verlaufen. Und dann würden wir beide dort für den Rest unseres Lebens, blind vor Dunkelheit, als Jägerin und Gejagte im tiefen Dickicht umeinander herumirren. Zugegebenermaßen ist das auch kein schöner Gedanke.


  Ich höre, wie Mary May langsam um die Grube herumgeht, vielleicht erkennt sie die Umrisse meines Körpers. Vielleicht wird sie gleich in die Grube springen und mich entlarven.


  Verzweifelt konzentriere ich mich darauf, ein wenig Luft zu bekommen, aber ich werde fast erdrückt, hoffentlich stapeln sie nicht noch mehr Holz auf mich.


  »Also ist das Brennholz?«, fragt Mary May.


  »Ja«, antwortet Granddad.


  »Dann zünden Sie es gefälligst an«, befiehlt sie.
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  »Was?«, fragt Granddad.


  »Sie haben mich genau gehört.«


  Auf mir liegen mehrere Kilo Holz und Moos. Beklemmung macht sich in mir breit. Die Äste, die mir bisher einen kleinen Raum zum Atmen über dem Gesicht freigehalten hatten, drücken sich plötzlich enger an meine Haut. Ich versuche, meinen Kopf zu drehen, aber das Holz bewegt sich nicht. Und jetzt will Mary May mich anzünden. Ich sitze in der Falle wie eine Maus.


  Granddad versucht, ihr die Idee auszureden. Er wollte das Feuer erst später anzünden, das Essen muss noch vorbereitet und eingepackt werden. Das braucht alles seine Zeit. Aber die Whistleblowerin erwidert, dass sie jede Menge Zeit hat. Sie fragt oder bittet auch nicht, sie befiehlt: Dahy soll die Sachen einpacken und sofort in die Grube legen, Granddad soll sich einfach auf das Feuer konzentrieren. Das Essen ist ihr sowieso egal– es geht ihr ja nur darum, mich auszuräuchern. Außerdem weiß sie, dass sich außer einer Bande Fehlerhafter niemand an dem Festessen beteiligen wird– und vor deren Plänen oder gar der Qualität ihrer Küche hat sie natürlich keinerlei Respekt.


  Was nun?


  Ich spüre, wie ein Bündel auf meinen Beinen landet. Granddad lässt sich Zeit, plaudert, trödelt, spielt trickreich die Rolle des zerstreuten alten Mannes.


  »Werfen Sie eines hierher«, sagt Mary May.


  Ein schwerer Packen landet auf meiner Brust.


  Panik überkommt mich. Ich kann nicht mehr atmen! Ich kriege keine Luft mehr! Mit fest geschlossenen Augen versuche ich, mich in meine Phantasie zurückzuziehen. Auf die Yacht, zu meinem achtzehnten Geburtstag, zu der anderen Celestine, zu der, die ich sein sollte, möglichst weit weg von der, die ich bin. Aber sosehr ich mich anstrenge, kann ich doch nicht verschwinden. Ich bin im Hier und Jetzt. Schwere Holzscheite lasten auf meinem Körper, die Luft wird immer knapper.


  Mary May drängt Granddad, sich zu beeilen. Wenn ich entdeckt werde, wird auch er bestraft. Ich bemühe mich, möglichst gleichmäßig weiterzuatmen, ganz ruhig zu bleiben. Es ist wenig Luft zum Atmen da, aber wenn ich einfach ruhig bleibe, wird alles gut. Und ich muss vermeiden, dass meine Brust sich unter dem Holz allzu deutlich hebt und senkt.


  »Hier, ich habe ein Feuerzeug«, sagt Mary May.


  Granddad lacht über ihr Angebot. Laut, herzhaft und dröhnend. »Nichts für ungut, aber so geht das nicht. Meine Werkzeuge sind in der Scheune. Bleiben Sie hier bei Dahy und schauen Sie zu, wie er das Essen vorbereitet. Ich bin gleich wieder da.«


  Es ist die Art, wie er das sagt– er klingt dermaßen unglaubwürdig, dass jeder sofort eine Lüge wittert. Aber Granddad ist schlau. Jetzt denkt Mary May nämlich, er will weg von ihr, weil sich in der Scheune etwas –oder jemand– befindet, das– oder den– er unbedingt verstecken will. Er bedrängt sie so nachdrücklich, bei Dahy zu bleiben, dass ihre Aufmerksamkeit wie selbstverständlich von der Grube abgezogen wird und sie plötzlich den dringenden Wunsch verspürt, ihn zur Scheune zu begleiten. Und sobald sie weg sind, wird Dahy mir dabei helfen können, endlich aus der Grube zu kommen.


  Doch stattdessen weist sie ihre Kollegen per Funk an, sie sollen zusammen mit Dahy die anderen Farmarbeiter holen und an der Kochgrube versammeln.


  Sie will mich ausräuchern, und alle sollen zuschauen.
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  Als ich höre, wie die Schritte sich entfernen und ihre Stimmen leiser werden, versuche ich erst mal, Luft zu schnappen. Voller Angst, dass es ein Trick ist und Mary May mit einem Schwarm Whistleblower neben mir steht, bewege ich mich unter dem Holz. Es ist schwieriger, als ich dachte, denn sie haben wirklich ordentlich viel Holz auf mich gestapelt.


  Mit beiden Beinen kicke und strample ich Äste und Moos so heftig von mir, dass alles durch die Gegend fliegt. Dann mache ich das Gleiche mit den Armen. Einiges landet schmerzhaft auf meinen Schienbeinen, aber dann ist endlich mein Gesicht frei– viel, viel frische Luft streicht über meine Haut, und ich sauge sie gierig ein. So schnell ich kann, steige ich aus meinem Grab und laufe zu dem finsteren Wald an der Grenze des Grundstücks. Ehe ich in seine Dunkelheit eintauche, in der ich hoffentlich sicher sein werde, schaue ich mich noch einmal um. Die Grube ist ein einziges Chaos. Wenn ich sie so hinterlasse, ist jedem klar, dass Granddad mich hier versteckt und Mary May weggelockt hat, um mir die Flucht zu ermöglichen. Doch dann wird er für meine Nachlässigkeit büßen müssen, die Whistleblower werden wissen, dass ich hier bin, und mich wahrscheinlich in Sekundenschnelle finden. Bei so vielen Jägern habe ich selbst in diesem finsteren Wald keine Chance zu entkommen.


  Von fern höre ich Granddads und Mary Mays Stimme, sie kommen schon von der Scheune zurück. Vermutlich spricht Granddad so laut, um mich zu warnen.


  Ich schaue zu der Grube und wieder zum Wald, der vielleicht mein Weg in die Freiheit ist. Mir bleibt keine Wahl.


  Ich sprinte zurück zu der Grube, und während sich die Schritte unablässig nähern, schichte ich so rasch und sauber wie möglich alles Holz und Moos wieder hinein. Mein Herz klopft wie verrückt, ich spüre es im Hals, es dröhnt in meinem Kopf. Ich komme mir vor, als bewege ich mich in Zeitlupe, als wäre das alles ein Albtraum, und ich kann nur hoffen, dass ich bald aufwache. Aber es ist kein Traum. Es passiert wirklich. Ich sehe Mary Mays rote Uniform aufblitzen– und renne zurück zum Wald. Kaum habe ich mich hinter dem ersten Baum versteckt, als die beiden auch schon in Sichtweite kommen. Voller Angst drücke ich den Rücken an den Baumstamm, mein Herz rast, meine Brust hebt und senkt sich krampfhaft.


  »Ich verstehe nicht, warum ich mein Feuerzeug nicht benutzen konnte«, sagt Mary May irritiert und offensichtlich verärgert, weil sie mich in der Scheune nicht gefunden hat.


  Granddad lacht spöttisch, was sie garantiert noch mehr ärgert. »Das geht deshalb nicht, weil wir authentisch bleiben müssen. Diese Tradition ist Jahrtausende alt. Es ist eine Sache, dass Sie mich zwingen, das Feuer vor der Zeit anzuzünden, aber wenn ich es schon anzünde, dann auf meine Art.«


  Er klingt unerschütterlich, aber ich weiß, dass alles nur Theater ist. Natürlich mag er Authentizität, keine Frage, aber er hat nichts gegen Streichhölzer oder Feuerzeuge. Mit einem Feuerstein und seinem Taschenmesser beginnt er nun, Funken zu erzeugen. Ich habe ihm dabei schon oft zugeschaut, er kann auf diese Art in Sekundenschnelle eine Flamme emporspringen lassen, aber jetzt stellt er sich extrem ungeschickt an– immer noch ganz der verwirrte alte Mann. Er schindet Zeit, entweder weil er weiß, dass ich geflohen bin, und er mir einen größeren Vorsprung verschaffen will, oder weil er fürchtet, dass ich immer noch unter den Holzbündeln liege, und davor zurückschreckt, mich anzuzünden. Am liebsten würde ich ihm zurufen, dass alles okay ist, aber mir bleibt nichts anderes übrig, als zuzuschauen, wie er sich abmüht. Als ich einen Blick auf sein Gesicht erhasche, wirkt es gar nicht mehr zuversichtlich.


  »Was ist denn heute los mit Ihnen, Cornelius?«, fragt Mary May hinterhältig. »Haben Sie etwa Angst davor, Ihre Kochgrube in Brand zu setzen?«


  Granddad sieht verloren aus. Hin- und hergerissen. Gequält.


  Kurz darauf trifft Dahy mit den anderen Whistleblowern ein. Es sind gar nicht so viele, wie ich erwartet habe, alles andere als eine Armee– nur zwei Männer und eine Frau rücken mit den acht Farmarbeitern an. Die Fehlerhaften sehen blass aus, wahrscheinlich hat Dahy ihnen erzählt, was hier vorgeht.


  »Die Papiere sind alle in Ordnung«, sagt die Whistleblowerin zu Mary May.


  »Wirklich? Sie sind in Ordnung, obwohl sie doch erst gestern überprüft worden sind?«, hakt Granddad ironisch nach. »Die ganzen Male davor nicht mitgezählt. Wissen Sie eigentlich, dass ich Sie wegen gezielter Einschüchterungsversuche bei der Polizei melden könnte?«


  »Und wir könnten Sie jetzt gleich mitnehmen, weil Sie Fehlerhaften helfen«, erwidert Mary May kalt.


  »Mit welcher Begründung?«, will Granddad wissen.


  »Mit der Begründung, dass die Arbeiter, die Sie hier auf Ihrem Grundstück einstellen, anscheinend durchweg Fehlerhafte sind.«


  »Das ist vollkommen legal.«


  »Aber die Bedingungen, unter denen sie hier arbeiten, gehen weit über das hinaus, was legal wäre. Die meisten Fehlerhaften werden nach dem Mindestlohn bezahlt. Aber Ihre Arbeiter bekommen wesentlich mehr. Sie werden besser bezahlt als manche Whistleblower.«


  »Was sagst du denn dazu, Fehlerhafter?«, mischt sich einer der Whistleblower ein. Mary May schweigt. »Kriegst du von dem alten Mann eine Sonderbehandlung? Glaubst du, dass ihr euch hier vor uns verstecken könnt?«


  Dahy ist klug genug, ihm nicht zu antworten.


  »Ich lasse den Leuten nichts durchgehen«, geht Dan dazwischen– der Whistleblower, der für die Fehlerhaften auf Granddads Farm zuständig ist. Hier ist sein Territorium, und die Andeutungen seiner Kollegen, dass er den Farmarbeitern illegale Freiheiten durchgehen lässt, ist eine persönliche Beleidigung für ihn.


  »Zünden Sie das Feuer an«, meldet sich Mary May an dieser Stelle zu Wort und beendet damit die Auseinandersetzung.


  Inzwischen sprühen tatsächlich Funken zwischen Feuerstein und Messer. Ich wage nicht, mich zu rühren, denn ich habe Angst, dass einer der Whistleblower mich hört. Der Waldboden ist bedeckt von Ästen, Zweigen und Blättern, und ein Knacken kann mich im Handumdrehen verraten.


  Granddad trägt die Flamme zum Moos, und einen Moment habe ich wieder Angst, dass er sich nicht traut, es anzuzünden, und damit alles preisgibt. Hab Vertrauen zu mir, Granddad. Hab Vertrauen, dass ich es geschafft habe abzuhauen.


  »Was haben Sie zu verbergen, alter Mann? Ist es womöglich doch Celestine? Liegt sie dort unten in der Grube? Wenn ja, machen Sie sich keine Sorgen, ich habe Ihnen ja versprochen, dass wir sie da rausbekommen«, sagt Mary May sarkastisch.


  »Und ich hab Ihnen gesagt, dass sie nicht hier ist«, sagt Granddad plötzlich sehr laut und wirft das lodernde Stück Holz in die Grube. Blitzschnell fängt das Moos Feuer, im Handumdrehen brennen Zweige und Holzscheite. Dahy schaut besorgt zu Granddad, alle beobachten, wie das Feuer sich ausbreitet, und warten wahrscheinlich insgeheim darauf, mich schreien zu hören. Ich sehe es in den selbstgefälligen, zufriedenen Gesichtern der Whistleblower, und auf einmal bin ich so wütend und so voller Hass, dass jeder Gedanke, mich auszuliefern, meine Freiheit aufzugeben, verflogen ist. Ich werde mich nicht unterkriegen lassen, sie dürfen nicht gewinnen, niemals.


  »Und was jetzt?«, fragt einer der Whistleblower, offensichtlich enttäuscht, dass das große Spektakel ausbleibt.


  »Tja«, meint Granddad und räuspert sich. Er bemüht sich nach Kräften, cool zu bleiben, aber ich weiß, dass er ziemlich aus der Fassung ist. Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass er seine Enkeltochter angezündet hat. Ich könnte ohnmächtig dort unten liegen, bewusstlos durch den Sauerstoffmangel. Das Feuer dehnt sich immer weiter aus.


  »Wir lassen es brennen, bis es glüht, dann stellen wir das Essen rein und bedecken alles wieder mit Erde.«


  »Nur zu.«


  Granddad sieht Mary May an, verloren, alt, resigniert, wie es scheint. Aber sein Hass ist größer denn je. »Zu warten, bis Glut entsteht, dauert Stunden.«


  »Wir haben Zeit«, erwidert sie.


  8


  Drei Stunden verharren die Whistleblower bei Granddads Kochgrube. Meine Muskeln schmerzen, meine Füße tun weh, aber ich wage immer noch nicht, mich zu rühren.


  Als das Feuer heruntergebrannt ist, befehlen die Whistleblower Granddad und Dahy, die Bündel mit den Nahrungsmitteln in die Hitze zu legen. Die Farmarbeiter schauen ordentlich aufgereiht zu, die Armbinden mit dem F gut sichtbar am rechten Arm, gleich über dem Ellbogen.


  Eigentlich sollte das Kochen auf dem Erdherd ein Fest sein, ein gemeinsames Festmahl, das zeigt, dass sich die Fehlerhaften von der Gilde nicht unterkriegen lassen. Aber jetzt sind die Whistleblower hier. Versteckt hinter meinem Baum, auf den Boden gekauert, die Arme um die Knie geschlungen und in der feuchten Waldluft fröstelnd, kann ich wirklich nicht behaupten, dass ich mich stark fühle. Die Situation gleicht viel eher einer Niederlage.


  Granddad und Dahy decken das Essen mit Erde zu, damit es sich erhitzt und gar wird. Als alles fertig ist, blickt Granddad in die Grube, als hätte er mich gerade lebendig begraben, und wieder möchte ich ihm zurufen, dass mit mir alles in Ordnung ist, dass ich wohlbehalten entkommen bin. Aber das ist unmöglich.


  Ein Handy klingelt, eine Whistleblowerin nimmt das Gespräch an und entfernt sich einige Schritte von den anderen, um ungestört reden zu können. Leider kommt sie dabei immer näher auf den Wald zu. Ich werde wieder nervös.


  »Hallo, Richter Crevan. Hier ist Kate. Nein, Celestine ist nicht hier. Wir haben alles durchsucht.«


  Eine Weile ist es still, sie hört zu, und von meinem Platz aus kann ich die Stimme am anderen Ende der Leitung hören. Kate geht noch ein Stück weiter und bleibt direkt am Waldrand vor meinem Baum stehen.


  Auf der anderen Seite des Baumes drücke ich mich mit dem Rücken an den Stamm, schließe die Augen, so fest ich kann, und halte die Luft an.


  »Bei allem Respekt, Richter Crevan, das ist bereits der fünfte Besuch der Gilde auf dem Grundstück, und ich denke, Mary May ist höchst gewissenhaft vorgegangen. Wir haben alles überprüft, was man sich vorstellen kann. Ich glaube wirklich nicht, dass sie hier ist. Ich denke, der Großvater sagt die Wahrheit.«


  Ich höre den Frust in ihrer Stimme. Sie stehen alle unter Druck, mich zu finden, und dieser Druck geht unzweifelhaft von Richter Crevan aus. Kate bewegt sich noch ein paar Schritte vorwärts und steht plötzlich direkt in meiner Sichtlinie.


  Langsam lässt sie den Blick durch den Wald schweifen.


  Und dann schaut sie mir mitten ins Gesicht.
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  Gleich wird sie Crevan sagen, dass sie mich gefunden hat, dann wird sie auflegen, die anderen rufen und in ihre Trillerpfeife blasen, die sie an einer Goldkette um den Hals trägt. Ich rechne fest damit. Aber sie bleibt vollkommen ruhig, und ihre Stimme verändert sich kein bisschen. Sie schaut durch mich hindurch, als würde sie mich gar nicht sehen. Bin ich inzwischen schon so bedeutungslos, dass ich unsichtbar geworden bin? Instinktiv schaue ich auf meine Hände hinunter, um mich zu vergewissern, dass ich mich wenigstens selbst noch sehen kann.


  »Sie möchten, dass wir den Großvater nach Highland-Castle bringen?«, sagt Kate gerade, und jetzt mustert sie mich ganz offen, während sie gleichzeitig mit dem Telefongespräch fortfährt, als wäre nichts passiert.


  Warum sagt sie ihm nicht, dass sie mich gefunden hat?


  Die Nachricht, dass Granddad nach Highland-Castle, zu Richter Crevan gebracht werden soll, zu dem Mann, der mich persönlich gebrandmarkt und mein Leben zerstört hat, macht mich erst panisch, doch dann überflutet mich auf einmal eine große Wut. Sie können meinen Granddad doch nicht einfach wegschleppen!


  »Wir nehmen ihn gleich fest«, sagt die Whistleblowerin gerade, ohne mich aus den Augen zu lassen, und ich warte immer noch auf die Bombe, auf den Moment, in dem sie Mary May und Richter Crevan wissen lässt, dass ich direkt neben ihr stehe. »In zwei Stunden sind wir da.«


  Ich will sie anschreien, sie treten und schlagen, ich will sie anbrüllen, dass sie mich und meinen Granddad nicht einfach abführen kann, aber ich reiße mich zusammen. Denn etwas an der Art, wie sie mich ansieht, ist höchst merkwürdig.


  Schließlich steckt die Whistleblowerin ihr Handy wieder in die Tasche und fixiert mich mit einem langen Blick, als wollte sie etwas sagen, aber dann entscheidet sie sich offensichtlich dagegen, dreht sich wortlos um und geht weg.


  »Hören Sie, alter Mann«, ruft sie Granddad zu. »Wir nehmen Sie mit. Richter Crevan möchte sich mit Ihnen unterhalten.«


  Selbst nachdem die Vans weggefahren sind, bleibe ich, wo ich bin, zusammengekauert und an einen feuchten Baumstamm gepresst, und versuche, aus dem schlau zu werden, was da gerade passiert ist. Warum hat die Whistleblowerin mich nicht mitgenommen?


  10


  Eine Stunde nachdem Mary May meinen Großvater wie einen Verbrecher abgeführt hat, kauere ich immer noch in dem hohlen Baum, erschöpft, hungrig, frierend und ziemlich ängstlich. Ich kann den Rauch von der Grube riechen, das Feuer unter der Erde, in dem eine leckere Mahlzeit gart, die wahrscheinlich niemand essen wird– jetzt, wo Granddad weg ist. Ich habe ein entsetzlich schlechtes Gewissen, dass Granddad meinetwegen in diese Lage geraten ist, und ich mache mir große Sorgen, was sie ihm in Highland-Castle antun werden. Und ich habe Angst, er könnte denken, dass er mich bei lebendigem Leib in der Kochgrube verbrannt hat. Wenn ich ihm doch irgendwie die Nachricht zukommen lassen könnte, dass ich geflüchtet bin.


  Ich traue mich immer noch nicht, mich zu rühren, denn es könnte ja eine Falle sein, und die Whistleblower warten nur darauf, mich zu packen, sobald ich mein Versteck verlasse. Eine Weile hoffe ich darauf, dass die Farmarbeiter mich holen, aber inzwischen ist längst Ausgangssperre, und Dan passt auf, dass sie eingehalten wird.


  Nach der Sperrstunde um dreiundzwanzig Uhr nehmen Kontrollen und Suchaktionen generell zu. Deshalb ist es auch keine gute Idee, sich um diese Zeit alleine im Freien zu bewegen, selbst wenn man wie ich im Schutz der Dunkelheit unterwegs ist. Ich habe beschlossen, dass es für mich nicht in Frage kommt, ins Farmhaus zurückzugehen, obwohl es dort warm ist und das Licht auf der Veranda verlockend schimmert.


  Vielleicht schaffe ich es zu Granddads nächsten Nachbarn. Aber kann ich ihnen wirklich vertrauen? Und kann ich darauf vertrauen, dass sie mir helfen, Carrick zu finden?


  Denn was hat Granddad mir eingeschärft? Regel Nummer eins: Traue niemandem.


  Auf einmal höre ich Motorengeräusch. Eine Autotür knallt zu. Dann noch zwei weitere. Sie sind tatsächlich zurückgekommen! Jetzt komme ich mir richtig blöd vor. Warum bin ich nicht längst weggelaufen? Warum habe ich es praktisch provoziert, dass sie mich erwischen?


  Schritte nähern sich. Männerstimmen, die ich nicht erkenne, aber dann eine, die mir vertraut ist, klar und deutlich.


  »Hier ist die Grube«, sagt Dahy. »Da war sie drin.«


  Kann ich Dahy trauen, oder ist womöglich er es, der die Whistleblower überhaupt alarmiert hat? Hat er mich verraten? Oder haben sie ihn dazu gezwungen, ihnen zu helfen? Auf wen kann ich zählen? Ich würde so gerne aufspringen und um Hilfe rufen, aber damit würde ich womöglich alles kaputtmachen, was ich bereits erreicht habe. Alles, was ich tun musste, um bis in dieses Versteck zu kommen. Ich muss mich still verhalten und abwarten. Abwarten. Abwarten.


  »Bestimmt ist sie in den Wald gelaufen«, sagt ein anderer Mann.


  Ich sehe das Licht einer Taschenlampe, und es kommt mir vor, als erhellte sie den dunklen Wald mindestens auf hundert Meilen. Große dicke Baumstämme, so weit das Auge reicht. Selbst wenn ich jetzt losrenne und die Whistleblower mich nicht sofort entdecken, werde ich mich im Handumdrehen verirrt haben. Ein schrecklicher Gedanke durchfährt mich.


  Es ist vorbei, Celestine. Es ist vorbei.


  Aber ich gebe nicht auf. Ich denke an Crevans Gesicht, als er mich in der Markierungskammer angebrüllt hat, ich solle widerrufen. Ich denke an Carricks Hand, die sich an die Glasscheibe drückt, während er alles beobachtet, was dort drin mit mir passiert, an sein Freundschaftsangebot. Die Wut brennt in mir, ich höre Schritte ganz nahe bei meinem Baum, und nun richte ich mich endlich aus meiner verkrampften Position auf, strecke Arme und Beine, und bei eins, zwei … springe ich hinter dem Baum hervor, renne in den Wald, scheuche alles auf, was in der Nähe lebt, und sprinte auf meinen steifen Beinen in die Dunkelheit hinein.


  Sofort kommt Bewegung in die Männer.


  »Da!«


  Der Strahl der Taschenlampe sucht mich, aber ich entwische ihm blitzschnell und nutze das Licht stattdessen, um zu sehen, was vor mir liegt. Ich weiche Bäumen und spitzen Tannennadeln aus, ducke mich, tauche ab, höre aber die schnellen Schritte der Männer immer noch allzu deutlich hinter mir.


  »Celestine«, zischt eine ungehaltene Stimme ziemlich dicht hinter mir. Ich renne weiter und knalle mit dem Kopf gegen einen Ast. Einen Moment ist mir schwindlig, aber ich habe keine Zeit, stehen zu bleiben und mich zu fassen. Meine Verfolger kommen immer näher, jetzt sehe ich, dass es drei sind. Drei wild schwankende Taschenlampenlichter folgen mir durchs Unterholz.


  »Celestine!«, ruft eine Stimme etwas lauter, und eine andere mahnt, leise zu sein.


  Warum wollen sie leise sein? Mir ist schwindlig, ich glaube, ich habe mir die Stirn blutig geschlagen, aber ich weiß, ich muss weiterlaufen, das hat meine Mom mir gesagt. Granddad hat gesagt, ich darf keinem Menschen trauen. Dad hat gesagt, ich soll Granddad vertrauen. Ich muss weiter.


  Plötzlich erlöschen die Taschenlampen, und ich renne durch die stockdunkle Nacht. Schlagartig bleibe ich stehen, es ist totenstill, nur mein Atem ist zu hören. Ich weiß nicht mehr, wo vorn und wo hinten ist. Ich weiß nicht, wo ich hinlaufen soll und wo ich hergekommen bin, ich habe jede Orientierung verloren. Wieder meldet sich die Panik, aber ich raffe mich auf, schließe einen Moment die Augen und zwinge mich zur Ruhe. Ich kann es schaffen. Vorsichtig öffne ich die Augen wieder und suche das ferne Licht des Farmhauses oder irgendeinen anderen Orientierungspunkt. Als ich mich bewege, knacken Zweige unter meinen Füßen.


  Dann spüre ich Arme um meine Mitte, Schweißgeruch steigt mir in die Nase.


  »Ich hab sie«, sagt einer der Männer.


  Ich wehre mich, aber es hilft nichts, er hält mich zu fest, ich kann mich kaum rühren. Trotzdem versuche ich es weiter, winde mich, so gut ich kann, schlage nach ihm, kratze und trete.


  Dann schalten sie wieder eine der Taschenlampen an und scheinen mir damit ins Gesicht. Der Mann, der mich gefangen hat, und ich drehen beide den Kopf zur Seite, um dem grellen Licht zu entgehen.


  »Lass sie los, Lennox«, sagt der andere Mann mit der Taschenlampe, und sofort höre ich auf mit dem Gezappel.


  Die Arme geben mich frei, reichen die Taschenlampe an Dahy weiter, der sie so hält, dass ich sehen kann, wer gerade gesprochen hat.


  Der Typ scheint sich über mich zu amüsieren…


  Der Typ ist Carrick.
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  Ziemlich aufgeregt gehe ich hinter Dahy zurück zum Farmhaus, Carrick und sein Freund Lennox folgen uns im Gänsemarsch. Am liebsten möchte ich mich dauernd umdrehen und Carrick anstarren, aber jedes Mal, wenn ich es versuche, werde ich von Lennox dabei erwischt. Ich bin sehr froh, Carrick wiederzusehen, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass ich so kribbelig werde– ich bin regelrecht aus dem Häuschen.


  Endlich habe ich ein bisschen Glück. Und mein Geburtstagswunsch ist in Erfüllung gegangen.


  Aber ich verbeiße mir das Lächeln, während wir, einer hinter dem anderen, zum Haus zurückwandern, denn jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für ein strahlendes Lächeln, kein Mensch würde mich verstehen.


  »Hast du irgendwas von Granddad gehört?«, frage ich Dahy.


  »Nein«, antwortet er, und als er sich kurz zu mir umdreht, sehe ich den besorgten Ausdruck auf seinem Gesicht. »Aber Dan tut, was er kann, um etwas rauszukriegen.«


  Ich bin Dan, dem Whistleblower der Farmarbeiter, gegenüber eher misstrauisch. Zwar hat er sich auf ein Arrangement mit Granddad eingelassen, die Zügel bei seinen fehlerhaften Arbeitern etwas lockerer zu lassen, aber ich glaube, dass er es in erster Linie deshalb tut, weil er trinkt und Granddad ihm als Gegenleistung etwas von seinem selbstgebrannten Whiskey zukommen lässt, und nicht so sehr, weil er ein anständiger Mensch ist.


  »Sagst du mir Bescheid, wenn du etwas weißt?«


  »Du wirst die Erste sein, die es erfährt.«


  »Und lässt du Granddad bitte wissen, dass ich in Sicherheit bin?«


  Dan hat nie erfahren, dass ich auf der Farm untergeschlüpft bin, so freundlich war das Arrangement dann wohl doch nicht, also kann er Granddad auch nicht die Nachricht überbringen, dass mir nichts passiert ist. Vielleicht könnte die Whistleblowerin Kate meinem Granddad bereits erzählt haben, dass ich wohlauf bin, aber einem Whistleblower zu vertrauen ist wirklich nur der letzte Ausweg– auch wenn Kate mich hat laufen lassen. Ich halte Dahy am Arm mit der roten Armbinde fest, damit er stehen bleibt. Auch Lennox und Carrick machen halt.


  »Dahy, kannst du Kontakt zu meiner Familie aufnehmen? Ihnen sagen, dass Granddad in Highland-Castle sitzt und ich in Sicherheit bin?«


  »Das mit deinem Großvater wissen sie schon, aber über dich kann ich am Telefon nicht sprechen, das ist viel zu riskant, Celestine. Du weißt doch, dass die Gilde die Telefonleitungen anzapft.«


  »Aber du musst eine Möglichkeit finden, sie zu informieren.«


  »Celestine…«


  »Nein, Dahy, hör zu.« Ich hebe die Stimme und höre das Zittern darin. »Ich kann es nicht aushalten, dass Granddad in einer Zelle sitzt und glaubt, er hätte seine Enkeltochter bei lebendigem Leibe verbrannt.« Meine Stimme bricht. »Er muss so schnell wie möglich die Wahrheit erfahren.«


  Jetzt versteht Dahy endlich, und er wird weicher. »Ja, natürlich. Ich werde eine Möglichkeit finden.«


  Ich lasse seinen Arm wieder los.


  »Er wird zurechtkommen, Celestine, du weißt doch, wie zäh er ist«, fügt Dahy hinzu. »Die werden ihn schnell wieder laufenlassen, ehe er sie mit seinen Verschwörungstheorien zum Wahnsinn treibt.«


  Sein Versuch, witzig zu sein, entlockt mir zwar nur ein schwaches Lächeln, aber ich bin ihm trotzdem dankbar, nicke ihm zu und versuche, die Tränen zu ignorieren, die mir in die Augen steigen. Wahrscheinlich sollte ich die ganzen schrecklichen Szenarien, die sich mein Hirn für Granddad ausdenkt, lieber verdrängen. Wie er ausgebuht und beschimpft wird, wenn er über den kopfsteingepflasterten Innenhof von Highland-Castle geht. Wie die Leute ihn anschauen und anbrüllen, als wäre er der letzte Abschaum, wie sie ihn mit Gegenständen bewerfen und ihn anspucken, während er versucht, seine Würde zu wahren und sich nicht zu ducken. Granddad in einer Zelle, eingesperrt. Granddad, wie er vor dem Gilde-Gericht Crevans Fragen beantworten muss. Granddad in der Markierungskammer. Granddad, dem all das passiert, was mir passiert ist. Wenn man selbst betroffen ist, kann man es eher aushalten, als wenn es den Menschen passiert, die man liebt.


  Was Crevan mir angetan hat, war ein Sonderfall– dem Stress geschuldet, ein momentaner Kontrollverlust. Jedenfalls denke ich das. Aber letztlich kann ich nur hoffen, dass er Granddad nicht ebenso behandelt wie mich.


  Wir gehen zurück zu dem Jeep, der vor dem Farmhaus parkt. Keine Zeit, über alte Zeiten zu quatschen und sich gegenseitig auf den neuesten Stand zu bringen. Es ist nach elf Uhr abends, wir sind alle Fehlerhafte und dürfen uns um diese Zeit laut Anordnung nicht mehr draußen aufhalten. Drei von uns sind sogar »Flüchtige«, die auch den anderen Regeln für Fehlerhafte nicht gehorchen.


  Ich kann nur noch schnell meine Sachen aus dem Haus holen, die wenigen Klamotten, die Granddad vor kurzem von einem Besuch bei Mum mitgebracht hat– es kam mir vor wie der längste Tag meines Lebens, weil er mich allein auf der Farm zurückgelassen hatte.


  Meine wenigen Habseligkeiten passen mühelos in einen kleinen Rucksack, und wahrscheinlich werde ich mehr auch nicht brauchen, aber ich denke unwillkürlich an meinen Schrank zu Hause, an die Dinge, die mir so viel bedeutet haben, die ein Teil von mir waren, eine Art, mich auszudrücken. Ohne sie sind meine Worte und meine Taten das Einzige, was wirklich zeigt, wer ich bin.


  Wir verabschieden uns von Dahy, er wünscht uns Glück, und ich bitte ihn noch ein letztes Mal, mir so schnell wie möglich Informationen über meinen Granddad zukommen zu lassen.


  Carrick hält die Tür für mich auf. Unsere Blicke begegnen sich, mein Herz klopft wild.


  »Wir müssen uns um diesen Kratzer kümmern«, sagt er und mustert meine Stirn, wo ich mich bei meinem Zusammenstoß mit dem Baum verletzt habe. Im Adrenalinrausch habe ich den Schmerz zuerst nicht gespürt, aber jetzt tut die Wunde beim geringsten Windhauch weh. Während Carrick mich taxiert, kann auch ich ihn endlich in Ruhe anschauen. So nah habe ich ihn noch nie gesehen, er war ja sonst immer hinter einer Glasscheibe– und nach dem Aufruhr im Supermarkt war ich bewusstlos. Mir kommt es vor, als kenne ich ihn gleichzeitig ganz genau und doch überhaupt nicht.


  Etwas durcheinander steige ich schließlich in den Jeep und knalle prompt mit dem Kopf gegen den Türrahmen.


  »War nicht schlimm«, murmle ich und verstecke mein rotes Gesicht schnell in der Dunkelheit des Jeeps.


  Carrick sitzt am Steuer, ich hinter ihm, so dass unsere Blicke sich immer wieder im Rückspiegel begegnen. Lennox, der auf dem Beifahrersitz Platz genommen hat, ist ebenso groß und kräftig wie Carrick. Sie sehen beide aus wie Krieger.


  »Wohin fahren wir eigentlich?«, frage ich nach einer Weile.


  Carrick sieht mich im Spiegel an, und mein Magen schlägt einen Purzelbaum. »Nach Hause.«
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  »Nach Hause« bedeutet, dass wir uns auf kleinen Sträßchen und Feldwegen immer weiter von Ortschaften und Hauptstraßen entfernen. An jedem Laternenmast und jeder Anschlagtafel hängen Wahlplakate. Ich erkenne Enya Sleepwell von der Vitalpartei, eine Politikerin, die meinen Prozess im Gerichtssaal mitverfolgt hat, was ich allerdings erst viel später in einem Gespräch mit der Journalistin Pia Wang erfahren habe. Enya Sleepwell ist vor kurzem zur Vorsitzenden der Vitalpartei gewählt worden, und zu ihrem Wahlprogramm gehört auch das Thema Fehlerhaftenrechte– für jeden Politiker ein heißes Eisen. Denn die Gilde und die Regierung sind zwar nicht dasselbe, arbeiten jedoch Hand in Hand. Aber trotz ihrer Themenwahl steigt Enyas Popularität Woche für Woche.


  Auf dem Plakat, das sie mit ihrem typischen Kurzhaarschnitt und ihrem angenehm ruhigen Lächeln zeigt, steht der Slogan »Mitgefühl und Logik«. Es sind meine Worte. Mit diesen beiden Grundsätzen habe ich bei meinem Prozess zu erklären versucht, warum ich dem alten Mann im Bus zu Hilfe gekommen bin.


  Warum habe ich ihm geholfen? Das haben mich die verwirrten Gesichter während der Verhandlung immer wieder gefragt. Anscheinend war es für die meisten Anwesenden unglaublich, unverständlich, warum jemand einem Fehlerhaften, einem Bürger zweiter Klasse, helfen wollte.


  Ich habe dem alten Mann geholfen, weil ich Mitleid mit ihm hatte und weil es logisch war. Ich habe mit ihm gefühlt, er brauchte Hilfe. Mitgefühl und Logik– diese beiden Worte fielen mir vor Gericht als erste ein, ich hatte sie nicht geplant. Geplant war nur die Lügengeschichte, die Crevan mir aufgetragen hatte.


  Diese Worte jetzt in riesigen fetten Lettern auf den Wahlplakaten zu sehen ist ein seltsames Gefühl, und es kommt mir fast vor, als wären sie mir gestohlen worden und würden jetzt für die Zwecke anderer missbraucht.


  Ich möchte Carrick und Lennox tausend Fragen stellen, aber ich halte mich bewusst zurück. Die Atmosphäre im Auto ist angespannt, das merke ich schon daran, wie schnell Carrick und Lennox hektisch und gereizt werden, wenn sie entscheiden müssen, welchen Weg wir nehmen sollen.


  Die Gilde hat die Anzahl der Whistleblower deutlich erhöht. Richter Crevan sucht mich fieberhaft, anscheinend ist er in Panik geraten, denn er kann ja nicht zulassen, dass die fehlerhafteste Person in der Geschichte der Gilde einfach von der Bildfläche verschwindet. Sowohl auf öffentlichen als auch auf privaten Grundstücken gibt es verstärkt Razzien, denn er hofft, dass es weniger Unterstützung für mich gibt, wenn man die Leute vor ihren Nachbarn als potentielle Sympathisanten der Fehlerhaften hinstellt.


  Crevan hat sogar angefangen, die für die Fehlerhaften eingerichteten Sperrstundenbusse mit Verspätung fahren zu lassen. Eigentlich sollen diese Busse Fehlerhafte rechtzeitig vor dreiundzwanzig Uhr nach Hause bringen, aber durch die Maßnahmen der Gilde schaffen viele es nicht mehr und werden dafür natürlich entsprechend bestraft. Alles meinetwegen. Ich weiß, was Crevan tut, er spielt Spielchen mit mir. Nach dem Motto: Ich werde Unschuldige leiden lassen, dann wirst du schon aus deinem Versteck kommen. Und für das, was er tut, werden alle mich hassen.


  In der Stadt sind Aufstände ausgebrochen. Die Gilde gibt die Schuld den unzufriedenen, wütenden Fehlerhaften, die sich gelegentlich zusammenrotten, aber Granddad glaubt, es sind nicht nur Fehlerhafte, die sich über die Gilde ärgern. Er ist überzeugt, dass inzwischen immer mehr normale Bürger an den Regeln für die Fehlerhaften zweifeln und anfangen, dies auch laut zu äußern. Und inzwischen weiß ich ja, dass Granddad sich nicht in unsinnigen Tiraden ergeht. Welche Erklärungen die Gilde der Öffentlichkeit auch aufzudrängen versucht– ich weiß, dass der wahre Grund für den Anstieg der Whistleblower-Aktivitäten darin liegt, dass Crevan mich um jeden Preis finden will.


  Es gab Tage, an denen ich mich stellen wollte, damit niemand meinetwegen Probleme bekommt, aber Granddad hat es mir jedes Mal ausgeredet. Er sagt, ich kann langfristig mehr für die Menschen erreichen, wenn ich frei bin, und das werden sie dann auch zu schätzen wissen. Es braucht nur ein bisschen Geduld.


  Als vor uns ein Kontrollpunkt der Whistleblower auftaucht, biegen wir scharf nach links ab, in eine Gasse hinter ein paar Läden, die allerdings so eng ist, dass wir kaum an den dort stehenden Müllcontainern vorbeikommen. Carrick hält an, und die beiden brüten erneut über der Karte, um eine andere Route zu finden. Das passiert so oft, dass die Erleichterung, die ich beim ersten Wiedersehen mit Carrick empfunden habe, inzwischen fast verflogen ist. Stattdessen wird mir klar, dass ich keineswegs in Sicherheit bin. Dabei sehne ich mich so danach, mich nicht ständig nach lauernden Gefahren umschauen zu müssen.


  Unterdessen könnte man die Anspannung im Auto mit Messern schneiden, auf Carricks Stirn glänzen Schweißtropfen. Ich nutze die Gelegenheit, dass ich hinter ihm sitze, um ihn noch einmal in Ruhe zu mustern. Seine Haare sind sehr kurz, Nacken und Schultern breit, muskulös und stark. In der Glaszelle, als ich seinen Namen noch nicht kannte, habe ich ihn im Stillen »Krieger« getauft. Seine Wangenknochen sind ebenso ausgeprägt wie sein eckiges Kinn, hart und kantig. Im Rückspiegel wirken seine Augen, über deren Farbe ich in der Zelle oft gerätselt habe, immer noch schwarz. Ich studiere sie: hart, durchdringend, wach, immer prüfend, hellwach für neue Perspektiven. Dann erwischt er mich doch beim Starren, und ich schaue schnell weg. Aber als ich mich nach einer Weile traue, wieder hinzusehen, ist er dabei, mich mindestens ebenso intensiv zu mustern.


  »Trautes Heim, Glück allein«, sagt Lennox, und ich sehe, wie sie sich beide etwas entspannen. Aber als ich aus dem Fenster schaue, wird mir noch mulmiger als vorher. Denn was ich draußen erkenne, ist absolut nicht die Art von »Zuhause«, die ich erwartet –oder besser, erhofft– habe.


  Wir fahren nämlich auf ein mit sechs Meter hohem Stacheldraht umzäuntes Gelände zu, das stark an ein Gefängnis erinnert. Carrick schaut im Spiegel wieder zu mir, wahrscheinlich will er sehen, wie ich reagiere. Seine schwarzen Augen fixieren mich.


  Es läuft mir eiskalt den Rücken herunter. Ich habe die grundlegendste Regel gebrochen, die Granddad mich gelehrt hat. Traue niemandem.


  Und nun zweifle ich zum allerersten Mal an Carrick.
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  Flutlicht erhellt den Himmel. Durch die Windschutzscheibe kann ich kaum etwas erkennen, so hell ist es, und ein offensichtlich verärgerter Mann stürmt mit einem Maschinengewehr auf uns zu.


  »Oh-oh«, sagt Lennox nur, wirft mir eine Decke zu und gibt mir zu verstehen, ich soll mich auf den Boden legen und verstecken. Was ich augenblicklich tue.


  Carrick lässt das Fenster herunter. »Guten Abend, Boss.«


  »Guten Abend«, antwortet der Mann. »Es ist Mitternacht. Was zum Teufel habt ihr euch dabei gedacht? Es wimmelt überall von Whistleblowern, und meine Jungs hier sind zwar loyal, aber wenn zwischen den Schichten ein ständiges Kommen und Gehen herrscht, werden sie anfangen, Fragen zu stellen. Habt ihr überhaupt eine Ahnung, wie viel Ärger ihr dadurch heraufbeschwören könntet, dass ihr euch um diese Zeit draußen herumtreibt?«


  »Das wissen wir, aber es gab keinen Ärger«, erwidert Lennox.«


  »Sorry, Eddie«, lenkt Carrick ein. »Wir wären nicht draußen gewesen, wenn es nicht dringend gewesen wäre.«


  Der Mann flucht leise. »Ihr seid gute Arbeiter, aber nicht so gut, dass ich nicht im Handumdrehen Ersatz für euch finden könnte.«


  »Na klar, wir Fehlerhaften müssen für jede Chance dankbar sein, die man uns gibt«, meint Lennox sarkastisch.


  »Ach, lass doch, Len«, bringt Carrick ihn zum Schweigen. »Es wird nicht noch mal vorkommen«, wendet er sich dann an den Boss. »Und du weißt ja, selbst wenn draußen was passiert, kann niemand eine Verbindung zu euch hier herstellen. Wir haben dir beide unser Wort darauf gegeben.«


  »Unser Pfadfinderehrenwort.« Lennox kann den Sarkasmus einfach nicht lassen. »Wie wäre es, wenn du uns jetzt endlich reinlässt? Ich weiß ja nicht, ob du davon gehört hast, aber es ist gefährlich hier draußen– es schnüffeln wahnsinnig viele Whistleblower rum.«


  Ein langes Schweigen tritt ein, vermutlich lässt sich der Boss die Sache durch den Kopf gehen, und ich spüre wieder diese Anspannung. Wenn er uns wegschickt, werden wir es nicht verhindern können, irgendwann erwischt zu werden. Drei Fehlerhafte. Mehr als zwei Fehlerhafte dürfen nicht zusammen unterwegs sein, obendrein ist die Sperrstunde längst überschritten– und dann sind wir auch noch Flüchtige.


  »Okay. Aber glaubt bloß nicht, ich hätte nicht gesehen, dass sich unter der Decke jemand versteckt. Ich hoffe bloß, er ist noch lebendig. Keine Ahnung, was ihr vorhabt, aber ich leite hier kein Flüchtlingslager, also sollte es sich wenigstens um einen guten Arbeiter handeln.«


  »Um den besten«, antwortet Carrick, und ich lächle unter meiner Decke.


  [image: ]


  »Wo sind wir denn hier?«, frage ich, nachdem wir durch das Tor gefahren sind und ich endlich unter meiner Decke hervorkriechen und aus dem Fenster spähen kann. Die Gebäude sind so hoch, dass ich mir den Hals verrenken muss. Es könnte glatt ein Atomkraftwerk sein.


  »Wir sind in einer CCU-Anlage«, erklärt Carrick. »Nebenan befindet sich ein CCS-Werk, das Schwesterunternehmen.«


  »Und was macht man hier?«, frage ich. Lennox springt aus dem Jeep, ehe wir richtig angehalten haben, und verschwindet in der Dunkelheit. Carrick parkt den Jeep.


  »Kohlendioxidabscheidung, -speicherung und -weiterverwendung«, antwortet er.


  Ich schaue ihn noch verwirrter an als zuvor.


  »Ich dachte, du bist ein kleines Genie.«


  »Nur in Mathe. Von dem, was du gerade gesagt hast, habe ich keine Ahnung.«


  »Komm, ich führe dich ein bisschen rum.«


  Carrick öffnet die Autotür für mich, und die höfliche Geste erinnert mich daran, dass er in einer Institution für von Geburt an fehlerhafte Kinder aufgewachsen ist. Im Alter von fünf Jahren hat man ihn seinen Eltern weggenommen und auf eines dieser gut ausgestatteten staatlichen Internate mit exzellentem Bildungsangebot und hohen Standards geschickt. Die Gilde begründet solche Maßnahmen damit, dass der Genpool der Fehlerhaften dadurch geschwächt wird, dass die Spezialschulen das fehlerhafte Gehirn der Kinder umschulen. So wurde Carrick zu Stärke, Anpassung und Perfektion erzogen, aber als er seinen Schulabschluss machte, hat er sich gegen sie gewandt und genau das getan, was ihm verboten worden war– er hat sich auf die Suche nach seinen Eltern gemacht. Für diese Illoyalität der Gesellschaft gegenüber wurde er mit einem Brandmal auf der Brust bestraft. Sein sogenannter Fehler bestand einzig in dem Wunsch, seine Eltern zu finden.


  Auf dem Fabrikgelände stehen Seite an Seite zwölf riesengroße, runde Metallcontainer, die aussehen, als gehörten sie zu einer Brauerei oder zur NASA– kleine Raumfähren, bereit zum Abheben. Carrick benutzt eine Schlüsselkarte, um die Türen zu öffnen.


  »Du weißt ja, dass die Erde mehr Kohlendioxid produziert, als absorbiert werden kann. Der Kohlendioxid-Ausstoß hat den höchsten Stand seit achthunderttausend Jahren erreicht. Das meiste CO2 entsteht bei der Verbrennung von Benzin und Kohle, also von fossilen Brennstoffen, die seit Millionen Jahren unter der Erde lagern. Letztlich ist CO2 ein umweltschädliches Abfallprodukt, doch in dieser Anlage versteht man es als Wertstoff und macht es als Ressource nutzbar. So kann es zur Herstellung neuer Produkte wiederverwendet werden.«


  »Und wie wird das gemacht?«


  »Das CO2 aus Kraftwerken, Stahl- und Betonwerken wird aufgefangen oder aus der Luft gesammelt. Dann wird der Kohlenstoff extrahiert und dient als Grundstoff beispielsweise für umweltfreundliche Brennstoffe, Methanol, Plastik, Arzneimittel oder alle möglichen Baustoffe.«


  »Das gehört hier alles dem Staat?«, frage ich und überlege angestrengt, warum in aller Welt er mich wohl ausgerechnet hierher gebracht hat. Wie können wir in einer staatlichen Fabrik in Sicherheit sein, wenn wir uns doch vor den Staatsorganen auf der Flucht befinden?


  »Nein, es ist ein Privatunternehmen, ein Pilotprojekt, alles im Forschungsstadium. Hier wird nur getestet, bisher ist nichts davon auf dem Markt. Die Whistleblower können nicht ohne eine Vorwarnung von mindestens vierundzwanzig Stunden hier reinplatzen und nach Fehlerhaften suchen.«


  »Hast du die Anlage deshalb ausgesucht?«


  »Ich hab sie nicht ausgesucht. Ich bin den anderen gefolgt.«


  »Den anderen?«


  »Ich stelle dich ihnen später vor, zuerst will ich dich rumführen. Es gibt vier Abteilungen, hier ist die für Kohlendioxid-Rückhaltung und -Aufarbeitung.« An einer der Fabrikhallen schwenkt er seine Schlüsselkarte vor dem Sicherheitsfeld, und das rote Licht wird auf der Stelle grün. Er zieht die Tür auf und lässt mir den Vortritt. Innen erinnert die riesige Halle an einen Flugzeughangar, mit weiteren Containern, Rohren, die sich in alle Richtungen ziehen, und Leitern an Wänden und Decken, um alles zugänglich zu machen. Carrick gibt mir eine Sicherheitsweste und einen Schutzhelm.


  »Hier arbeite ich. Keine Sorge, ich mache nichts Wichtiges, ich fahre nur den Gabelstapler, du musst dir die Erklärungen also nur in Laiensprache anhören.«


  »Ich würde den Unterschied sowieso nicht merken«, sage ich, während ich mich umschaue, von dem futuristischen Metalldekor völlig überwältigt.


  »Von diesem Behälter hier wird das Abgas in einen Vorbehandlungsbereich geleitet. Dort kühlt es ab, dann wird es in das Absorberrohr geschickt, um den Kohlenstoff aus dem Gas zu entfernen. Das Abgas kommt über den Boden des Absorbers herein und steigt nach oben.« Während er redet, geht er weiter, deutet auf die Gerätschaften, und ich folge ihm. »Es reagiert mit dem Lösungsmittel, wo … irgendwelche Dinge passieren. Eine Menge Dinge.«


  Ich grinse.


  »Hier wird das behandelte Abgas in den sogenannten Schornstein geleitet und in die Atmosphäre freigesetzt. Das flüssige Kohlendioxid verlässt den Absorber und wird in die Aufarbeitungssektion gepumpt, wo der chemische Absorptionsprozess umgedreht wird. Das Kohlendioxid verlässt den Boden des Absorbers und wird in Wärmeüberträger geleitet, wo die Temperatur ansteigt. Wieder passiert eine Menge. Soll ich weitermachen?«


  »Äh, nein. Schon okay.«


  »Im Prinzip schickt man den Kohlendioxiddampf in den Kohlendioxidprodukt-Kompressor. Und der ist hier.« Wir bleiben stehen. »Das ist er. Möchtest du sonst noch etwas wissen?«


  »Ja. Wer sind die anderen, denen du hierhergefolgt bist?«
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  Wir lassen die Fabrik hinter uns und wandern ziemlich lange durch das riesige Gelände zu einem weniger futuristischen Teil der Anlage, eine Art Wohnbereich. Hier stehen Mietcontainer, immer fünf übereinander, zehn Container pro Reihe, verbunden durch Treppen und Stahlbalkone. Als Erstes betreten wir jedoch ein einfaches einstöckiges Gebäude, offensichtlich den Empfangsbereich. Um diese Zeit ist der Tresen nicht besetzt, auch die um einen Couchtisch mit technisch-wissenschaftlichen Zeitschriften gruppierten Sessel sind leer, nur auf dem ganz in der Ecke sitzt ein bulliger Sicherheitsmann und schläft.


  »Hier vor Ort wohnen ungefähr hundert Angestellte«, erklärt Carrick. »Die Anlage ist zu abgelegen zum Pendeln, die nächste Ortschaft ist viel zu weit weg, deshalb fanden die Eigentümer es am besten, die Angestellten hier unterzubringen.«


  »Wem gehört das Unternehmen denn?«


  »Einer Privatorganisation namens Vigor«, antwortet er achselzuckend. »Ich bin erst seit zwei Wochen hier und habe den Besitzer noch nie gesehen. Wer immer hier bestimmt, hat auf alle Fälle Sympathien für die Fehlerhaften. Sogar welche, die vor ihren Whistleblowern untergetaucht sind, wohnen hier. Er ist auch einer von ihnen«, fügt er mit einem Nicken in Richtung des leise schnarchenden Sicherheitsmannes hinzu. Dann deutet er auf das Poster an der Wand hinter der Rezeption, und ich sehe dort das gleiche rote Logo, das mir schon an einigen anderen Stellen in der Anlage aufgefallen ist.


  √igor. Aus einem Problem wird eine Lösung, steht dort in roten Lettern, und das V sieht aus wie das mathematische Zeichen für Quadratwurzel √. Irgendwo habe ich dieses Logo schon einmal gesehen, aber ich kann mich nicht erinnern, wo.


  »Es gibt vier verschiedene Freizeitbereiche, je nachdem, in welcher Einheit der Anlage du arbeitest«, erklärt Carrick weiter. »Die meisten von uns Fehlerhaften sind alle in der gleichen Einheit, hier entlang.«


  Er öffnet eine Tür, und wir wandern durch die Nachtluft zu einer der Containerreihen.


  Trotz der späten Stunde dringt Lärm aus einer der Boxen, es klingt nach einem geselligen Zusammensein, und ich weiß, dass meine Zeit allein mit Carrick gleich zu Ende sein wird. Wenn ich das, was ich auf dem Herzen habe, loswerden will, muss ich mich beeilen.


  »Carrick, ich muss dich etwas fragen.« Ich schlucke. »Hast du jemandem erzählt von…« Ich deute auf meinen Rücken.


  »Nein, niemandem.«


  Das erleichtert mich schon mal, aber es ist mir immer noch unangenehm, von meinem sechsten Brandzeichen zu sprechen. Sogar vor Carrick. Bis zu diesem Augenblick habe ich mich in seiner Gesellschaft völlig entspannt gefühlt, aber wenn ich an die Markierungskammer denke, krampft sich in mir alles zusammen.


  »Abgesehen von den Wärtern und Crevan sind MrBerry und ich die beiden Einzigen, die davon wissen«, versichert Carrick mir. »Ich habe versucht, Kontakt mit MrBerry aufzunehmen, aber bisher hatte ich kein Glück. Es war aber auch schwierig, weil ich ja untergetaucht bin.«


  »Nein, daran liegt es nicht. Die Wärter aus der Markierungskammer sind allesamt verschwunden, Carrick«, sage ich. »MrBerry ebenfalls. Ich hatte Angst, dass Crevan dich auch erwischt hat. Wir haben so viel zu besprechen.«


  »Was?!« Er macht große Augen.


  In diesem Moment öffnet sich am Ende des Korridors eine Tür, und ich höre Stimmen, lautes Gelächter, offensichtlich hat sich hier eine muntere Gruppe zusammengefunden. Aber ich bin noch nicht bereit, den Leuten zu begegnen, ich muss Carrick erst den Rest erzählen. »Ich habe Pia Wang das sechste Brandmal gezeigt«, sage ich schnell.


  Er zieht die Augenbrauen hoch, offensichtlich überrascht, dass ich diese Information ausgerechnet mit einer Journalistin von Crevan Media geteilt habe. Kein Wunder. Es war Pias Pflicht, über meine Geschichte zu berichten, und nach dem Prozess wollte sie eigentlich alles tun, um meinen Charakter zu diffamieren, wie es bei all ihren Interviews mit Fehlerhaften der Brauch ist. Aber irgendwann hat sie angefangen, mir zu glauben. Im Grunde hatte sie von Anfang an Zweifel an meinem Prozess und konnte ihre einseitige Berichterstattung irgendwann nicht mehr vor sich selbst rechtfertigen. Jedenfalls nicht, nachdem sie mich besser kennengelernt hatte. Sie ahnte, dass etwas nicht stimmte.


  »Ich verstehe, dass es schwer zu glauben ist, aber wir können ihr tatsächlich trauen. Sie hat getan, was sie konnte, um Informationen für eine Enthüllungsgeschichte über Crevan zu sammeln, doch nun habe ich seit über zwei Wochen nichts mehr von ihr gehört. Und nicht nur unsere Kommunikation ist unterbrochen. Ich habe auch online geforscht, und sie hat keinen einzigen Artikel mehr geschrieben– weder als Pia Wang noch unter ihrem Pseudonym.«


  »Ihrem Pseudonym?«


  »Ja, Lisa Life.«


  Carrick stößt einen Pfiff aus. »Wow. Sie ist Lisa Life? Okay. Jetzt verstehe ich, warum du es ihr verraten hast.«


  Lisa Life ist eine bekannte Bloggerin, die kritische Artikel über das Fehlerhaften-System schreibt. Schon seit Monaten versuchen die Behörden, sie zu finden und zum Schweigen zu bringen, aber sie wechselt einfach ständig ihren Server.


  »Du darfst das niemandem erzählen«, warne ich ihn. »Ich hab ihr absolute Geheimhaltung geschworen.«


  »Ich werde schweigen wie ein Grab.«


  »Jedenfalls«, fahre ich fort, »jedenfalls hat sie seit Wochen nichts mehr geschrieben. Ich hoffe, dass sie nur deshalb schweigt, weil sie so mit ihrer Crevan-Enthüllungsgeschichte beschäftigt ist, die ihm aller Voraussicht nach das Handwerk legen wird, aber … Pia ist eigentlich überhaupt nicht der Typ, der so lange den Mund halten kann. Das Letzte, was ich von ihr gehört habe, ist, dass sie mit den Familien der verschwundenen Wärter sprechen wollte.«


  Carrick runzelt die Stirn, er weiß noch längst nicht alles. »Haben die Familien ihre Angehörigen denn nicht als vermisst gemeldet? Sucht die Polizei nicht nach ihnen?«


  »Ich fürchte, sie haben Angst. MrBerrys Mann hat mir gesagt, MrBerry sei einfach verschwunden. Deshalb habe ich mir auch deinetwegen solche Sorgen gemacht, ich hatte Angst, dass Crevan dich auch aus dem Verkehr gezogen hat. Aber er hat anscheinend wirklich keine Ahnung, dass du im Zuschauerraum warst, und ich habe Pia auch nichts von dir erzählt. Deshalb denke ich, du bist in Sicherheit. Außerdem hat Crevan vermutlich auch nur von MrBerrys Video erfahren, weil das Telefongespräch zwischen mir und MrBerrys Mann abgehört worden ist. Und MrBerrys Mann hat mir übrigens noch gesagt, ich hätte das Filmmaterial«, flüstere ich.


  »Deshalb sucht Crevan dich so verzweifelt, richtig? Er ist hinter dem Video aus der Markierungskammer her.«


  Ich nicke.


  »Er hat Angst, dass du mit dem Video an die Öffentlichkeit gehst.«


  »Ich glaube schon.«


  Er sieht mich respektvoll an. »Dann haben wir ihn in der Hand. Ich hab es geahnt, aber ich wusste nicht, warum. Er hat Angst vor dir, Celestine. Wir haben ihn!«
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  »Hey, ihr beiden habt doch noch jede Menge Zeit, euch zu unterhalten«, ruft plötzlich eine Frau, und ich zucke erschrocken zusammen. Sie steht an der offenen Tür, aus der der Lärm kommt. »Komm rein zu uns, Celestine.« Sie hat dichte braune Locken und ein herzliches Lächeln.


  Ich blinzle verwirrt. Dann wird es mir klar: Seit zwei Monaten taucht mein Gesicht regelmäßig im Fernsehen auf, natürlich weiß diese Frau, wer ich bin.


  »Äh, danke«, antworte ich etwas verlegen.


  »Celestine North«, bestätigt die Frau, breitet die Arme aus und umarmt mich. »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen.« Zuerst mache ich mich ein bisschen steif, aber dann entspanne ich mich allmählich. Wann bin ich das letzte Mal richtig umarmt worden? Ich denke an meine Eltern und muss mit der Sehnsucht nach ihnen kämpfen, die solchen Gedanken immer folgt. »Ich bin Kelly, komm rein, dann stelle ich dich den anderen vor«, sagt die Frau und lässt mich wieder los.


  Hilfesuchend schaue ich mich nach Carrick um, aber Kelly nimmt mich einfach an der Hand.


  Drinnen starrt mich ein ganzer Raum voller fremder Menschen an. Carrick folgt uns zwar, verschwindet aber sofort in einer Ecke.


  »Das ist Adam, mein Mann«, stellt Kelly vor. Auch Adam umarmt mich herzlich. »Willkommen.«


  »Und das hier ist Rogan«, sagt Kelly und zieht mich gleich wieder von ihrem Mann weg.


  In einer dunklen Ecke kauert ein Teenager auf einem Sitzsack und spielt ein Computerspiel.


  »Sag Celestine hallo, Rogan«, fordert Kelly ihn auf, wie man es eigentlich eher von Eltern mit wesentlich jüngeren Kindern gewohnt ist.


  Rogan macht eine matte Handbewegung, die wohl ein Winken sein soll, als wäre ihm alles viel zu anstrengend.


  »Ach, komm schon«, drängt Kelly, und der Junge steht tatsächlich auf, schlurft zu mir herüber –seine Füße sehen aus, als wären sie viel zu groß für seinen Körper, seine Hose viel zu weit für seinen Taillenumfang– und streckt mir die Hand hin. Sie ist schlaff. Und feucht. Er kann mir auch nicht in die Augen sehen und huscht, so schnell er kann, wieder zu seinem Sitzsack zurück. Wenn ich draußen wäre, würde ich denken, er ekelt sich vor einer Fehlerhaften, aber hier, in Gesellschaft so vieler Fehlerhafter– und weil ich annehme, dass er selbst fehlerhaft ist–, vermute ich, es liegt eher an seiner Schüchternheit. Unterdessen redet Kelly weiter wie ein Wasserfall und macht mich nach und nach mit dem Rest der Gruppe bekannt.


  Ich begrüße Cordelia und ihre sechsjährige Tochter Evelyn, die mir ihre Zahnlücke zeigt und zur Veranschaulichung die Zunge durchsteckt. Überrascht erkenne ich die beiden fehlerhaften Männer, die vor zwei Wochen –kurz vor dem Aufstand– neben mir an der Supermarktkasse aufgetaucht sind. Jetzt erfahre ich, dass sie Fergus und Lorcan heißen. Fergus hat eine Stirnwunde, die mit mehreren Stichen genäht worden ist, und an Lorcan entdecke ich eine Vielzahl blauer Flecke. Als Nächste lerne ich Mona kennen, ein Mädchen ungefähr in meinem Alter, mit einem Lächeln, das selbst noch den dunkelsten Tag erhellen würde, und einer geradezu knisternd energischen Ausstrahlung. Ich mag sie auf Anhieb. Dann gibt es noch einen älteren Mann namens Bahee, ein entspannter Typ. Mit seiner runden blaugetönten Brille und seinem langen grauen Pferdeschwanz kann man sich gut vorstellen, wie er am Lagerfeuer sitzt und »Kumbaya« singt.


  »Unseren ältesten Sohn Carrick kennst du ja anscheinend schon«, meint Kelly mit einem Lächeln, und Carrick kommt ein bisschen näher. »Ich bin sehr froh, dass du mit ihm in Highland-Castle warst«, fügt sie hinzu, nimmt wieder meine Hand, und ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Wir wissen, wie grässlich es dort ist, deshalb bin ich froh, dass er wenigstens nicht alleine war.«


  Aber als sie Carrick in den Arm nehmen will, weicht er zurück, und obwohl es aussieht, als überraschte ihn seine heftige Reaktion selbst, kann er den Schaden nicht mehr rückgängig machen. Kelly lässt wortlos die Arme sinken, doch man sieht ihr ihre Enttäuschung deutlich an.


  »Du hast also tatsächlich deine Eltern gefunden?«, erkundige ich mich staunend. Davon hat Carrick nämlich noch gar nichts gesagt!


  Ich schaue von Adam zu Kelly, und auf einmal sehe ich die Ähnlichkeit zwischen Carrick und seinem Vater. Aber von seiner Mutter hat er anscheinend gar nichts, sie ist zierlich wie ein Vögelchen, und Carrick überragt sie bei weitem– wie die meisten anderen Menschen auch. Rogan, der mir vorhin nicht die Hand geben wollte, sieht ihr ähnlicher. Als ich zu ihm hinüberschaue, wird mir klar, dass er ihr Sohn ist.


  »Das heißt also, ihr beide seid…«


  Ich breche ab und warte, dass jemand der Familie meinen Satz vollendet, aber niemand kommt mir zu Hilfe. Sie sehen sich nicht mal an. Die Atmosphäre zwischen ihnen wirkt schrecklich unbehaglich und angespannt. Vermutlich ist es nicht einfach, wenn man seine Angehörigen nach dreizehn langen Jahren wiedersieht.


  »Brüder! Die beiden sind Brüder«, ruft Mona plötzlich. »Yeah! Kriege ich einen Sonderpunkt für diese Erkenntnis?«, fragt sie sarkastisch und reckt triumphierend die Faust. »Wir sind doch alle eine große glückliche Familie, stimmt’s, Leute?«


  »Mona«, sagt Adam tadelnd, und Kelly wendet sich ab. Aber Mona scheint das überhaupt nichts auszumachen.


  »Du hast ihr nicht erzählt, dass du uns gefunden hast, Carrick?«, wendet sich Kelly verwirrt und gekränkt an ihren Sohn.


  Doch Carrick zupft an seinem Ohrläppchen herum, offensichtlich auf der Suche nach einer Antwort, mit der er die Situation entschärfen kann. Es herrscht eine lange, unangenehme Stille.


  »Hey, Carrick, hast du Celestine schon unsere Schlafboxen gezeigt?«, meldet Mona sich diesmal gerade zum richtigen Zeitpunkt wieder zu Wort.


  Und während ich noch zu verdauen versuche, dass Carrick tatsächlich seine Eltern gefunden, mir jedoch nichts davon erzählt hat, werde ich von Mona auch schon weggezerrt. Sie redet fröhlich auf mich ein, aber ich kann ihren Ausführungen manchmal nur mit Mühe folgen.


  »Macht nichts, dann zeig ich dir eben alles. Du kannst bei mir schlafen.«


  Die Unterkunft aus den aufeinandergestapelten Fertigmodulen hat nicht nur die üblichen würfelförmigen Kabinen mit einfachen Betten, sie ist topmodern. Im Vorbeigehen erhasche ich einen Blick in einen der Räume, in dem äußerst geschickt und praktisch alles untergebracht ist, was man zum Leben braucht. Die Einrichtung ist aus einem glänzend weißen Material, es gibt ein Etagenbett –oben ein Einzel-, unten ein Doppelbett–, Einbauregale, mehrere Schubladen direkt neben dem Bett. Außerdem gehören zur Ausstattung eine Toilette und eine Duschkabine. Alles ist glänzend weiß gestrichen.


  »Jedes Modul hat eine Nasszelle, Klimaanlage, einen Flachbildfernseher und einen Safe«, erklärt Mona mir mit einem komischen Akzent, wahrscheinlich will sie eine Hotelführerin imitieren. »Und in jedem Modul steht ferner ein Doppel- sowie ein Einzelbett zur Verfügung.«


  Ich muss lachen. »Solche Containerwohnungen hab ich noch nie gesehen.«


  »Nur das Beste für die CCS-Leute.« Mona senkt die Stimme, obwohl der Wohnbereich der Nicht-Fehlerhaften so weit entfernt ist, dass man uns dort unmöglich hören kann. »Der Eigentümer von Vigor sympathisiert mit den Fehlerhaften. Keiner von uns ist ihm je begegnet, er ist ein Phantom«, fährt sie fort, reißt dabei die Augen auf und macht dazu schaurige Bewegungen mit den Fingern.


  »Ist es nicht Eddie?«


  Sie lacht. »Nein, Eddie leitet das Ganze zwar, aber ich meine den Big Boss, den Besitzer, den Menschen, der Vigor erfunden hat. Bahee behauptet, er kennt ihn, aber da bin ich nicht so sicher. Bahee ist Wissenschaftler, manchmal macht ihn das ein bisschen…« Sie beendet ihren Satz mit einem Pfiff. »Wie dem auch sei, Eddie weiß jedenfalls, was hier läuft. Er sorgt dafür, dass wir von den anderen getrennt untergebracht sind, und regelt auch die Schichten so, dass wir kaum mal mit Nicht-Fehlerhaften zusammen arbeiten. Außer ihm weiß keiner, dass wir fehlerhaft sind, und so sollte es auch bleiben. Offenbar sind wir hier alle ›Flüchtige‹.« Sie verdreht die Augen. »Du wirst also keine Armbinden zu Gesicht bekommen. Wenn du ein Brandmal auf der Hand hast, dann kriegst du einen Job, bei dem du Handschuhe tragen musst, bei einem Brandmal an der Schläfe einen, bei dem du einen Schutzhelm aufsetzen musst, oder du erfindest irgendeine schicke Frisur. Schminke kannst du so ziemlich vergessen, weil es hier echt warm wird, da schmilzt jedes Make-up, und zwar schneller, als du gucken kannst. Wenn du ein Brandmal auf der Zunge hast, solltest du nicht zu viel reden. Kapiert?«


  Ich nicke nachdrücklich.


  »Cool.« Sie schaut mich an, um sich zu vergewissern, dass sie mir glauben kann, und anscheinend ist sie zufrieden. »Bisher hat ein Mädchen bei mir gewohnt, das sich in einen Wissenschaftler verliebt hat. Lizzie. Sie hat ununterbrochen von ihm geredet. Vor allem, dass sie ihm ihre wahre Identität sagen will, weil sie so verliebt in ihn ist.« Wieder rollt sie die Augen. »Ehrlich– jeden Abend musste ich mir den Quatsch anhören. Na ja, wie du siehst, ging es für sie nicht wirklich gut aus. Als sie es dem Typen erzählt hat, war der nur noch angewidert, und da ist sie abgehauen. Sie hätte uns ordentlich in Schwierigkeiten bringen können«, fügt sie ärgerlich hinzu, während sie die Tür aufschließt.


  Der Raum ist identisch mit dem, den ich unterwegs gesehen habe. Das obere Einzelbett ist eindeutig Monas, komplett mit ihren Postern und Habseligkeiten und einem Teddy auf dem Kopfkissen.


  In dem Doppelbett darunter hat vermutlich Lizzie geschlafen, als sie hier zu Hause war, sich in einen Wissenschaftler verliebt und schließlich alles hinter sich gelassen hat. Ich verstehe ganz genau, wie Lizzie sich gefühlt haben muss, als ihr Freund sie nicht mehr wollte, weil sie fehlerhaft ist. Ich erinnere mich nur allzu gut daran, wie Art mich in der Schulbibliothek nach meiner Brandmarkung angeschaut hat, wie er es nicht über sich brachte, mich zu berühren oder gar zu küssen. Vermutlich ist das auch der Sinn des Zungenmals. Man sagt ja, dass es das schlimmste Brandmal von allen ist. In meinem Fall war es allerdings das zweitschlimmste, denn Crevan hat das heiße Brenneisen persönlich und ohne Betäubung auch noch an mein Rückgrat gehalten, als Symbol dafür, dass ich fehlerhaft bis ins Mark bin. Aber das wird hier nie jemand erfahren.


  »Wann ist Lizzie weggegangen?«, frage ich mit Blick auf das leere Doppelbett.


  »Vor zwei Wochen. Ohne sich zu verabschieden«, sagt sie ärgerlich. »Sie hat auch die meisten ihrer Sachen hiergelassen. Da verbringt man jeden Tag mit jemandem und denkt, sie ist deine Freundin, und dann … Na ja, wie auch immer.« Obwohl ich ihr deutlich ansehe, dass sie traurig darüber ist, tut sie so, als wäre es ihr egal, und wechselt schnell das Thema. »Also, dann mal zu den Platzregeln. Hier schläfst du, dort wäschst du dich, hier drin erledigst du dein Geschäft. Je nach deiner Schicht kannst du schlafen gehen und aufstehen, wann du willst. Man hat die Wahl zwischen Tagschichten und Nachtschichten. In unserem Freizeitraum gibt es eine Küche, da kannst du dir Essen nehmen. In der Kantine ist das Essen besser, und man hat mehr Auswahl, aber dort ist es schwieriger, die nötige Distanz zu den anderen Leuten zu halten. Kelly und Adam arbeiten in der Küche, Bahee ist Wissenschaftler, Cordelia ein Computercrack. Ich putze. Natürlich darfst du mit den anderen Angestellten sprechen, aber eben nicht zu vertraulich. Es weiß ja keiner, dass wir Fehlerhafte sind, und manche stellen einfach zu viele Fragen. Am besten bleibt man für sich, ohne zu distanziert zu wirken, denn das fällt auch auf. Doch egal, was du tust, halte dich fern von Fergus und Lorcan, die wollen nämlich nur das Eine.« Sie blickt mich vielsagend an.


  »Oh, du meinst Sex.«


  »Nein.« Sie lacht laut auf. »Schön wär’s. Nein«, wiederholt sie und wird ernst. »Sie wollen die Revolution. Ich meine, Carrick will sie wahrscheinlich auch, er hängt mit den beiden rum, aber er ist ein ruhiger Typ, man weiß nie genau, was er denkt.« Sie macht eine Pause und mustert mich lächelnd. »Wie ich sehe, hast du ja schon seine Aufmerksamkeit geweckt«, fügt sie dann hinzu und zieht die Augenbrauen in die Höhe.


  »So ist es nicht zwischen Carrick und mir«, entgegne ich, kann aber auch nicht erklären, wie es denn wirklich zwischen uns ist.


  Unsere Beziehung geht tiefer. Wir haben zusammen etwas erlebt, was uns für alle Zeiten verbindet und was ich niemals mit einem anderen Menschen teilen werde. Obwohl ich nicht weiß, ob das gut ist, erinnere ich mich, wenn ich Carrick ansehe, immer daran, dass er der Mensch ist, der im schlimmsten Augenblick meines Lebens bei mir war. Das bringt mich natürlich auch dazu, immer wieder daran zu denken. Wenn ich nicht in seiner Nähe wäre, könnte ich die Sache dann vielleicht irgendwann vergessen?


  Monas Blick zeigt mir deutlich, dass sie gern pikante Details hören möchte, aber ich fühle mich unbehaglich. Wenn ich ihr erzählen würde, was Carrick und mich verbindet, müsste ich alles verraten, was passiert ist. Und das ist unmöglich.


  »Wie lange wohnst du schon hier?«, frage ich sie und schaue mich um.


  »Oh, du bist genauso schlimm wie Carrick, der beantwortet Fragen auch gern mit Gegenfragen. Aber egal. Dann erzähl es mir eben nicht, aber pass auf, diese Internatsjungs sind dafür berüchtigt, dass sie nur das Eine wollen.« Sie tritt mit ihren dicken schwarzen Lederstiefeln auf das Doppelbett, klettert von dort in ihr eigenes Bett hinauf, setzt sich auf den Rand und lässt die Beine baumeln.


  Ich denke einen Moment nach. »Revolution?«


  Sie grinst breit. »Nein. Meistens wollen sie Sex.«


  Ich muss lachen.


  »Ich bin seit einem Jahr hier. Um deine Frage zu beantworten.«


  »Du bist also seit einem Jahr fehlerhaft?«


  »Nein, seit zwei Jahren schon.« Sie schaut weg, streckt die Hand zu einem Wandschrank ohne Griff aus, drückt kurz dagegen, und er springt auf. Offensichtlich ist hier das Bettzeug verstaut, denn sie holt Laken heraus und lässt sie auf mein neues Bett herunterplumpsen. Wieder tritt sie mit den Stiefeln darauf, hüpft auf den Boden und macht sich daran, es zu beziehen. Als ich ihr helfen will, winkt sie ab, redet aber munter weiter. Ich spüre, dass es für sie leichter ist, etwas zu tun zu haben, während sie mir ihre Geschichte erzählt.


  »Meine Familie hat mich rausgeschmissen, nachdem ich gebrandmarkt worden bin. Dad hat gesagt: ›Du bist nicht meine Tochter.‹« Sie sagt das ganz leise und tut wieder so, als mache sie sich darüber lustig, obwohl es wirklich nicht zum Lachen ist. »Eines Tages kam ich aus der Schule, und er hatte meine Taschen gepackt. Er brachte mich zum Taxi, und Mum hat uns aus dem Fenster nachgeschaut. Dann hat er mir noch genug Geld für ungefähr eine Woche gegeben, und das war’s.« Ihr Blick ist weit weg. »Ein Jahr hab ich als reguläre Fehlerhafte auf der Straße gewohnt. Dann habe ich von den Flüchtigen gehört, diesen magischen Menschen, die es schaffen, ihr Leben zu führen, ohne von einem Whistleblower kontrolliert zu werden, ohne dass die Gilde ihnen im Nacken sitzt. Zwar hab ich immer gedacht, das ist ein Märchen, dass Flüchtige so etwas sind wie Elfen, aber wie sich zeigte, sind sie ganz reale Menschen. So bin ich hier gelandet. Das Beste, was mir je passiert ist.«


  Ich mache große Augen, und mir wird auf einmal klar, welches Glück ich habe, dass meine Familie mich die ganze Zeit über unterstützt hat. Und was mein Großvater jetzt auf sich nimmt, um mich zu beschützen.


  »Was hast du getan?«


  »Ich habe ein Jahr lang dies und jenes gemacht, hab die Regeln befolgt und getan, was mein Whistleblower mir gesagt hat, aber dann hatte ich es satt– das war einfach nichts für mich. Natürlich hab ich keinen Job gefunden, und da ich keine Arbeit hatte, konnte ich auch keine Miete bezahlen. Also bin ich von einer Obdachlosenunterkunft zur nächsten gezogen. Ich sag dir, wenn man ein Dach über dem Kopf hat, ist es schon schlimm, fehlerhaft zu sein, aber wenn man keines hat, ist das noch mal ein anderes Kaliber.« Ihre Augen glänzen feucht. »Deshalb habe ich einen Entschluss gefasst und bin hierhergekommen.« Jetzt schaut sie mich wieder an.


  »Das kann ich verstehen. Aber was hast du getan, dass du fehlerhaft geworden bist?«


  Sofort verschwinden die Tränen, ihre Augen werden dunkel, und ich lerne die erste Regel der Fehlerhaften: Frage nie eine fehlerhafte Person, wie sie fehlerhaft geworden ist.
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  Wie üblich wache ich auch in meinem neuen Bett von einem Albtraum auf. Die Träume verfolgen mich, und immer ist Crevan hinter mir her. Ich renne, springe über Mauern, aber ich bin nie schnell genug, es ist, als wäre ich in einer Tretmühle, ich laufe und laufe, ohne irgendwo hinzukommen. Das ist furchtbar anstrengend, es geht die ganze Nacht weiter wie in einer Endlosschleife, und mein jetziger Traum unterscheidet sich nur insofern von allen bisherigen, als jetzt auch noch mein Granddad in der Markierungskammer vor mir gefoltert wird.


  Schwitzend und keuchend werde ich in den frühen Morgenstunden wach. Ich muss dringend mit Dahy sprechen. Noch dringender muss ich zu Hause anrufen, ich muss endlich wissen, was los ist.


  Morgenlicht strömt durchs Fenster, und als ich mich umschaue, sehe ich, dass Mona schon aufgestanden ist. Wahrscheinlich ist sie arbeiten gegangen. Ich schaue auf meine Uhr und kann nicht glauben, dass es schon Mittag ist.


  Es klopft an der Tür.


  Schnell wickle ich mich in mein Laken, ziehe es so zurecht, dass es das Brandmal über meinem Herzen verdeckt, und öffne die Tür.


  »Hi.« Es ist Carrick, und ich bekomme eine Gänsehaut, weil er mich so intensiv von oben bis unten mustert. »Ich hab dir was mitgebracht«, sagt er und überreicht mir einen dampfenden Kaffeebecher und ein Schokomuffin. »Ich hab gerade Schichtpause.«


  »Ich kann nicht glauben, dass ich so lange geschlafen habe.«


  »Anscheinend hattest du es nötig.« Er sieht mich immer noch eindringlich an. »Du hast viel durchgemacht in letzter Zeit.«


  Ich umfasse den Kaffeebecher mit beiden Händen und spüre seine Wärme. »Danke.«


  »Ich soll dir von den anderen ausrichten, wenn du fertig bist, könntest du in den Freizeitraum kommen. Die meisten haben jetzt Mittagspause, wir wollen dir etwas zeigen. Mach nicht so ein besorgtes Gesicht«, fügt er mit einem seiner seltenen Lächeln hinzu.


  »Okay, ich beeile mich. Carrick … du hast deine Eltern gefunden!« Ich lächle ihn an, um zu zeigen, wie sehr ich mich freue.


  »Ja, ich weiß«, meint er etwas verlegen und ziemlich nachdenklich. »Ich wusste nicht, wie … Na ja, es ist seltsam. Noch so frisch, es war ja erst vor ein paar Wochen. Ich kenne sie kaum, aber sie benehmen sich, als hätte es die Trennung nie gegeben, vor allem meine Mutter. Ich habe immer das Gefühl, sie weiß alles über mich, und ich weiß gar nichts von ihr.«


  »Ja, das ist bestimmt seltsam. Ich war nur ein paar Tage in Highland-Castle eingesperrt, und als ich danach heimkam, hat sich auch schon alles anders angefühlt. Nur mit meiner Schwester Juniper war es ohnehin schon lange merkwürdig, wir sind überhaupt nicht mehr miteinander ausgekommen und haben uns erst versöhnt, kurz bevor ich geflohen bin. Sie hat zugegeben, dass sie sich schuldig fühlt, weil sie mir im Bus nicht den Rücken gestärkt und vor Gericht nicht für mich ausgesagt hat. Groteskerweise war sie eifersüchtig auf mich, weil sie meinte, ich hätte das Richtige gemacht und sie nicht. Und dann habe ich noch herausgefunden, dass sie Art geholfen hat, sich zu verstecken, als es mein größter Wunsch war, ihn zu sehen. Aber die meisten Probleme, die wir in der Zeit miteinander hatten, kamen nur daher, dass wir nicht richtig miteinander geredet haben. Ich glaube, lebensverändernde Erfahrungen können einen manchmal von anderen Menschen entfremden«, sage ich leise. Ich denke daran, wie es war, als ich nach der Brandmarkung zurück in die Schule ging und auf einmal keine Freunde mehr hatte. Die Lehrer weigerten sich, mich zu unterrichten, ich wurde von einer Gruppe meiner Mitschüler gekidnappt und eingesperrt, meine Beziehung mit Art zerbrach. Alles hat sich verschoben, alles wurde anders, und kaum etwas hat sich zum Besseren gewendet.


  Carrick nickt und schaut mich wieder forschend an.


  »Aber uns haben diese Erfahrungen nicht voneinander entfremdet, oder?«, fragt er.


  Darüber muss ich keine Sekunde nachdenken. »Nein.«


  »Ganz im Gegenteil. Sie haben uns sogar näher zusammengebracht«, fügt er hinzu.


  »Ja«, antworte ich mit einem schüchternen Lächeln.


  Er nickt noch einmal und meint dann: »Wir sehen uns im Freizeitraum. Nimm auf jeden Fall den Weg, den Mona dir gezeigt hat, wir wollen nicht, dass dich jemand hier sieht.«


  Ich schließe die Tür, und mein ganzer Körper ist noch erfüllt von dieser ganz besonderen Energie, die für mich immer von Carrick ausgeht. Obwohl mir seine letzte Bemerkung einen kleinen Dämpfer aufgesetzt hat.


  Blitzschnell bin ich geduscht und angezogen, denn bestimmt warten alle ungeduldig auf mich. Aber als ich die Tür öffne und losgehen will, habe ich plötzlich eine Faust vor der Nase und erschrecke so, dass ich einen Schrei ausstoße und mich instinktiv vor einem Schlag ducke.


  Aber nichts dergleichen passiert, auch die Füße, die ich jetzt vor mir habe, wollen mich nicht treten und anscheinend auch nicht die Flucht ergreifen. Das beruhigt mich so weit, dass ich die Hände, die ich schützend über dem Kopf halte, endlich sinken lasse und langsam aufblicke.


  Vor mir steht ein junger Mann, noch immer mit gehobener Faust, und starrt mich verdutzt an. »Ich wollte gerade klopfen.«


  »Oh! Oh. Gut.« Ich richte mich auf. Die Situation ist mir extrem peinlich.


  »Tut mir leid, wenn ich dich erschreckt habe«, entschuldigt sich der junge Mann verlegen, und sein Gesicht wird knallrot. »Ich bin Leonard«, stellt er sich vor und schaut zu Boden, auf die Wand, die Tür, überallhin, nur nicht auf mich. »Ich arbeite hier.« Er fummelt an dem Ausweis herum, der um seinen Hals hängt, und streckt ihn mir unter die Nase. Leonard Ambrosio, Labortechniker, steht darauf. Er sieht aus wie ein braver Schuljunge.


  »Hi, Leonard«, antworte ich und mache die Tür etwas weiter auf.


  Ich befürchte, dass er mich erkennen könnte. Oder ist er womöglich selbst fehlerhaft, wenn er sich hier herumtreibt? Kann ich ihm vertrauen? Werden seine Augen etwa schmaler, während er mich einzuordnen versucht? Mein Name und mein Gesicht sind überall in den Medien– heißt das jetzt, ich bin am Ende?


  »Entschuldige bitte die Störung, ich weiß, du bist neu hier. Aber meine Freundin hat in diesem Zimmer gewohnt.« Er schaut sich um, als wäre er noch nervöser als ich. »Sie heißt Lizzie.«


  Ich erstarre. Er ist der Freund, der keine Fehlerhaften mag!


  Erwartungsvoll schaut er mich an.


  »Ich bin gerade erst angekommen, ich weiß nichts über sie«, sage ich, vielleicht etwas zu defensiv.


  »Nein? Okay. Hier ist ein Foto von ihr.« Er studiert aufmerksam mein Gesicht, als ich das Bild in die Hand nehme, bestimmt hofft er, dass es eine Erinnerung in mir wachruft. »Und hier meine Nummer.« Er zieht einen Stift aus der Tasche und schreibt seinen Namen und eine Telefonnummer auf einen Zettel. »Wenn du irgendetwas hörst, wenn jemand anderes sie erwähnt oder womöglich weiß, wohin sie gegangen sein könnte, dann ruf mich bitte an. Ich möchte sie unbedingt finden.«


  »Wozu?«, frage ich, und meine Stimme klingt kalt.


  Mein Ton scheint ihn zu verblüffen. »Was meinst du damit?«


  »Ich wüsste nur gern, warum du sie finden möchtest.«


  »Weil ich sie liebe«, sagt er, und ich sehe den flehenden Ausdruck in seinen Augen. »Ich mache mir furchtbare Sorgen um sie.«


  Er schaut den Korridor hinauf und hinunter, und als er niemanden entdeckt, der mithören könnte, fügt er hinzu: »Ich weiß, wer sie ist … ich meine, was sie ist … verstehst du?« Er schaut mich ernst an. »Ich glaube, sie hatte Angst, es mir zu sagen, aber es hätte mich nicht gestört, ich wusste es von Anfang an, und es war mir egal. Ich meine, natürlich nicht einfach egal, aber es hat überhaupt nichts daran geändert, dass ich sie liebe. Wenn überhaupt, dann habe ich sie deswegen noch mehr geliebt.« Vor Verlegenheit bekommt er wieder rote Wangen. »Ich finde es wichtig, dass du weißt, dass ich kein Problem mit fehlerhaften Menschen habe.« Wieder irrt sein Blick unruhig in der Gegend herum. »Aber in erster Linie muss Lizzie das wissen. Okay?«


  »Okay«, antworte ich, aber ich runzle unwillkürlich die Stirn. Wie kann es sein, dass er mir gerade genau das Gegenteil von dem erzählt hat, was ich von Mona gehört habe? Aber ich will mich nicht zu sehr mit dem Drama eines anderen Menschen belasten. Außerdem frage ich mich immer noch, ob sein Auftritt hier nicht doch eine Falle ist. Dass er mich benutzt, um an diese Lizzie heranzukommen, und dann ist sie in Schwierigkeiten. »Aber ich hab dir doch gesagt, dass ich sie gar nicht kenne.«


  Irgendwo knallt eine Tür zu. Wir spähen beide besorgt den Korridor hinunter.


  »Bitte, äh, bitte erzähl Mona nicht, dass ich hier war– und auch sonst keinem. Ich dürfte eigentlich nicht in diesem Teil der Anlage sein, aber Lizzie hat mir eine Schlüsselkarte gegeben, damit wir uns treffen können. Also bleibt alles unter uns«, sagt er leise.


  Er sieht so ernst und besorgt aus, dass ich ihm beinahe glaube. Was er gesagt hat, verstehe ich so, dass er niemandem etwas von mir erzählt, wenn ich niemandem etwas von ihm erzähle.


  Ich mache die Tür schnell zu, unsicher, ob ich Mona später etwas von dieser Begegnung sagen soll oder nicht. Seine Geschichte widerspricht ihrer, aber ich bin gerade erst angekommen, ich möchte wirklich nicht in eine Diskussion mit jemandem verwickelt werden, vor allem, wo es mich überhaupt nichts angeht.


  Schließlich zucke ich die Achseln, mache mich auf den Weg in den Freizeitraum und beschließe, nicht weiter darüber nachzudenken.


  Mein erster Fehler.


  17


  »Du hast dir ja ordentlich Zeit gelassen!«, ruft Mona, als ich hereinkomme. »Unsere Mittagspause ist schon fast vorbei.«


  »Sorry, es war einfach zu schön, dass ich duschen konnte, ohne mir dabei Sorgen machen zu müssen, dass gleich ein Whistleblower reinstürmt.«


  Alle lachen. Auch die Fehlerhaften, die ich gestern noch nicht kennengelernt habe, begrüßen mich. Evelyn turnt im Raum herum, um mir zu zeigen, wie gut sie Radschlagen kann, und lässt sich von ihrer Mutter nicht bremsen.


  »Tut mir echt leid«, meint Cordelia schließlich und setzt sich zu mir. »Evelyn ist hier, seit sie zwei Jahre alt ist, sie ist immer schrecklich aufgeregt, wenn sie jemand Neues kennenlernt. Es kommt ja nicht so oft vor.«


  »Das ist vollkommen in Ordnung, sie ist sehr süß«, entgegne ich lächelnd, und die Kleine tut mir ein bisschen leid.


  »Willkommen«, sagt Bahee und ergreift meine beiden Hände. »Ich hoffe, du hast gut geschlafen?«


  »Viel besser jedenfalls.« Ich lächle. Trotz der Albträume war es ein deutlicher Fortschritt gegenüber den Nächten im Farmhaus, wo mich Angst und Nervosität den größten Teil der Nacht wach hielten. Aber ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich schlafen kann, während Granddad meinetwegen in Highland-Castle festgehalten wird.


  »Gut. Bestimmt hattest du es nötig nach deiner Reise. Wir waren alle schon einmal in der gleichen Lage, wir verstehen, wie schwierig es am Anfang ist. Die Eingewöhnung dauert ihre Zeit, aber wir helfen dir gern. Du kannst bleiben, solange du möchtest«, antwortet er mit einem warmen Lächeln.


  »Danke«, sage ich noch einmal und strahle ihn an.


  Nun wendet sich Bahee auch wieder den anderen zu und klatscht in die Hände. »Okay, meine Freunde. Danke, dass ihr euch in eurer –offiziellen oder inoffiziellen– Pause hier versammelt habt. Eddie wird euch umbringen, aber gebt nicht mir die Schuld.« Er wirft Mona einen warnenden Blick zu, aber sie lacht nur. »Wir wollen Celestine North zeigen, was wir hier machen.«


  Die Sofas werden zu einem Kreis zusammengeschoben. Ich sitze neben Mona, Carrick steht ein bisschen außerhalb, mit verschränkten Armen an die Wand gelehnt, ernst und wachsam wie immer.


  Kelly setzt sich auf meine andere Seite. »Wir müssen uns unbedingt bald mal unterhalten«, sagt sie aufgeregt und zwinkert mir verschwörerisch zu. Dann nimmt sie meine Hand und drückt sie. Ich kann immer besser verstehen, warum es Carrick unangenehm ist, dass seine Mutter sich so vereinnahmend verhält. Sie ist so darauf bedacht, wieder Teil seines Lebens zu werden, dass sie wahllos nach allem greift, was mit ihm zu tun hat. Adam, der neben ihr sitzt, klopft ihr mit der Hand beschwichtigend aufs Bein, worauf sie sich tatsächlich etwas entspannt, sich bei mir für ihren Überschwang entschuldigt und meine Hand loslässt.


  Rogan ist in der gleichen dunklen Ecke, wo ich ihn gestern kennengelernt habe, auf seinem Sitzsack bei den Computern. Jetzt nähert er sich den anderen, um zu sehen, was los ist, aber am Ende starrt er doch wieder zu Carrick hinüber.


  »Es sind schon viele Leute in unsere Gruppe gekommen und haben sie auch wieder verlassen, aber wir haben alle mit offenen Armen und mit Liebe empfangen«, beginnt Bahee. »Bevor ich gebrandmarkt wurde, war ich Wissenschaftler und bin viel gereist, denn ich habe für Labore und Fabriken überall auf der Welt gearbeitet.« Ich habe das Gefühl, dass Bahee nur zu mir spricht, obwohl wir so viele sind. Aber vermutlich kennen die anderen seine Geschichte schon lange. »Das vermisse ich am meisten– aus dem Flugzeug zu steigen und die Luft ferner Länder zu atmen, die Hitze der afrikanischen Sonne zu fühlen.« Einen Moment scheint er wie erstarrt in seiner Erinnerung, und alle warten geduldig. Wahrscheinlich erinnern sich die meisten an ähnliche Momente von Freiheit, damals, als wir sie noch für selbstverständlich hielten. »Aber ich schätze mich glücklich, dass ich die Erfahrungen meiner Reisen mit denen teilen kann, die sie nie machen konnten.« Der letzte Satz richtet sich an Evelyn.


  »Auf meinen Reisen habe ich in Afrika das Volk der Babema kennengelernt, von dem unsere Nation einiges lernen könnte. Die Babema glauben, dass jeder Mensch gut ist, wenn er auf die Welt kommt, und dass jeder sich nur Geborgenheit, Liebe, Frieden und Glück wünscht. Aber auf der Suche nach diesen Dingen unterlaufen den Menschen immer wieder Fehler. Wenn ein Angehöriger der Babema nun etwas falsch macht, wird er –oder sie– allein auf den Dorfplatz gestellt. Die anderen hören alle auf zu arbeiten und versammeln sich zu einer wunderschönen Zeremonie um den Betreffenden: Die Dorfbewohner erinnern an all die guten Dinge, die der Mensch, der den Fehler begangen hat, in seinem Leben getan hat. Jede positive Geschichte, die guten Taten, die Stärken– alles kommt zur Sprache. Am Ende wird gefeiert und die Person symbolisch und auch im wörtlichen Sinne wieder im Stamm willkommen geheißen.«


  »Das ist aber schön«, sage ich verträumt. Wenn es doch auch in unserer Gesellschaft so wäre.


  »Ja, jeder in unserer Gruppe ist mal dran, schließlich heißt es, wir seien alle fehlerhaft. Das sind immer meine Lieblingstage, wenn wir das machen«, sagt Mona.


  »So, heute geht es um Lennox, den neuesten Ankömmling in unserem hiesigen Zuhause. Steh auf, Lennox«, sagt Bahee, und Lorcan, Fergus und Carrick feuern ihren Freund an. Lennox grinst und nimmt lässig winkend wie ein Rockstar, der beim Betreten der Bühne von seinen Fans bejubelt wird, auf dem Stuhl in der Mitte des Kreises Platz.


  Evelyn hüpft aufgeregt auf und ab und will als Erste sprechen.


  »Als Lennox gekommen ist, war er so nett zu mir. Er hat mich huckepack rumgetragen, und wir haben gespielt, dass er der Affenpapa ist und ich sein Baby.« Lennox wird ein bisschen verlegen. »Und er ist der Einzige, den ich kenne, der das Alphabet rülpsen kann.«


  Alles lacht.


  »Lennox ist immer fröhlich und macht Witze«, fährt Evelyn fort, »und das mag ich an ihm, weil er die anderen damit auch fröhlich macht. Aber an einem Tag war Lennox ganz traurig, ich hab ihn in seinem Zimmer gefunden, er hat geweint, und ich hab ihn gefragt, was los ist. Er hat Fotos angeschaut, von sich und seiner Frau beim Surfen, und er hat erzählt, dass er das Meer so vermisst. Ich hab ihm gesagt, dass er das Meer wenigstens mal gesehen hat, aber ich war noch nie am Meer. Ich bin fast schon mein ganzes Leben hier. Als Lennox dann das nächste Mal weg war, obwohl er das nicht darf, hat er mir eine Muschel mitgebracht. Er hat mir gesagt, ich soll sie ans Ohr halten, dann höre ich das Meer. Wenn ich jetzt traurig bin, dann halte ich mir die Muschel ans Ohr und mache die Augen zu, und obwohl ich bloß mit Mum in unserem Container bin, stelle ich mir vor, ich bin am Strand. Ich stelle mir vor, wie sich der Sand unter meinen Zehen anfühlt und wie die Wellen ans Ufer schlagen. Und dass ich einen Badeanzug anhabe und jede Menge Sandburgen baue und wie Lennox mit seiner Frau surft. Deshalb danke ich Lennox dafür, dass er mir das Meer geschenkt hat.«


  Cordelia wischt sich Tränen aus den Augen. Sicher denkt sie daran, wie viele Erfahrungen ihre kleine Tochter nicht machen kann, weil sie hier in dieser Anlage leben muss.


  Kelly beginnt, Beifall zu klatschen, und alle anderen stimmen ein.


  Lennox räuspert sich. »Mann, das wird nicht leicht.«


  Das stimmt. Aber es ist das Schönste, was ich je erlebt habe: ein Raum voller Menschen, die einen aus ihrer Mitte mit Lob überhäufen. Durch ihre Geschichten erfahre ich eine ganze Menge über Lennox’ Charakter. Klar ist er ein ständig witzelnder Klugscheißer, aber ganz offensichtlich hat er ein gutes Herz. Und er ist verheiratet oder war es zumindest. Wo ist seine Frau? Was ist passiert? Was hat er getan, dass man ihn als fehlerhaft gebrandmarkt hat? Nachdem Mona gestern Abend so abwehrend reagiert hat, weiß ich, dass ich diese Frage lieber nicht so leichtfertig stellen sollte. Aber ich würde so gerne wissen, wodurch diese ganzen Menschen hier zu Fehlerhaften geworden sind– vor allem Carricks Eltern.


  Schließlich haben nur noch Carrick und ich nichts über Lennox gesagt.


  »Das war’s«, stellt Bahee fest. »Celestine, du bist neu hier, wir erwarten nicht, dass du uns etwas über Lennox sagen kannst, du musst seinen Charme erst noch kennenlernen.« Alle lachen.


  »Carrick sagt nämlich nie etwas«, flüstert Mona mir zu.


  »Moment mal«, ruft Carrick aber fast im selben Augenblick, und alle halten überrascht inne. Er löst seine verschränkten Arme, entfernt sich ein paar Schritte von der Wand, und ich sehe, dass er nervös ist, er hampelt herum und lässt die Fingerknöchel knacken.


  »Schreckliches Geräusch«, murmelt Mona.


  Carrick wirft ihr einen ungehaltenen Blick zu und stopft die Hände trotzig in die Taschen.


  »Also, Lennox«, sagt er, und seine Stimme klingt tief und ernst. »Wir haben uns vor zwei Wochen das erste Mal gesehen, und ich wusste so gut wie nichts von dir. Das ist immer noch so.«


  »Wie ergreifend«, meint Lennox ironisch und kichert.


  »Aber ich habe vor kurzem deine Hilfe gebraucht. Und du warst für mich da. Ich habe einen Anruf von Dahy bekommen, wir mussten schnell handeln, und weil die Gesichter dieser beiden Idioten überall in der Stadt ausgehängt sind…«– er zeigt auf Fergus und Lorcan– »…war ich darauf angewiesen, dass du mir hilfst. Und du hast die Situation gemeistert, du warst da. Du hast nicht lange gefragt, sondern mir einfach geholfen, jemanden zu finden, den ich suchen musste«, jetzt schaut er zu mir, mein Herz fängt an wild zu klopfen, und mein Magen ist voller Schmetterlinge. »Jemanden, der sehr wichtig ist für…«


  Klopf, klopf, klopf.


  »…die Sache der Fehlerhaften.«


  Mona gibt einen spöttischen Laut von sich.


  »Und dafür kann ich dir gar nicht genug danken.«


  Ich zerfließe fast unter Carricks intensivem Blick, aber Lennox unterbricht ihn: »Bargeld ist völlig in Ordnung«, sagt er, und wieder lachen alle.


  »Fangen wir nicht an, über die Sache der Fehlerhaften zu diskutieren«, unterbricht ihn nun auch Bahee mit einem unsicheren Lachen. »Jetzt ist nur eines wichtig. Denn wir haben heute etwas erfahren, was zwar schon gestern passiert ist, wir aber unbedingt feiern wollen.«


  Plötzlich wird das Licht gedämpft, mehrere Stimmen rufen »Happy Birthday«, und Kelly, die bis gerade noch neben mir saß, kommt mit einem riesigen Kuchen, auf dem achtzehn Kerzen brennen, aus der Küche. Evelyn begleitet sie, hüpft, singt und leckt sich die Lippen. Als der Kuchen mich erreicht, klettert sie ohne große Umstände auf meinen Schoß und hilft mir, die Kerzen ausblasen. Zwar habe ich vor vierundzwanzig Stunden behauptet, ich würde mir nie wieder etwas wünschen, aber jetzt tue ich es doch.


  »Vielen Dank, ihr alle!«, rufe ich und blicke strahlend in die Runde.


  Ich bekomme ein großes Stück, viel mehr Süßes, als ein Fehlerhafter nach den Gilderegeln in einer ganzen Woche verzehren darf– jeder Luxus ist streng begrenzt.


  »Magst du den Kuchen?«, fragt Evelyn. »Was daran findest du am leckersten?«


  Ich lache, um meine Verlegenheit zu überspielen, und betrachte den Biskuitkuchen nachdenklich. Zwischen den Schichten quillt überall eine weiße Creme hervor.


  »Die Vanille«, antworte ich und nehme den nächsten Bissen.


  Evelyn runzelt die Stirn. »Aber es ist ein Zitronenkuchen.«


  Ich spüre, wie ich rot werde, und stopfe mir schnell einen großen Bissen in den Mund, um nichts sagen zu müssen. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Carrick mich aufmerksam beobachtet.


  Kelly setzt sich neben mich, legt den Arm um meine Schulter und flüstert mir ins Ohr: »Irgendwann kannst du wieder alles schmecken, glaub mir.«


  Als ich den nächsten geschmacklosen Bissen schlucke, frage ich mich, wegen welcher Lüge Carricks Mutter wohl gebrandmarkt worden ist.
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  Als am Abend alle ins Bett oder zur Arbeit gegangen sind, kommt Carrick in die Kabine, um mich abzuholen. Mona sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen vielsagend an, und ich lache, als wir weggehen. Es ist nicht so, wie Mona denkt, aber Carrick und ich müssen uns dringend unterhalten.


  Obwohl ich Kellys Bedürfnis verstehe, hat uns die Tatsache, dass sie ständig versucht, in Carricks Nähe zu sein, immer wieder daran gehindert, unter vier Augen miteinander zu reden. Erst musste ich warten, bis seine Schicht zu Ende war, und beim anschließenden gemeinsamen Abendessen saß Kelly natürlich zwischen uns. Wahrscheinlich wollte sie den Kontakt zwischen uns fördern, aber Carrick stopfte sich nur stur das Essen in den Mund, antwortete auf ihre Fragen bestenfalls einsilbig, und ich war zu erschöpft, um Konversation zu machen.


  Ich habe zwei anstrengende Wochen und vierundzwanzig panische Stunden hinter mir, und jetzt, wo ich endlich innehalten kann und das Adrenalin allmählich abebbt, tun mir alle Knochen weh, ich habe Kopfschmerzen und möchte dauernd schlafen.


  Carrick führt mich durch den Freizeitraum in die Küche, die am weitesten von allen Schlafräumen entfernt ist, und schließt die Tür.


  Wir setzen uns an den Küchentisch.


  »Hast du von Dahy etwas über meinen Granddad gehört?«


  Das habe ich ihn und Lennox heute schon mindestens zehnmal gefragt und sie so damit genervt, dass Lennox mich an einem Punkt drohend fixiert und gesagt hat: »North, ich mag dich ja, aber bald werde ich dich zerquetschen wie eine lästige Fliege.«


  Endlich antwortet Carrick: »Ja, vor ein paar Minuten. Deine Eltern haben ihn heute besucht. Er ist in einer Zelle, wird aber gut behandelt. Sie verhören ihn und wollen ihn für weitere vierundzwanzig Stunden festhalten– unter dem Vorwand, dass der Verdacht besteht, dass er Fehlerhaften geholfen hat. Sie versuchen, ihm zu unterstellen, dass er seinen Angestellten illegale Privilegien zugesteht.«


  Ich bin gleichzeitig erleichtert und auch wieder nicht. Bisher ist Granddad nicht angeklagt und auch nicht verletzt worden. Noch nicht.


  »Sie haben keine Beweise, sonst hätten sie ihn längst unter Anklage gestellt, sie halten ihn fest, damit du gezwungen bist, aus deinem Versteck zu kommen. Sie wollen dich ausräuchern.«


  Ich zucke zusammen.


  »Sorry«, rudert er sofort zurück. »Ich wollte diesen Ausdruck eigentlich nicht benutzen. Aber wir können es auch positiv betrachten– wenn sie ihn festhalten, dann heißt das, Crevan weiß, dass du noch am Leben bist.«


  »Schon gut.«


  »Also … ich habe einen Plan geschmiedet, wie wir hier rauskommen können.«


  »Möchtest du weg von Vigor?«, frage ich überrascht.


  »Du etwa nicht?«


  Wäre es dumm zu sagen, dass es mir hier gefällt? Dass ich mich zum ersten Mal seit Wochen sicher fühle? Ich bin umgeben von Stahl, Metall und riesenhaften Bauwerken, für alle Türen braucht man spezielle Schlüsselkarten, die Sicherheitsstandards sind so hoch, dass ich mir nicht vorstellen kann, dass jemand von außen unbemerkt eindringen kann. Trotzdem fühle ich mich nicht eingesperrt, ich fühle mich beschützt. Als wäre ich etwas Wertvolles, auf das man gerne aufpasst.


  »Ich fühle mich hier sicher«, gebe ich zu. »Und du hast deine Eltern und deinen Bruder gefunden– wusstest du überhaupt, dass du einen Bruder hast? Warum willst du sie so leicht wieder aufgeben?«


  »Ich verstehe, was du fühlst, Celestine, ganz ehrlich. Aber das hier ist nicht das reale Leben. Das ist keine Freiheit. Die arme Evelyn ist sechs Jahre alt und war seit dem Tag, als sie hier angekommen ist, noch kein einziges Mal außerhalb dieser Mauern. Sie hat keine Freunde in ihrem Alter, wahrscheinlich ist sie hier überhaupt nie einem gleichaltrigen Kind begegnet. Bahee will nicht, dass wir für die Freiheit kämpfen. Wenn er hört, dass wir darüber sprechen, geht er sofort dazwischen und verlangt, dass wir damit aufhören. Deshalb wird sich hier nie etwas ändern.«


  »Aber ich habe letzte Nacht zehn Stunden geschlafen«, jammere ich, und er lacht leise.


  »Ungefähr einen Tag lang habe ich mich genauso gefühlt, und du bist ja auch gerade erst angekommen. Du wirst schon sehen.«


  »Bist du sicher, dass du nicht nur versuchst wegzulaufen?«, frage ich vorsichtig. »Es wird eine Weile dauern, deine Familie kennenzulernen, Carrick. Dass sich das … komisch anfühlt, ist vollkommen normal.«


  »Es ist dir also aufgefallen«, meint er sarkastisch. »Als ich das Internat verlassen habe, war die Suche nach meinen Eltern das Schlimmste, was ich der Gilde antun konnte, aber ich habe es nicht für möglich gehalten, dass sie mich tatsächlich im Auge behalten würden. Von allen Schülern war ich der am wenigsten verdächtige, ich dachte, ich hätte sie ausgetrickst, ich dachte, die Gildeleute im Internat vertrauen mir. Aber inzwischen habe ich begriffen, dass sie mir niemals vertraut hätten, ganz egal, wie gut unsere Beziehung war. Der Internatsleiter hat mich sogar in Highland-Castle besucht.«


  »Daran erinnere ich mich.« Ich denke an den untersetzten Mann, den ich einmal in Carricks Zelle gesehen habe. Damals dachte ich noch, er könnte sein Anwalt sein, aber Carrick wollte sich ja selbst vertreten.


  »Er hat gesagt, er hätte sich in seinem ganzen Leben noch nie von jemandem dermaßen hintergangen gefühlt.« Carrick schüttelt den Kopf. »Er hat mich sozusagen unter seine Fittiche genommen, hat mich aufwachsen sehen, war bei allen meinen Fußballspielen, hat alle meine Examensnoten mit mir gefeiert. Er hat selbst Kinder. Und trotzdem hat er nicht verstanden, warum ich meine Eltern finden wollte. Nachdem man mich als fehlerhaft gebrandmarkt hat, war es plötzlich kein Verbrechen mehr, sie zu suchen. Jetzt gibt es keine Regel mehr, die mich daran hindert. Das ist doch total absurd.«


  »Ja, das ist total unlogisch«, pflichte ich ihm bei. »Wie hast du deine Familie denn eigentlich gefunden?«


  »Ich habe einen Tipp bekommen, dass sie hier untergeschlüpft sind. Sie sind hergekommen, als man mich nach Highland-Castle gebracht hat.«


  »Dann sind sie noch nicht mal zwei Monate hier?«, frage ich überrascht.


  »Scheint länger her zu sein, nicht wahr? Genau das ist ja das Seltsame an diesem Ort.« Er schaut sich um. »Es ist, als existiert die Zeit auf einmal nicht mehr. Leute kommen und gehen nie wieder weg. Es gibt noch mehr Fehlerhafte, denen du noch gar nicht begegnet bist, und mir graut davor, darüber nachzudenken, wie lange sie schon hier sein mögen.«


  »Abgesehen von Lizzie«, sage ich.


  Sie geht mir nicht aus dem Kopf. Zu den Gründen, weshalb meine Freunde mich, bevor ich als fehlerhaft gebrandmarkt wurde, für perfekt hielten, zählten meine perfekten Schulnoten. Ich habe immer Einsen geschrieben, vor allem in Mathe. So funktioniert mein Kopf einfach. Theoreme, Gleichungen, solche Dinge leuchten mir ein. Es sind Aufgaben, die ich lösen kann, und selbst wenn es mal knifflig wurde und unlösbar schien, blieb ich einfach so lange dran, bis ich die Lösung hatte.


  Dieses Gefühl habe ich jetzt auch. Etwas stimmt nicht. Die Sache mit Lizzie ist wie eine Gleichung, wie ein mathematisches Problem. Etwas hängt in der Luft und wartet darauf, dass jemand es angeht, die Sache auflöst.


  »Lizzie?« Anscheinend verwirrt ihn mein Themenwechsel.


  »Was weißt du über sie?«


  »Sie war ein fehlerhaftes Mädchen und hat hier gewohnt und gearbeitet. Letzte Woche ist sie abgehauen. Sie hat einen Container mit Mona geteilt, sie waren ziemlich eng miteinander. Ich habe nicht groß auf sie geachtet, ich bin ja auch noch nicht lange da. Man erzählt sich, sie hätte ihrem Freund gestanden, dass sie fehlerhaft ist, und daraufhin hätte er jedes Interesse an ihr verloren. Deshalb ist sie gegangen. Ich hab mich nicht um den Tratsch gekümmert, das ist Monas Bereich. Warum?«


  »Kennst du ihren Freund?«


  »Ja, aber nur vom Sehen. So ein nerdiger Computertyp. Warum?«


  »Kann man ihm vertrauen?«


  »Celestine«, sagt er, sein Tonfall ist warnend. »Warum?«


  »Ich hab mich nur gefragt. Vielleicht kannst du mich ja beruhigen– ich mache mir Sorgen um diese Lizzie, weil du gesagt hast, wenn Leute hierherkommen, gehen sie nie wieder weg. Aber sie ist gegangen. Und verschwunden.«


  »Ich glaube nicht, dass ihr Freund sie zerstückelt hat, falls du dir deswegen Gedanken machst«, neckt er mich. »Da kann ich dich beruhigen, die Leute hier sind zum größten Teil in Ordnung. Bestimmt trauen uns ein paar nicht über den Weg, vielleicht haben manche auch schon das eine oder andere Brandmal gesehen, aber sie sagen nichts und lassen uns in Frieden.«


  Er hält inne, sieht aber aus, als wollte er noch etwas sagen.


  »Was ist?«, dränge ich. »Raus mit der Sprache.«


  »Ich kann verstehen, warum du bleiben möchtest. Das Leben hier hat auch sein Gutes, aber mal abgesehen von der Gefahr, erkannt zu werden, was kannst du hier schon groß erreichen? Was würdest du hier denn tun wollen?«, fragt er behutsam.


  Ich hatte romantische Vorstellungen, wie ich mit Adam und Kelly in der Küche Kuchen backe. Oder wie Pippi Langstrumpf auf putzwassergetränkten Bürsten-Schlittschuhen nachts mit Mona die Fußböden reinige. Wie ich Evelyn Mathe beibringe. Oder Bahees Side-kick werde und im weißen Kittel mit einer dicken Brille auf der Nase Dinge auf Petrischalen begutachte. Wie ich zusammen mit dem Sicherheitsteam durch ein Nachtsichtgerät den Horizont absuche. Wenigstens für ein paar Stunden war diese Fabrikanlage so etwas wie mein Schneckenhaus.


  Carrick fährt fort: »Es tut mir leid, aber wir können hier nicht für lange bleiben. Nachdem Fergus und Lorcan aus dem Aufruhr im Supermarkt geflohen sind, waren sie überall in den Nachrichten. Sie stehen ganz weit oben auf der Fahndungsliste der Gilde. Seither können sie nur noch Nachtschichten arbeiten, damit niemand sie erkennt und womöglich anzeigt. Dein Gesicht gehört momentan auch zu den bekanntesten im Land. Vielleicht wird sich alles in einer Weile wieder beruhigen, vielleicht aber auch nicht, und die Leute hier sind zwar in Ordnung, aber ich weiß nicht, wie weit sie gehen würden. Sie würden wohl kaum riskieren, dass die Gilde rauskriegt, dass sie Tag für Tag mit dir gearbeitet, dich aber nicht verpfiffen haben. Denn dann würden sie allesamt Ärger bekommen. Ich denke, so ein Risiko wäre für die meisten bestimmt zu hoch. Du musst Kontakt zu Fremden vermeiden, zumindest noch für die nächste Zeit.«


  Er dehnt die letzten Worte so, dass es klingt, als könnte es sich um eine sehr lange Zeit handeln. Er zuckt die Achseln. »Nur damit das klar ist: Dass ich hier wegwill, hat nichts damit zu tun, wie ich mit meiner Familie zurechtkomme. Es geht um mich. Ich will mich nicht in diesem Leben hier einrichten, und du solltest es auch nicht.«


  Er schweigt eine Weile, damit ich Zeit zum Nachdenken habe.


  Ich möchte meine Familie wiedersehen, mein Herz tut weh, wenn ich an sie denke, an das Zuhause, das ich zurückgelassen habe, an das Leben, das ich verpasse, aber diesem Leben habe ich im Grunde schon vor acht Wochen Lebewohl gesagt. Ich träume davon, dass Mom, Dad, Juniper und Ewan mich hier besuchen, dass sie, versteckt auf der Ladefläche des Wagens, der das Essen bringt, durch die Sicherheitstore geschmuggelt werden. Ich male mir Besuchssonntage aus, an denen wir zusammen im Freizeitraum herumhängen, dass wir draußen Fußball spielen, oder was Ewan sich sonst wünscht. Aber ich weiß, dass das alles lächerliche Hirngespinste sind. Bahee und die anderen würden so etwas niemals erlauben. Carrick hat natürlich recht. Doch sich sicher zu fühlen ist eine seltene Kostbarkeit, etwas, was so schön ist, dass ich eigentlich außerhalb dieser Mauern dafür kämpfen wollen müsste.


  »Ich glaube, dieses Leben hier wird mir auf Dauer auch nicht reichen«, räume ich schließlich ein.


  Carrick grinst. »Gut. Denn als ich gesagt habe, ich möchte, dass wir aus diesem Schlamassel rauskommen, habe ich nicht bloß gemeint, dass wir die Anlage verlassen. Sondern dass ich das Leben als Fehlerhafter nicht länger ertragen will. Und ich habe auch einen Plan.«
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  Carrick kann vor Aufregung kaum an sich halten. »Ich hab über das nachgedacht, was du gestern Abend gesagt hast. Über Crevan, dass er das Video von deiner Brandmarkung sucht. Ist dir eigentlich klar, welche Macht dir das verleiht?«


  Ich lasse mir die Frage durch den Kopf gehen. Pia Wang war auch überzeugt davon, dass mir das Video Macht über Crevan verleihen würde. Sie wollte mir helfen, das Filmmaterial, den Beweis für Crevans Vergehen, zu finden und gegen ihn einzusetzen. Aber nun sind Pia und MrBerry, die beide von dem Video wussten, spurlos verschwunden, und es macht mir hauptsächlich Angst, dass Crevan denkt, die Aufnahme befinde sich in meinem Besitz. Es bringt mich in eine gefährliche Lage, und ich bezweifle, dass er mir glauben würde, wenn ich ihm sage, dass ich es gar nicht habe. Wenn überhaupt, dann fühle ich mich dadurch wie der meistgesuchte Mensch im ganzen Universum.


  Offenbar merkt Carrick, dass ich die Sache nicht so sehe wie er. Er redet weiter auf mich ein.


  »Celestine, du kannst das Video benutzen, um deine Verurteilung rückgängig zu machen. Und nicht nur das– wenn die Leute vor Augen geführt bekommen, dass Crevan einmal eine fehlerhafte Entscheidung getroffen hat, werden sie sich fragen, wie viele Fehler er in der Vergangenheit schon gemacht hat. Das würde das ganze System der Gilde in Frage stellen. Alles könnte sich für die Fehlerhaften ändern.«


  Jetzt beginnt mein Herz zu pochen. Natürlich würde Crevans Verhalten in der Brandkammer, einmal öffentlich gemacht, das ganze System in Frage stellen. Ich ahne schon lange, dass an dem, was Carrick da sagt, etwas dran ist. Aber zum ersten Mal sehe ich wirklich das Licht am Ende des Tunnels. Es könnte sogar etwas Besseres werden als bloß Rache– es könnte ein Ausweg für alle sein. Carrick hat mich überzeugt, ich denke wirklich, dass es einen Versuch wert ist, aber…


  »Was ist, Celestine? Du solltest das einsetzen. Du solltest das Video so vielen Menschen wie nur möglich zugänglich machen.«


  Aber ich habe es doch gar nicht. Sag es ihm, Celestine! Sag ihm, dass du es nicht hast. Sag es!


  Ich öffne den Mund. Ich überlege, wie ich es ausdrücken soll. Es müsste doch ganz einfach sein. Ich habe das Video nicht. Ich weiß selbst nicht, wo es ist. Die denken nur, dass ich es habe. Weil derjenige, der es mir angeblich gegeben hat, dies behauptet.


  Carrick wartet gespannt darauf, dass ich endlich etwas sage. Aber ich klappe den Mund wieder zu. Ich kann seine Begeisterung nicht kaputtmachen, er klammert sich an seinen Plan, als wäre das Video die einzige Chance, das System aus den Angeln zu heben. Und wer weiß, vielleicht ist es ja doch in meinem Besitz. Wenn ich mir Zugang zum Haus meiner Eltern verschaffen könnte, würde ich es womöglich dort finden.


  Meine Gedanken rasen. Wie komme ich in unser Haus, ohne dass die Whistleblower mich erwischen? Kann ich Kontakt mit meiner Familie aufnehmen und sie bitten, für mich nach dem Video zu suchen? Geht das überhaupt?


  »Ist schon okay«, sagt Carrick, aber es klingt, als hätte ich ihm den Wind aus den Segeln genommen und jetzt wollte er einen Rückzieher machen. »Ich weiß, das ist viel verlangt. Du bist gerade erst angekommen, du bist müde. Ich hätte lieber nicht … Wie auch immer«, fährt er dann etwas munterer fort. »Ich hab dich eigentlich aus einem anderen Grund hierhergebracht.« Er steht auf, öffnet den Kühlschrank, macht das Licht aus und legt zwei Kissen vor den offenen Kühlschrank auf den Boden. »Setz dich bitte.«


  Total verwirrt starre ich ihn an. Ich bin froh, dass er das Thema mit dem Video nicht weiterverfolgt, aber es gefällt mir nicht, dass ich ihm etwas vorenthalte. Ich muss es ihm sagen.


  »Es ist okay, Celestine, ehrlich. Denk einfach mal darüber nach. Aber jetzt setz dich bitte hierher.«


  Ich tue es. Der Kühlschrank ist die einzige Lichtquelle im Raum.


  Carrick nimmt mir gegenüber Platz. »Jetzt kommt eine kleine Lektion für dich. Bist du bereit?«


  »Ja, Master Vane.«


  Er muss ein Lächeln unterdrücken, und ich frage mich, wie er aussehen würde, wenn er sich einfach gehenlässt, wenn seine Gesichtsmuskeln sich entspannen und ein richtiges Lächeln –oder noch besser ein ungebremstes, lautes Lachen– die Oberhand gewinnt. Wie ihn das wohl verwandeln würde?


  »Von unseren Sinnen ist der Geruchssinn der wichtigste«, beginnt er. »Ohne Geruchssinn könnten Tiere nicht überleben. Eine blinde Ratte kommt vielleicht durch, aber eine Ratte, die nicht riechen kann, kann nicht schmecken und daher auch nichts zu fressen oder einen Partner finden.«


  Endlich wird mir klar, worauf er hinauswill. »Deine Mum hat dir also gesagt, dass ich meinen Geburtstagskuchen nicht schmecken konnte.«


  »Vielleicht hat sie etwas in dieser Richtung erwähnt«, antwortet er vorsichtig, kommt aber gleich wieder zur Sache. »Für eine gewisse Zeit magst du deinen Geschmackssinn verloren haben, aber nicht deinen Geruchssinn. Siebzig Prozent dessen, was wir als Geschmack wahrnehmen, verdanken wir in Wahrheit unserem Geruchssinn.«


  »Das wusste ich nicht.«


  In den Wochen nach der Brandmarkung meiner Zunge konnte ich kaum essen, weil meine Zunge von der Wunde angeschwollen und verschorft war. Ich befürchte, dass ich für den Rest meines Lebens nie wieder so vieles herausschmecken können werde wie früher, aber das ist in Ordnung, denn die Ernährung, an die Fehlerhafte sich halten müssen, erlaubt ohnehin keinen Luxus. Und wenn ich nicht so intensiv schmecken kann, ist der Geschmack der ständigen Körner und Hülsenfrüchte vielleicht leichter zu ertragen.


  Carrick fährt mit seinem Vortrag fort: »Wenn du etwas Essbares in den Mund nimmst, wandern Duftmoleküle durch den Gang zwischen deiner Nase und deinem Mund zu den Geruchsrezeptoren im oberen Teil der Nasenhöhle– direkt unterhalb des Gehirns, hinter der Nasenwurzel.«


  Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Und als du das Lexikon verschluckt hast, wie hat das denn geschmeckt?«


  »Aus mir spricht nur meine hervorragende Schulbildung«, entgegnet er sarkastisch. »Du kannst nicht schmecken, aber du kannst riechen, und du kannst Textur und Temperatur des Essens fühlen. All das musst du zu deinem Vorteil nutzen.«


  Ich nicke.


  »In der Schule mussten wir einen Geruchstest machen. Es gab fünf Objekte: einen Kiefernzapfen, eine Zimtstange, eine Zitrone, Babypuder auf einem Lappen und eine Mottenkugel, und wir mussten an jedem davon schnüffeln, bis eine Erinnerung in uns auftauchte. Bis ich acht Jahre alt war, habe ich meine Eltern gehasst, das wurde uns im Internat quasi beigebracht. Was man uns über die Fehlerhaften eintrichterte, zusammen mit der Tatsache, dass meine Eltern sich nie blicken ließen und mich auch nicht aus dieser Schule befreiten, führte dazu, dass ich niemanden so sehr verabscheute wie sie. Aber als wir dann diesen Test machten, tauchten Erinnerungen in mir auf, die ich vollkommen vergessen hatte. Gute Erinnerungen, glückliche Erinnerungen. Auf einmal fragte ich mich, ob meine Eltern wirklich so schlimm waren. Ich fing an, meine Erinnerungen aufzuschreiben, und nach einer Weile konnte ich gar nicht mehr damit aufhören, denn wenn ich eine Erinnerung aufschrieb, kam sofort die nächste, und so weiter. Weil ich Angst hatte, ich würde sie für immer vergessen, schrieb ich jeden Tag etwas in mein geheimes Tagebuch– alles, was mir über meine Eltern einfiel. Natürlich zeigte ich das Tagebuch keinem Menschen, sondern versteckte es gut in meinem Zimmer. In den VGAF-Internaten wollen sie jeden Gedanken erfahren, der dir durch den Kopf geht.«


  Mir fällt ein, wie ich Mary May in meinem Zimmer dabei erwischt habe, wie sie in meinem Tagebuch gelesen hat, und ich sofort das Gefühl hatte, dass sie sich in meinem Kopf einnisten wollte.


  »Nach diesem Test hat sich für mich alles verändert. Auf einmal wusste ich, dass das, was sie mir im Internat über meine Eltern erzählten, schlicht gelogen war.«


  Am liebsten würde ich ihn in den Arm nehmen und ihm sagen, wie leid es mir tut, dass er so jung von seinen Eltern getrennt worden ist, aber Carrick hat etwas an sich, was mich immer wieder innehalten lässt. Er ist so verschlossen. Manchmal kommt er mir vor, als hätte er eine Art Kraftfeld um sich, als wäre die Glaswand, die unsere Zellen in Highland-Castle voneinander getrennt hat, immer noch zwischen uns. Er ist da, direkt neben mir, aber ich bekomme nicht wirklich Kontakt zu ihm.


  Er räuspert sich und bringt seinen Vortrag zu Ende. »Man hat Nervenendigungen auf der Oberfläche der Augen, der Nase, in Mund und Rachen. Damit erkennst du, dass Minze kühl schmeckt oder dass Chili brennt. Das kannst du nutzen. Du bist damit nicht allein, weißt du.«


  »Ja, das weiß ich schon. Deine Mum hat nach ihrer Brandmarkung das Gleiche durchgemacht«, vermute ich. Welche Lüge hat man ihr vorgeworfen? Das würde ich Carrick so gerne fragen.


  »Nicht nur Fehlerhafte machen so etwas durch. Nicht schmecken zu können nennt man allgemein Geschmacksblindheit.«


  »Das gibt es tatsächlich?«, hake ich überrascht nach.


  »Ja, tatsächlich.«


  Irgendwie bin ich froh darüber.


  »Also– hier ist eine Schmecktüte«, sagt er und stellt eine Tasche vor mir ab. »Und hier eine Riechtüte.«


  Ich lache.


  »Nehmen wir…« Er lässt den Blick über die Sachen im Kühlschrank wandern. »Bahees Geleebonbons.«


  »Geleebonbons?« Ich lache. »Im Kühlschrank?«


  »Bahee ist ein sonderbarer Typ. Er verputzt an einem Tag mehr Zucker als Evelyn in einer ganzen Woche, und er gibt nie etwas ab. Da macht es besonders viel Spaß, sie ihm für einen guten Zweck wegzunehmen.« Er holt die Tüte mit den Geleebonbons aus dem Kühlschrank und sagt mir, ich soll wegschauen.


  »Was machst du denn?«


  »Ich zerquetsche die Geleebonbons, damit sie ihren Duft in die Riechtüte abgeben.« Er greift in die Gesäßtasche seiner Jeans und holt ein Halstuch heraus. »Mach die Augen zu.«


  Er rutscht hinter mich und bindet mir behutsam das Tuch über die Augen. Einmal streifen seine Finger meine Haut, und ich bekomme eine Gänsehaut. Das letzte Mal, als man mir die Augen verbunden hat, haben ein paar Mitschüler mir einen grausamen Streich gespielt, mich ausgezogen und mit makabrer Neugier meine Narben untersucht– ich kam mir vor, als wäre ich die Freakshow im Zirkus. Damals war ich fix und fertig, ich verlor meinen Glauben an die Menschen und an mein neues Leben. Aber jetzt bin ich völlig entspannt, sogar angenehm aufgeregt. Trotz des grässlichen Gefühls, das ich hatte, als wir uns dem Tor der CCU-Anlage näherten, vertraue ich Carrick voll und ganz, das merke ich jetzt. Er ist mein Partner in dieser ganzen Geschichte. Wenn mein sechstes Brandmal tatsächlich solche Macht besitzt, wie Carrick meint, hätte er das ja auch für seine eigenen Zwecke ausnutzen und zum Beispiel Crevan selbst unter Druck setzen können. Aber das hat er nicht getan, er hat es nicht mal jemandem erzählt. Also will er mir helfen, meine Verurteilung rückgängig zu machen.


  »Okay.« Dem Klang seiner Stimme nach sitzt er mir wieder gegenüber. »Schmeck das hier.«


  »Hoffentlich schmuggelst du kein Chili rein«, sage ich und lache.


  Dann öffne ich gehorsam den Mund und spüre, wie Carrick mir das Geleebonbon auf die Zunge legt. Ich schließe den Mund und kaue. Erwartungsgemäß schmecke ich nichts, nehme zwar die Konsistenz wahr, aber wenn er es mir nicht gesagt hätte, wäre ich wahrscheinlich nicht darauf gekommen, dass es ein Geleebonbon ist.


  »Nimm einen Schluck Wasser.«


  Ich sauge an dem Strohhalm, den er mir in den Mund steckt.


  »Und jetzt riech mal.« Er hält mir die Tüte unter die Nase, und ich atme den Duft des zerquetschten Geleebonbons ein.


  »Erdbeere«, verkünde ich. Mit meinem Geruchssinn ist anscheinend wirklich alles in Ordnung.


  »Und jetzt versuch noch mal zu schmecken.« Er legt ein neues Geleebonbon auf meine Zunge.


  Ich erwarte, dass es wieder Erdbeere ist, aber dann runzle ich die Stirn. »Auf keinen Fall Erdbeere«, sage ich verwirrt. »Aber ich weiß nicht, was es ist.«


  »Aha«, sagt er erfreut. »Du machst Fortschritte.«


  »Hurra!«


  »Jetzt riech mal hier dran.«


  Ich schnüffle. »Orange.«


  »Und jetzt schmeck das.«


  Ich fühle seine Finger auf meinen Lippen, als ich den Mund öffne. Das lenkt mich so ab, dass ich mich kaum mehr auf das konzentrieren kann, was ich tue, denn nun haben meine anderen Sinne Feuer gefangen. Aber ich strenge mich an, kaue, gebrauche meinen Geschmackssinn, so gut es geht, und warte darauf, dass meine Nervenendigungen erkennen, ob das Bonbon bitter, salzig, süß oder sauer ist. Ich erkenne das Gleiche wie vorhin. Bitter. »Orange.«


  »Ja«, ruft Carrick erfreut. »Und jetzt noch mal.«


  Er ist effizient und hartnäckig. Immer wieder machen wir den Test, bis ich den Dreh einigermaßen raushabe. Inzwischen haben wir fast alle Geleebonbons aus dem Kühlschrank verbraucht, und die letzten habe ich zum großen Teil auch ohne die Hilfe der Tüte richtig identifiziert.


  »Gut, das ist das letzte.« Carrick legt ein Bonbon auf meine Lippen, und ich konzentriere mich. Ich strenge mich mächtig an. Ich komme mir vor wie ein Tier, das seine Aufmerksamkeit komplett auf seine Nahrung fixiert, ich kaue und schnüffle im Dunkeln, um jede Spur eines Duftstoffs oder sonstiger Anhaltspunkte wahrzunehmen.


  »Pfefferminz?«, frage ich hoffnungsvoll.


  »Perfekt!«, antwortet Carrick.


  Ich lächle. Dieses Wort habe ich schon seit einer ganzen Weile nicht mehr gehört. Und mich auch nicht annähernd so gefühlt.
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  Art und ich hatten nie Sex miteinander. Wir waren sechs Monate zusammen und mehrmals kurz davor, aber wir sind nie so weit gegangen– bevor meine Brandmarkung unser beider Leben völlig verändert hat. In den wenigen Tagen danach, bevor ich abgehauen bin, vor gerade einmal zwei Wochen, hat er mir gesagt, er sei in mich verliebt gewesen. Nicht, dass er in mich verliebt ist, sondern dass er es war. Mein Gefühl stiller Freude hielt nur ein paar Sekunden an, dann wurde mir der Unterschied klar, und die Feierstimmung in mir war verflogen.


  Wenn Art und ich alleine waren, haben wir gegenseitig unsere Körper erforscht, schüchtern, ungeschickt. Bei Carrick fühle ich mich ganz anders. Als wir den Schmecktest begonnen haben, hat er die gläserne Trennwand zwischen uns zerschlagen, und ich fühle einen so intensiven Kontakt zu ihm, fühle, dass unsere Körper schon so viel gemeinsam durchgemacht haben, dass es uns umso mehr verbindet. Das Band zwischen uns ist auch körperlicher Natur. So etwas hat Crevan niemals beabsichtigt. Er wollte uns verstümmeln, uns hässlich erscheinen lassen, gefährlich, anders, unberührbar. Bei der Urteilsverkündung hat er das selbst gesagt. Ein Brandmal auf der Zunge soll jedem, der mit mir spricht oder mich gar küsst, zeigen, dass ich eine Lügnerin bin. Ich erinnere mich, wie Art sich vor dem Zungenmal geekelt hat, ob er es nun selbst bemerkt hat oder nicht. Aber das, was zwischen Carrick und mir entstanden ist, lag ganz sicher nicht in Crevans Absicht– er wollte garantiert nicht, dass die Menschen, die von ihm bestraft worden sind, beieinander Harmonie und Geborgenheit finden.


  Ich weiß nicht, wo Art jetzt lebt, ich weiß nicht, ob er zu seinem Vater zurückgekehrt oder weggelaufen ist. Einmal habe ich Granddad nach ihm gefragt, und er hat das Thema schnell abgewürgt, nicht auf gemeine, sondern sachliche Weise.


  »Warum willst du denn etwas über diesen Knaben wissen?«, hat er gefragt.


  »Nur weil…« Als Antwort murmelte ich irgendetwas Zusammenhangloses, es war mir peinlich, mit meinem Granddad über Gefühle zu sprechen, vor allem, weil ich ja wusste, dass er sowieso nie ein Fan der Familie Crevan war.


  Er unterbrach seine Tätigkeit und fixierte mich mit hartem Blick. »Er hat dich in die Wüste geschickt, Mädchen, und ich schlage vor, du tust mit ihm dasselbe.«


  Also habe ich ihn nie wieder nach Art gefragt.


  [image: ]


  Ich nehme die Augenbinde ab und sehe, dass Carrick mich aufmerksam anschaut. Das Kühlschranklicht tanzt in seinen dunklen Pupillen, die aussehen wie Katzenaugen.


  Als ich die Hand ausstrecke und die beiden obersten Knöpfe seines Jeanshemds öffne, ist er offensichtlich überrascht. Nach drei Knöpfen ist der farbliche Kontrast zwischen der Haut am Nacken und der, die sich unter seinem Kragen versteckt, deutlich zu erkennen. Ich sehe das Brandzeichen mit dem F, erst acht Wochen alt, noch neu und hervorgewölbt wie die meinen, die Haut heilt, versucht sich zu glätten und einen Platz für die Narbe zu finden.


  Carrick atmet schwer, seine Brust hebt und senkt sich heftig. Fast nervös schaut er von meinem Gesicht zu meinen Händen, die ich sanft auf sein Brandmal gelegt habe. Mit dem Zeigefinger streiche ich über den Kreis, der das F umschließt, und spüre deutlich, wie sein Herz klopft. Die Markierung sollte seine Untreue der Gesellschaft, der Gilde gegenüber symbolisieren, sie sollte ihn dafür bestrafen, dass er sich, nachdem er dreizehn Jahre in einer Institution eingesperrt war, die das Ziel verfolgte, ihm alles »Fehlerhafte« abzuerziehen, auf die Suche nach seinen Eltern gemacht hat. Aber er ließ sich nicht beirren, und seine Untreue dem System gegenüber beweist für mich nur seine Treue dem gegenüber, was gut und richtig, was angemessen und ehrlich ist.


  Ich rücke näher, und als ich meine Lippen auf seine Narbe lege, höre ich, wie er ausatmet. Besorgt blicke ich auf, um zu sehen, ob ich ihm weh getan habe, aber seine Augen sind geschlossen, und seine Hand bewegt sich durch meine Haare, zu meiner rechten Schläfe, sein Daumen streicht zärtlich über mein Brandzeichen.


  Für deine fehlerhafte Entscheidung erhältst du ein Brandmal an der rechten Schläfe. Ich höre Crevans Richterstimme, laut und dröhnend, als wäre er hier bei uns in der Küche.


  Carrick nimmt meine rechte Hand in seine, und ich spüre, wie sein Daumen meine Handfläche streichelt.


  Für das Bestehlen der Gesellschaft wirst du auf der rechten Hand gebrandmarkt. Wann immer du einem anständigen Menschen die Hand reichst, wird der Betreffende wissen, was du getan hast.


  Carrick küsst liebevoll meine Hand.


  Dann schließt er mit einem Schubs die Kühlschranktür, und es wird dunkel.


  »Carrick?«, flüstere ich.


  »Ich wollte nicht, dass er abtaut.«


  Ich grinse, und dann muss ich lachen.


  »Lass uns zu mir gehen«, flüstert er.
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  »Wo ist Lennox?«, frage ich, als wir ankommen und ein deutlicher Männerduft uns empfängt.


  Carrick kickt ein Häufchen schmutziger Wäsche unter das Bett, und ich tue so, als merke ich es nicht.


  »Weg.«


  Ich lache über seine knappe Antwort.


  Der Raum ist exakt wie der, in dem ich zusammen mit Mona wohne, nur ein bisschen unordentlicher. Carrick setzt sich auf das Doppelbett. »Ich kann gar nicht glauben, dass du wirklich hier bist.«


  »Hätte ich mich lieber länger zieren sollen?«, frage ich spöttisch.


  »Ich meine, ich kann nicht glauben, dass ich dich gefunden habe. Damals in Highland-Castle hab ich dir gesagt, ich würde dich finden, aber es war viel schwieriger, als ich dachte. Man hat dich gut bewacht. Klar, ich wollte meine Eltern treffen, aber jetzt … aber jetzt, wo wir dich haben, gehen wir weg von hier. Es ist Zeit umzuziehen«, sagt er aufgekratzt.


  »Wer ist denn dieses ›wir‹, von dem du sprichst?«


  »Fergus, Lorcan, Lennox und ich. Vielleicht auch Mona. Mit meinen Eltern habe ich noch nicht gesprochen. Bahee kriegt schon einen Anfall, wenn die Leute sich nicht einigen können, was sie im Fernsehen anschauen wollen, von den Rechten der Fehlerhaften muss man bei ihm gar nicht erst anfangen.«


  »Also machen Fergus, Lorcan, Lennox, du und ich uns auf den Weg, die Welt zu verändern, ja?«


  »Nicht die Welt, nur unser Land. Und um das Land zu verändern, müssen wir nur ein paar Köpfe verändern.«


  Überrascht starre ich ihn an.


  »Celestine«, beginnt er, nimmt meine Hand und zieht mich zu sich aufs Bett. »Die meisten Leute halten Crevan für unglaublich mächtig. Er hat die Gilde unter Kontrolle, und die Gilde hat es irgendwie geschafft, die Regierung zu manipulieren– wahrscheinlich dadurch, dass sie inzwischen so viele Regierungsmitglieder gebrandmarkt hat, die jetzt Angst haben vor dem von ihnen selbst erschaffenen Monster. Ein großer Teil der Bevölkerung unterstützt Crevan, aber längst nicht alle. Durch dich hören inzwischen auch Leute zu, die vorher nicht zuhören wollten. Ich wusste schon immer, dass du etwas Besonderes bist. Und jetzt ist mir klar, dass du ein noch viel stärkeres Druckmittel gegen ihn besitzt.«


  Mein sechstes Brandzeichen. Und das Video. Mir wird wieder eng um die Brust, weil ich ihm immer noch nicht gestanden habe, dass ich nicht weiß, wo es ist.


  »Das Video wird Crevan bloßstellen. Er wird seine Glaubwürdigkeit verlieren und damit auch seine Macht. Du wirst ihn zwingen, seine Anklage gegen dich zurückzunehmen. Du weißt, dass du das kannst. Wenn er bei deinem Urteil einen Fehler gemacht hat, dann vielleicht auch noch bei anderen. Alles wird damit in Frage gestellt. Und dann sind wir alle frei. Aber du bist es, die den Schlüssel dafür in der Hand hält.«


  »Das ist es?«, frage ich, und die Aussicht macht mir Angst. »Ich bringe Crevan mal eben so dazu, seine Meinung zu ändern?«


  »Du kannst das, Celestine«, sagt er leise.


  »Aber ich bin fix und fertig, Carrick.« Und tatsächlich breche ich zusammen, hier neben ihm auf seinem Bett. »Ich kann nicht mehr.« Das ist alles, was ich sagen kann, die Tränen schwemmen meine Worte einfach weg, und die Erschöpfung gewinnt endgültig die Oberhand. Ich will mich nur noch verstecken.


  Aber Carrick nimmt meine Hände, hinter denen ich mein Gesicht verstecke, legt sie sanft um seine Mitte und zieht mich an sich. Ich lehne den Kopf an seine Brust, sein Hemd ist noch offen, und meine Tränen fließen auf seine Narbe. Eine Weile lässt er mich einfach weinen und hält mich fest.


  »Immer wenn ich glaube, ich kann irgendetwas nicht, weißt du, woran ich dann denke?«, fragt er nach einer Weile leise.


  »An David gegen Goliath? Oder eher an Pu und das Heffalump?«


  Er lacht nicht. Dafür ist er ja auch nicht der Typ.


  »Nein, dann denke ich an dich.«


  Bestürzt weiche ich zurück.


  »Ich denke an das, was du im Bus getan hast, im Gerichtssaal und in der Markierungskammer«, sagt er leise, und wir erinnern uns beide. »Das war das Stärkste, Mutigste, was ich jemals gesehen habe. Du bist meine Inspiration, Celestine. Jedes Mal wenn ich denke, ich kann nicht mehr, es gibt keinen Ausweg für mich, dann denke ich an dich. Du bist einmalig. So tapfer und so verdammt eigensinnig, und jetzt hast du es in der Hand. Du bist wie Superman gegen Crevans Lex Luthor.«


  Trotz meiner Angst und Traurigkeit muss ich lachen. »Das ist ein furchtbarer Vergleich.«


  »Ich hab ihn aber ernst gemeint«, entgegnet er verlegen.


  »Oh.«


  »Als ich dich in der Markierungskammer beobachtet habe, warst du so unfassbar stark. Und als ich dann selbst dort war, hatte ich schreckliche Angst, aber ich habe die ganze Zeit an dich gedacht. Ich wollte auch so tapfer sein wie du. Und ich habe versucht, keinen Laut von mir zu geben, genau wie du. Ich habe Lorcan, Fergus und Lennox von dir erzählt, ich hab ihnen gesagt, dass du etwas Besonderes bist, sie sollen nur abwarten. Denn obwohl du es selbst nicht weißt, Celestine, wird es irgendwann einfach aus dir herauskommen, wenn du es am wenigsten erwartest. Wenn die Zeit reif ist.«


  »Deine Freunde werden bestimmt total enttäuscht von mir sein, weil du mich zu einer Art Superwoman erklärt hast.«


  »O nein, sie glauben mir längst. Sie haben dich im Supermarkt gesehen, wie du dem Polizisten die Stirn geboten hast. Aber sie wissen noch nicht mal von dem…«


  »Warte…« Ich lege den Finger an seine Lippen. Wir dürfen mein sechstes Brandmal nicht erwähnen.


  Denn ich sehe einen Schatten unter der Tür.
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  Carrick folgt meinem Blick. Als spüre er unsere Aufmerksamkeit, zieht sich der Schatten hastig zurück. Carrick springt auf und reißt die Tür auf, rennt die Galerie entlang, und seine Stiefel klappern laut über den Metallboden.


  Ich lege mich aufs Bett zurück.


  Außer Atem kommt Carrick kurz darauf wieder herein. »Ich konnte niemanden entdecken.«


  »Spielt keine Rolle. Du hast es ja nicht ausgesprochen«, sage ich ausdruckslos und habe plötzlich das Gefühl, dass die Anlage, die für mich heute früh noch ein sicherer Zufluchtsort war, immer mehr ihren Reiz verliert. Selbstverständlich hat Carrick recht– ich kann hier nicht bleiben. Ich vermisse meine Eltern, ich vermisse Juniper und Ewan. Ich vermisse das Leben draußen. Aber nicht nur das, ich fühle mich auf einmal überhaupt nicht mehr wohl.


  Carrick späht noch ein letztes Mal ausführlich den Korridor hinauf und hinunter, dann schließt er die Tür. »Alles gut bei dir?«


  »Meiner neuen glücklich friedvollen Welt ist gerade offiziell die Luft ausgegangen. Also, um auf deine Frage zu antworten– nein.«


  Er kommt zum Bett, legt sich mit aufgestützten Ellbogen vorsichtig auf mich und gibt mir einen langen Kuss. Lang, langsam, wunderschön. Sanft trotz seiner Kraft. Als er den Kuss beendet, fragt er noch einmal: »Und jetzt– ist jetzt alles gut?«


  »Beinahe«, flüstere ich.


  Er lächelt. »Also, wo war ich stehengeblieben?« Er hebt meine Hand hoch und küsst das Brandmal. »Eins.« Als Nächstes meine rechte Schläfe. »Zwei.« Dann ist mein Mund an der Reihe. Er küsst meine Zunge. »Drei.« Er zieht mein T-Shirt so weit über meinen Kopf, dass zwischen meinen Brüsten das Brandmal zum Vorschein kommt. Genau wie ich es vorhin bei ihm getan habe, fährt er die Umrisse der Narbe mit dem Finger nach, bevor er auch dieses liebevoll küsst. »Vier.« Langsam rutscht er dann nach unten, küsst meinen Bauchnabel– hier ist zwar kein Brandmal, aber ich beschwere mich nicht–, zieht mir Schuhe und Socken aus und entblößt die Narbe auf meiner rechten Fußsohle. Wieder höre ich Crevans Stimme: Für dein geheimes Einverständnis mit den Fehlerhaften. Dafür, dass du dich auf ihre Seite geschlagen und gegen die Gesellschaft gewandt hast. Carrick küsst meinen Fuß, ich fühle, wie er mit den Lippen dicht an meiner Haut »fünf« flüstert, und ich höre in meinem Kopf die Stimmen, die Rufe, die Wut, den Lärm des Richterhammers, so lebendig, dass mir fast schwindlig wird.


  Carrick geht auf die Knie und schaut mich an.


  Ich bin nervös. Mein Herz klopft wild. Ich habe mir geschworen, dieses Brandmal nie jemandem zu zeigen.


  »Dreh dich um«, sagt er leise.


  Ich schlucke schwer und schüttle den Kopf.


  Aber seine großen Hände umfassen meine Hüften, und ich wehre mich nicht dagegen, dass sie mich auf die Seite drehen. Carrick kuschelt sich neben mich, hinter mich, eine Hand auf meiner Hüfte. Falls ihn anwidert, was er sieht, lässt er es sich nicht anmerken. Als Crevan mir das sechste Brandmal verpasste, wurde ich nicht betäubt und bin vor Schmerz zusammengezuckt– das Eisen ist abgerutscht, und die Narbe sieht genauso gemein und brutal aus, wie sich das angefühlt hat.


  Carrick beginnt mit seinen Küssen oben an meinem Nacken, arbeitet sich die ganze Wirbelsäule bis zum Kreuz hinunter und küsst dort mein schlimmstes Schandmal– das er für mein mächtigstes hält.


  Wieder höre ich Crevans Stimme, wie sie über all die Geräusche in der Markierungskammer und meine Panik hinweg schallt. Brandmarkt ihr Rückgrat! Noch nie sind wir jemandem begegnet, der so durch und durch fehlerhaft ist– fehlerhaft bis ins Mark … Aber dann erstirbt seine Stimme, ich höre Crevan nicht mehr. Er ist aus meinem Kopf verschwunden.


  »Sechs«, flüstern Carrick und ich wie aus einem Mund.
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  Es ist heiß im Container, durch das winzige Fenster kommt in der windstillen Sommernacht kaum Luft herein. Wir liegen auf der Decke, mein Bein über Carricks Bein, mein Kopf an seiner Brust. Meine linke Hand ruht auf seinem Brandmal, seine linke Hand hält meine rechte, seine Finger streichen über die Narbe auf meiner Handfläche. Ich weiß nicht, ob ihm auch auffällt, wie natürlich sich diese Haltung anfühlt.


  »Ich denke, zweimal fehlerhaft ergibt perfekt«, meint Carrick, und ich kichere. »Meine Witze sind nicht besonders gut«, sagt er mit einem kleinen Lächeln.


  »Das macht überhaupt nichts. Sei einfach ernst und fies und sexy«, erwidere ich und küsse ihn aufs Kinn.


  Art war lustig, das liebte ich am meisten an ihm. Er hat mich ständig zum Lachen gebracht, er konnte jede angespannte Situation mit einer gut platzierten Bemerkung entschärfen. Außerdem hat er es oft geschafft, passend unpassend zu sein, ein echtes Kunststück. Auf einmal habe ich ein schlechtes Gewissen.


  »Alles okay?«, fragt Carrick.


  »Mhmm.«


  Aber es ist, als könne er meine Gedanken lesen. »Ich denke, wir haben wirklich eine Chance, Crevan zu Fall zu bringen. Du hast mehr Druckmittel gegen ihn in der Hand, als du weißt. Anscheinend steht er seinem Sohn sehr nahe, vor allem jetzt. Crevan würde alles für ihn tun.«


  Ich erstarre. Carrick will, dass wir Art benutzen, um an Crevan heranzukommen?


  Der Vorschlag ist mir dermaßen zuwider, der Zeitpunkt, ihn auszusprechen, erscheint mir so taktlos, dass ich mich unbeholfen von Carrick löse, ich will nicht mehr so dicht bei ihm sein. Dass er so stark und von sich aus überhaupt nicht bereit ist, mich loszulassen, erschwert die Sache, aber schließlich habe ich es trotzdem geschafft, mich aus seinen Armen zu befreien. Allerdings nur, weil er nachgegeben hat. Hastig schlüpfe ich in meine Klamotten.


  »Was ist denn, Celestine?« Carrick setzt sich auf, und ich sehe das Tattoo auf seiner Hüfte, eine Wetterfahne. Angeblich hat er es sich mit sechzehn auf einem Schulausflug stechen lassen, will mir aber partout nicht sagen, aus welchem Grund.


  »Hast du deshalb mit mir geschlafen?«, fauche ich ihn an. »Damit ich mich von deinem Plan überzeugen lasse? Damit du mich benutzen kannst, um über Art an Crevan ranzukommen?«


  »Nein«, antwortet er, ärgerlich, aber ruhig. Er hebt nicht die Stimme, er wird nicht dramatisch wie ich, er sagt nur langsam: »Aber alles, was wir tun können, um unser Leben zurückzubekommen, sollten wir tun.«


  »Aber ohne die Menschen zu verletzen, die wir lieben.«


  Pause.


  »Du liebst ihn also?«


  »Nein! Ich meine … Nein.«


  »Du trägst immer noch das Fußkettchen, das er dir geschenkt hat.«


  »Woher weißt du, dass er es mir geschenkt hat?«


  »Aus der Markierungskammer.«


  Da fällt es mir wieder ein. Ich wollte es nicht abnehmen, und dabei kam heraus, dass der Wärter, der mich gebrandmarkt hat, damals auch das Kettchen mit dem Symbol für Perfektion als Anhänger gemacht hatte. Er war sichtlich erschüttert, es an mir zu sehen und ein Mädchen als fehlerhaft brandmarken zu müssen, das wenige Tage zuvor noch für jemanden als perfekt gegolten hatte.


  »Dann wirst du Art also beschützen, egal, was er dir angetan hat?«, fragt er.


  »Was hat er mir denn deiner Meinung nach angetan?«


  Art ist nach meiner Brandmarkung verschwunden, er hat sich versteckt. Nur Juniper wusste Bescheid, wo er ist. Damals hat mich das tief verletzt, aber inzwischen weiß ich, dass er sich nicht vor mir versteckt hat und mir auch nicht weh tun wollte. Er hat versucht, sich von seinem Vater fernzuhalten, den er hasste, weil er mir so etwas angetan hatte. Die erste Zeit nach der Markierungskammer, als ich zu Hause lag und meine Wunden heilen mussten, hatte ich damit gehadert, dass Juniper und Art mir im Bus nicht zu Hilfe gekommen waren. Aber mein Handeln dort war meine Entscheidung gewesen, und irgendwann konnte ich ihnen verzeihen. Wirklich verletzt hat mich nur, dass Arts Gefühle für mich schwanden, als ich als fehlerhaft gebrandmarkt wurde. Aber von alldem weiß Carrick nichts, er war nicht dabei, und ich habe ihm nichts davon erzählt. »Wovon redest du eigentlich, Carrick? Was hat Art mir deiner Meinung nach angetan?«


  »Nichts«, antwortet er, und sein Gesicht wirkt plötzlich leer.


  »Keine Geheimnisse, Carrick, sag es mir.« Mir ist klar, wie scheinheilig ich bin– ich habe ihm ja noch nicht einmal gestanden, dass ich nicht weiß, wo das Video ist.


  Immer noch das leere Gesicht, ohne jeden Ausdruck. Aber dann bricht es aus ihm heraus. »An seiner Stelle hätte ich dich im Bus nicht so im Stich gelassen. Er hat tatenlos zugesehen, wie sie dich abgeschleppt haben, das hätte ich niemals geduldet. Sie hätten mich auch mitnehmen müssen. Ich hätte im Bus und im Gerichtssaal an deiner Seite gestanden. Ich hätte den Medien die Wahrheit gesagt. Alle wollten etwas von Crevans Sohn hören, aber er hat den Mund nicht aufgekriegt.«


  »Vor Gericht hat er es versucht«, wende ich leise ein.


  »Mit seinem kleinen Wutanfall in letzter Minute? Da war es doch längst zu spät. Außerdem war es ein echt lahmer Versuch. Aus Trotz seinem Vater gegenüber, mehr war das nicht. Ich hätte das alles nicht geschehen lassen«, endet er schlicht.


  Allmählich ahne ich, was Granddad gemeint hat, als er sagte, Art hätte mich in die Wüste geschickt. Ich habe es nie so gesehen, wie Carrick es jetzt ausgedrückt hat. Ich habe mich immer bemüht, Arts Perspektive zu verstehen, seine Angst, seine besondere Situation. Aber vielleicht hat Carrick ja recht, und mein Gefühl war damals doch richtig, vielleicht hätte Art sich wirklich mehr für mich einsetzen können.


  »Du warst jeden Tag im Gerichtssaal für mich da«, sage ich, denn daran erinnere ich mich ganz genau. Carrick hat mich unterstützt, aber mein damaliger Freund hat gekniffen. »Obwohl du mich anfangs gehasst hast.« Ich lächle und setze mich wieder aufs Bett.


  »Und wie«, bestätigt er.


  »Hey!« Ich schlage ihn zum Spaß auf den Arm, aber er fängt meine Hand auf und zieht mich zu sich.


  »Du hast Crevan umarmt«, sagt er. »Ich weiß noch, wie ihr alle um den Tisch rumgestanden und versucht habt, einen Ausweg zu finden, deine Eltern und Crevan, ich erinnere mich an die schicken Klamotten, die überall rumlagen, als könnte man mit ihnen alles wieder in Ordnung bringen.«


  Wenn ich meine Geschichte aus dieser Perspektive betrachte, kann ich ihm keinen Vorwurf daraus machen, dass er mich gehasst hat. Es war erbärmlich.


  »Wann hast du aufgehört, mich zu hassen?«, frage ich.


  Er fixiert mich. »Vor ungefähr fünfzehn Minuten.«


  Ich schüttle den Kopf und bemühe mich, mein Grinsen zu verstecken. »Du hast ganz recht, deine Witze sind nicht besonders gut.«


  »Als ich dich zum ersten Mal im Gerichtssaal gesehen habe.«


  »Und als dir klarwurde, dass die Gilde nicht auf meiner Seite steht, weil Richterin Sanchez verkündete, dass ich vor dem Prozess nicht nach Hause darf, stimmt’s?«


  »Nein, es war davor. In dem Augenblick, als du in den Saal kamst. Du warst so verängstigt, ich glaube, ich habe noch niemanden so verängstigt gesehen. Ich wollte mich darüber freuen, ich wollte mich an dem Geschrei der Leute weiden, die dich beschimpft haben, als du durch den Schlosshof gegangen bist, ich wollte das Gefühl spüren, dass du genau das verdient hast. Aber als ich dich vor Gericht gesehen habe, hatte ich plötzlich das Gefühl, dass dieses Mädchen gar nicht denkt, dass sie alles auf dem Silbertablett serviert bekommt. Du hattest von Anfang an Angst, und das macht deinen Mut umso größer und beeindruckender.«


  Auf einmal geniere ich mich, dass er mir solche Komplimente macht.


  »Sorry, dass ich vorhin so ruppig war«, sage ich und seufze.


  »Schon gut«, erwidert Carrick. »Der Zeitpunkt war blöd.«


  »Können wir die Uhr einfach um fünf Minuten zurückdrehen?«


  »Lieber noch ein bisschen mehr«, grinst er. »Dreißig Minuten vielleicht? Ich möchte gern den Code noch mal ausprobieren, wenn ich mich noch an ihn erinnern kann. Eins, zwei, drei…? Ich hätte es mir aufschreiben sollen«, murmelt er und küsst wieder meine gebrandmarkte Haut.


  Sein Kopf verschwindet unter meinem T-Shirt.


  »Hab eines gefunden«, ertönt seine gedämpfte Stimme darunter hervor.


  Ich muss lachen.


  Und dann geht plötzlich der Alarm los.
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  Blitzschnell zieht Carrick seinen Kopf unter meinem T-Shirt hervor und springt aufs Bett, um sich anzuziehen. Zum Glück fehlen bei mir nur die Turnschuhe.


  »Was hat das denn zu bedeuten?«


  »Keine Ahnung. Aber bestimmt nichts Gutes.«


  In diesem Moment wird die Tür aufgerissen, und Lennox stürmt herein, ohne darauf zu achten, dass ich um diese Zeit in diesem Container bin und Carrick halb nackt ist. »Vor dem Tor sind Whistleblower.«


  »O mein Gott.« Mir wird angst und bange. Mein sicherer Zufluchtsort ist endgültig nicht mehr sicher.


  Auf den Fluren herrscht wildes Durcheinander, Menschen rennen verschlafen umher. Die Fehlerhaften, die bei der Arbeit waren, laufen mit schreckgeweiteten Augen in ihre Wohncontainer. Mindestens ein Dutzend von ihnen habe ich noch nie gesehen. Wir eilen zum Freizeitraum.


  Dann erscheint Eddie, sein Gesicht ist knallrot vor Stress.


  »Was ist denn los, Eddie?«, fragt Carrick.


  »Ich weiß es nicht, aber ich will eines klarstellen. Ich hatte keine Ahnung, dass ihr hier wohnt, okay?«


  Mona macht ein angewidertes Gesicht. »Dein Arsch ist in Sicherheit, Eddie, keine Sorge. Aber du könntest helfen, unseren zu retten.«


  Cordelia umklammert Evelyn, auch sie wirkt völlig verängstigt. Wenn die Whistleblower uns finden, werden sie uns nicht nur mitnehmen, sie werden Evelyn von Cordelia trennen, denn das kleine Mädchen ist VGAF und gehört nach den Regeln in eine entsprechende Institution.


  »Wie lauten denn eure Anweisungen für solche Situationen?«, frage ich und höre, dass meine Stimme zittert.


  Eddie meidet meinen Blick und geht unruhig auf und ab.


  »Ihr habt doch einen Notfallplan, oder etwa nicht?« Ich schaue erwartungsvoll in die Runde.


  »Wir haben noch nie einen gebraucht«, antwortet Bahee schließlich ängstlich. »In all den Jahren, die ich inzwischen hier bin, sind die Whistleblower nur ganz selten gekommen, und wir sind jedes Mal vorher gewarnt worden.«


  »Tja, aber heute wussten sie anscheinend ganz genau, wann sie kommen müssen. Jemand hat es ihnen gesagt«, sagt Carrick ärgerlich.


  Entsetzt schaue ich ihn an, sein Gesicht ist finster.


  »Wer hat sie gerufen?«, brüllt er.


  »Carrick!«, mischt Kelly sich ein. »Keiner von uns würde so etwas tun.« Sie streckt die Arme nach ihm aus, und wieder einmal weicht er zurück. Es wirkt nicht nur wie eine Beleidigung, sondern fast wie ein Vorwurf, eine Demonstration des Misstrauens.


  »Wo ist Rogan?«, fragt Carrick.


  Alle schauen sich nach seinem Bruder um, aber auch in den dunklen Ecken des Raums, wo er sich sonst gerne herumdrückt, ist keine Spur von ihm zu entdecken.


  »Wie praktisch«, knurrt Carrick. »Jemand holt die Whistleblower, und Rogan ist spurlos verschwunden.«


  »Wie kannst du es wagen!« Seine Mum holt aus und versetzt ihm eine schallende Ohrfeige, zieht die Hand aber schnell wieder zurück, als hätte sie sich selbst mehr weh getan als ihm.


  Adam geht dazwischen.


  »Carrick, nimm dich bitte zusammen und beruhige dich. Wir stehen alle unter Spannung. Bestimmt hat Rogan sich irgendwo versteckt. Ich weiß, dass ihr euch nicht sonderlich gut versteht, aber so etwas würde er nie tun.«


  »Ach nein?«, meint Carrick herausfordernd. »Na ja, ich kenne ihn ja nicht so gut wie du.«


  Offensichtlich ist Bahee die ganze Szene höchst unangenehm, und auch er versucht, die Wogen zu glätten. »Ich habe einen Sicherheitsausweis und eine Schlüsselkarte für das Labor, da dürfen die Whistleblower nur mit einer Sondererlaubnis rein, und die können sie frühestens morgen beantragen. Also sind wir dort in Sicherheit.«


  Carrick beäugt ihn argwöhnisch. »Okay, geht ruhig alle mit Bahee, aber Lennox, Fergus, Lorcan und ich setzen uns ab. Celestine, du bleibst bei mir.«


  Mir ist klar, dass Carrick einen Plan hat, und ich frage nicht weiter nach. Ich vertraue ihm.


  »Celestine kann doch bei uns bleiben«, meint Bahee und legt schützend den Arm um mich. »Es ist zu riskant da draußen. Ich sorge dafür, dass sie im Labor in Sicherheit ist. Darauf gebe ich euch mein Wort.«


  Aber Carrick schüttelt den Kopf. »Wir wissen, wie wir nach draußen kommen, direkt zum Jeep– falls jemand mitkommen möchte, kann er das gerne tun, aber wir müssen sofort los.« Er packt meine Hand.


  »Willst du sie ihnen direkt in die Arme treiben?«, geht Bahee dazwischen. »Die Whistleblower werden alle Straßen blockieren. Denk doch mal nach, Carrick.«


  Carrick sieht ihn zweifelnd an.


  »Du musst uns vertrauen«, sagt Kelly unter Tränen.


  Ich weiß, dass Carrick seiner Mutter gegenüber sowieso ein schlechtes Gewissen hat. Unentschlossen schaut er nun zu mir. Bahees Plan klingt sicherer als der von Carrick. Mich zu verstecken ist eine bessere Chance, als den Whistleblowern in die Arme zu laufen.


  »Vielleicht sollten wir doch lieber bleiben«, flüstere ich ihm zu.


  »Auf keinen Fall sollten wir alle bleiben«, entgegnet er. »Wir machen es so: Du versteckst dich mit den anderen, und ich versuche draußen mein Glück. Ich kümmere mich um den Jeep, und wenn ich einen guten Plan habe, komme ich dich holen. Vertrau mir.«


  »Das tue ich«, lächle ich.


  Er gibt mir einen schnellen Kuss.


  Bahee klopft ihm auf den Rücken. »Sie ist in guten Händen. Kommt mit mir«, sagt er dann und legt mir die Hand auf den Arm.


  Er eilt voraus, wir verlassen den Wohnbereich, die Treppe hinunter, hinaus in die frische Nachtluft. Die Sonne ist gerade dabei aufzugehen, ich sehe ihr Licht am Horizont. So schnell wir können, durchqueren wir die Anlage, meiden aber die Hauptwege. Wir nehmen Seitenwege, gehen immer an den Rückseiten der Gebäude entlang und steigen am Ende sogar eine Feuertreppe hoch, die auf ein Flachdach führt. Obwohl er etwas anderes gesagt hat, habe ich den Eindruck, dass Bahee diesen Fluchtweg aus dem Kopf kennt und ihn jede Nacht ausprobiert– für den Fall des Falles.


  Rogan ist noch immer nicht aufgetaucht, und ich überlege, ob vielleicht doch etwas an Carricks Vorwurf dran sein könnte. Ganz offensichtlich war der Teenager nicht begeistert, als sein Bruder plötzlich in sein Leben getreten ist, aber dass er die Whistleblower rufen und damit riskieren würde, dass seine ganze Familie auseinanderbricht, erscheint mir doch eher unwahrscheinlich. Trotzdem könnte Carrick recht damit haben, dass jemand innerhalb dieser Mauern dafür verantwortlich ist. Womöglich Leonard, und dann wäre ich mitschuldig. Wenn ich Carrick davon erzählt hätte, dass er bei unserem Container war, hätten wir vielleicht Zeit gehabt, eine Flucht zu planen.


  Wer hat Carrick und mich heute Nacht an der Kabinentür belauscht?


  Wir rennen sechs Stockwerke hinauf, so leise, wie es auf der Metalltreppe möglich ist, bis wir das Dach erreichen. Bahee ist vor uns und nun an einer Sicherheitstür angelangt, die von dort in einen anderen Gebäudeteil führt. Er öffnet sie mit seinem Ausweis und hält sie für die anderen auf. Als ich die große, gut gesicherte Tür sehe, entspanne ich mich– sie ist wie ein metallener Schutzschild, obendrein gibt es an der Wand daneben alle möglichen Tastenblöcke und Notfallverriegelungen. Gleich sind wir in Sicherheit.


  Evelyn läuft vor mir in das Labor. Aber als ich an der Reihe bin, versperrt Bahee mir den Weg.


  Sein Lächeln ist verschwunden, seine Augen sind kalt hinter seiner getönten Brille. Er hält den Türgriff fest in der Hand.


  »Bahee?«, sage ich, ein nervöses Zittern in meiner Stimme.


  »Du hast uns das eingebrockt, vergiss das nicht. Du hättest niemals hierherkommen dürfen.« Dann geht er hinein und schlägt mir die Tür vor der Nase zu.
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  So bleibe ich unter Schock auf dem Dach des Gebäudes zurück, während unter mir eine Armee von Whistleblowern in die Anlage strömt. Mit ihren grellroten Uniformwesten erinnert der Anblick an einen Blutstrom. Sie tragen ihre Kampfausrüstung mit den schwarzen Helmen und Schilden– was erwarten sie denn hier? Ein Feuergefecht? Aber dann wird mir klar, dass die Aufmachung für die Medien gedacht ist– die Zuschauer sollen sehen, welche Gefahr von Celestine North ausgeht.


  Und jetzt ist es zu spät, ich kann mich nicht mehr verstecken, hier oben auf dem Dach bin ich völlig ungeschützt, sie brauchen nur nach oben zu schauen. Ich bin umzingelt, ich komme hier nicht mehr weg, jedenfalls nicht lebend.


  Einige Whistleblower beginnen, die metallene Feuerleiter emporzuklettern, und jetzt ergreift mich die Panik. Es ist vorbei. Alles war umsonst. Es ist einfach vorbei. Aber dann öffnet sich plötzlich wie durch ein Wunder eine Luke neben mir im Boden, und ein Kopf erscheint. Ich springe zur Seite und ziehe mich in die Ecke zurück, weil ich denke, es ist ein Whistleblower.


  »Los, komm!«, zischt Leonard ungeduldig und sehr nervös.


  Länger als eine Sekunde kann ich nicht überlegen, ob er es ehrlich meint. Ich verfluche mich im Stillen, dass ich nicht mit Carrick geflohen bin. Er ist der Einzige, dem ich wirklich vertraue.


  Ich höre die Stiefel der Whistleblower auf den Metallstufen. Leonards Gesicht ist offen und ehrlich. Carrick hat gesagt, ich kann Leonard vertrauen. Ich vertraue Carrick. Granddad hat gesagt, ich soll niemandem trauen. Ich vertraue Granddad. Mein Kopf schwirrt.


  Aber da mir eigentlich gar keine andere Wahl bleibt, laufe ich zu ihm. Er steht auf einer Leiter und streckt mir die Hand hin. Ich nehme sie und klettere hinein, während Leonard schnell und lautlos die Luke über unseren Köpfen schließt.


  Wir befinden uns in einem engen Gang, ich bin nicht sicher, ob er zum Belüftungs- oder zum Heizungssystem gehört, jedenfalls ist es extrem stickig. Wir machen uns so klein wie möglich.


  Leonard legt den Finger an die Lippen, aber ich brauche diese Mahnung nicht. Ich habe Angst, und seinem stoßweisen Atem nach zu urteilen, geht es ihm nicht anders. Über uns poltern die Whistleblower herum, sie sind fieberhaft auf der Suche nach Celestine North.


  Mein Herz klopft, auf Leonards Stirn steht der Schweiß, und ich kann auch seine Angst förmlich riechen. Menschen, die ich liebe und denen ich vertraut habe, haben mich verraten und verletzt, aber ein paar, von denen ich es gar nicht erwartet hätte, konnten mir mein Vertrauen in die Menschen zurückgeben. Immer wieder staune ich darüber– und gleichzeitig bricht es mir fast das Herz. Wahrscheinlich hätte Juniper es vorhergesehen, denn sie konnte Menschen und Situationen schon immer viel besser und zutreffender einschätzen. Wenn sie mich jetzt sehen könnte, würde sie vermutlich sagen: »Endlich kapierst du es, Celestine!« Wenn wir zusammen einen Film anschauen, weiß sie immer schon lange vorher, wie die Geschichte ausgeht. Wer die ganze Zeit über der Täter war und wer nur böse schien und in Wahrheit zu den Guten gehört. Ich bewundere diese Fähigkeit zutiefst.


  Die schweren Schritte kreisen über uns, rennen aufgeregt hin und her, chaotisch wie bei einer Ameisenwanderung, die ihre Fährte verloren hat. Ich wusste nichts von dieser Luke, bis sie sich geöffnet hat, die Umrisse der Öffnung waren in der Dämmerung kaum sichtbar. Jetzt kann ich nur hoffen, dass es den Whistleblowern ebenso ergeht. Aber sie sind Whistleblower, sie haben gelernt, alles zu sehen, ihnen entgeht nichts…


  »Die Luke lässt sich von oben nicht öffnen«, flüstert Leonard, und ich spüre seinen heißen Atem in meinem Nacken. »Von außen kommen sie nicht rein.« Er deutet auf die Platte an der Decke, die anscheinend auch nur aufgeht, wenn man eine Schlüsselkarte dafür hat. »Aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie einen anderen Weg zu uns finden.«


  Auf einmal hört das Trampeln auf, stattdessen gibt es Lärm vor Bahees Tür. Ich denke an Carricks Eltern, an Cordelia, die kleine Evelyn und Mona, die alle dort kauern und denken, sie wären in Sicherheit.


  Das hast du dir selbst eingebrockt, gebe ich Bahees Worte in Gedanken voller Wut an ihn zurück. Bahee, der friedliebende Anführer der Flüchtigen. Wenn er diese Suchaktion inszeniert hat, um mich loszuwerden, dann hat seine Angst vor Veränderung am Ende mehr in seiner Welt auf den Kopf gestellt, als ich es je fertiggebracht hätte, und es wird letztlich den Leuten, die er liebt, am meisten schaden.


  »Bahee hat mir die Tür zum Labor vor der Nase zugeschlagen«, flüstere ich Leonard zu. »Könnte er auch die Whistleblower gerufen haben? Das verstehe ich nicht– er würde sich doch selbst in Gefahr bringen!«


  »Mich überrascht es nicht.« Leonard schüttelt ärgerlich den Kopf. »Lizzie hat ihn immer für einen Kriecher gehalten, sie konnte ihn nicht ausstehen. Deshalb bin ich sicher, dass er es war.«


  Ich kann nur staunen, wie wenig ich anscheinend gelernt habe– ich bin auf sein nettes Getue reingefallen.


  Ich glaube, ich schulde Leonard etwas.


  »Ich habe Mona nach Lizzie gefragt«, flüstere ich, und trotz allem, was über uns vorgeht, ist er sofort ganz Ohr. »Sie sagt, Lizzie ist mit gebrochenem Herzen weggelaufen, weil du, als sie dir gestanden hat, dass sie fehlerhaft ist, nichts mehr von ihr wissen wolltest.«


  »Das stimmt doch überhaupt nicht«, entgegnet er entrüstet.


  Leider sagt er das vor Aufregung viel zu laut, und ich lege schnell die Hand über seinen Mund. Seine Augen werden groß, als er begreift, was er getan hat. Er nickt nachdrücklich, will aber unbedingt mehr wissen.


  »Ich wusste doch die ganze Zeit, dass sie fehlerhaft ist. Oder sagen wir mal, ich habe es stark vermutet. Wenn ich sie angefasst habe, hat sie manchmal ganz seltsam reagiert– sie hatte vermutlich ein Brandmal auf der Brust…« Er wird knallrot. »Es wäre mir egal gewesen, Celestine, ich hätte Lizzie niemals gehen lassen. Ich wollte, dass sie sich mir anvertraut. Immer wieder habe ich ihr erzählt, dass ich gegen die Gilde bin, in der Hoffnung, dass es ihr dann leichter fällt. Aber warum hat sie Mona so einen Unsinn erzählt?«


  Ich runzle die Stirn und versuche, aus den ganzen Widersprüchen schlau zu werden. Aber sosehr ich mich auch anstrenge, es klappt nicht. Hat Mona mich angelogen? Ich kenne sie noch nicht so gut– genau genommen, weiß ich von allen hier nicht sonderlich viel. Aber trotzdem fühlt sich der Gedanke, dass Mona unehrlich ist, nicht richtig an.


  »Ich hab keine Ahnung, warum Mona so etwas erzählt, aber wir werden es herausfinden«, antworte ich.


  Wir hören die Stiefel der Whistleblower die Feuerleiter wieder hinunterpoltern.


  »Danke für deine Hilfe, Leonard, ich weiß, was du für mich riskiert hast.«


  »Ich nehme mir nur ein Beispiel an dir. Bei deinem Prozess hast du gesagt, dass du dem alten Mann geholfen hast, weil das einfach das Richtige war, Mitgefühl und Logik«, sagt er. »Ich wähle die Vitalpartei.«


  Ich lächle.


  »Aber jetzt sollten wir lieber hier weg, falls die Whistleblower tatsächlich einen anderen Weg hier reinfinden. Hier entlang«, fährt er fort, und ich folge ihm durch das Labyrinth der Anlage zu einer sicheren Stelle auf einem anderen Dach, von der aus wir beobachten können, wie die Whistleblower sich auf dem Eingangshof versammeln. Auf der einen Seite stehen zwölf Fehlerhafte, die völlig legal in der Anlage arbeiten und die roten Armbinden mit dem F tragen. Sie sind hergerufen worden, um mitanzusehen, was jetzt passiert. Auf der anderen Seite umringt ein Team von Whistleblowern Carricks Eltern, Cordelia und Evelyn, Bahee und Mona, die alle bis eben noch gedacht haben, sie wären im Labor in Sicherheit. Wenn sie meinetwegen hier sind, muss ich mich stellen. Das wäre das Richtige.


  Klopf, klopf, klopf, antwortet mein Herz.


  Ich gehe los.


  »Was machst du denn?«, zischt Leonard, und ich höre die Panik in seiner Stimme.


  »Ich kann nicht zulassen, dass man sie abtransportiert, sie sind meinetwegen hier.«


  »Das weißt du doch überhaupt nicht!«, widerspricht er. »Celestine, komm zurück!«


  Plötzlich packt ein Whistleblower Evelyn, die laut aufschreit. Ich straffe die Schultern und beschleunige meine Schritte. Wenn jemand jetzt nach oben blickt, sieht er mich sofort. Aber dann greift eine Hand aus der Dunkelheit nach mir und reißt mich zu sich. Zuerst wehre ich mich, aber als unsere Körper sich berühren, spüre ich, dass es Carrick sein muss. Ich drücke mich an ihn, und er schließt mich in die Arme.


  »Du darfst nicht mal daran denken, dich auszuliefern«, sagt er leise.


  »Aber ich kann doch nicht zulassen, dass sie abgeführt werden!«


  »Wenn du hingehst, nehmen sie dich nur auch noch mit– und wem würde das nützen? Denk nach, Celestine.«


  Selbst in solchen Situationen behält Carrick die Ruhe, er spricht gelassen, er verarbeitet das Geschehen ruhig und besonnen. Ganz anders als ich– in meinem Kopf schwirren Bilder und Gedanken chaotisch herum, hektisch, getrieben von Angst und Panik.


  »Wie bist du ihnen entwischt?«, fragt er.


  Jetzt erst sehe ich, dass auch Lennox, Fergus und Lorcan bei ihm sind, und ich erzähle in kurzen Worten, was vor der Tür zum Laboratorium passiert ist.


  Obwohl sie Bahee nicht mögen, reagieren alle außer Leonard und Carrick überrascht auf meine Geschichte, vielleicht zweifeln sie sogar an meiner Darstellung der Ereignisse. Und sie haben nicht ganz unrecht damit. Bahee könnte mich auch deshalb nicht ins Labor gelassen haben, weil er seine eigene Haut retten wollte. Wir wissen auch nicht mit Sicherheit, dass wirklich er es war, der die Whistleblower gerufen hat. Und wenn er es nicht war, dann haben wir immer noch einen Verräter in unseren Reihen. Erneut muss ich an Rogan denken, der als Einziger aus unserer Gruppe immer noch fehlt. Und an Mona, die wegen Lizzies Verschwinden womöglich gelogen hat.


  Geduckt kaure ich neben Carrick, während der Whistleblower Evelyn wegzerrt, die sich aus Leibeskräften wehrt und brüllt, so laut sie kann. Auch Cordelia schreit und weint verzweifelt, als man ihr Kind wegbringt, und zwei Whistleblower packen sie unsanft an den Armen und halten sie fest.


  »O mein Gott«, wimmere ich und schlage die Hände vor den Mund. Ich möchte nicht hinsehen. Aber ich muss.


  »Das war nicht abgemacht!«, ruft Bahee plötzlich laut, und alle –sowohl die um ihn herum als auch wir in unserem Versteck– starren ihn verblüfft an.


  »Er war es tatsächlich«, flüstere ich. Obwohl ich ihn verdächtigt habe, bin ich entsetzt.


  »Du hast das alles arrangiert, Bahee?«, ruft Mona entrüstet.


  Die Whistleblower machen den Weg frei für ihren Anführer– ich glaube, es ist eine Frau. Sie geht auf Bahee zu, und er weicht hastig zurück. Offenbar ist es mit seinem Widerstandsgeist nicht weit her. Voller Entsetzen beobachte ich, wie die Whistleblowerin ihren Helm abnimmt. Es ist Mary May.


  Um ein Haar schreie ich auf, aber Carrick hält mir rechtzeitig den Mund zu.


  »Die Abmachung war, dass wir euch alle hierlassen, aber Celestine mitnehmen«, erklärt Mary May. »Aber nun scheint Celestine ja spurlos verschwunden zu sein, und stattdessen haben wir hier ein VGAF-Kind– was vorher niemand erwähnt hat. Also müssen wir die Kleine so rasch wie möglich wegbringen, um ihr die Fürsorge und die Schulbildung zukommen zu lassen, die sie braucht. Obwohl es möglicherweise bereits zu spät ist.« Sie mustert Evelyn voller Abscheu.


  Ich spüre, wie Carrick sich anspannt. Er weiß Bescheid über diese angebliche Fürsorge in den Internaten.


  »Was hast du getan, Bahee?«, kreischt Cordelia. Sofort weicht Bahee vor ihr zurück und wirkt dabei so schwach, als könnte der geringste Windstoß ihn wegfegen.


  »Ihr könnt von Glück sagen, dass wir euch nicht alle mitnehmen. Schafft sie weg«, befiehlt Mary May unterdessen mit einer ungeduldigen Handbewegung.


  Ich habe Mary May noch nie in Kampfuniform gesehen. Wenn sie ihre Hausbesuche bei mir gemacht hat, um zu überprüfen, ob ich mich an die Sperrstunde halte, nichts Unerlaubtes esse und auch sonst alle Fehlerhaften-Regeln befolge, war sie immer in ihrem Mary-Poppins-Kostüm. Nicht einmal als sie auf Granddads Farm nach mir gesucht hat, war sie dermaßen ausstaffiert, und ich habe den Eindruck, dass sie nun beschlossen hat, mit härteren Bandagen zu kämpfen. Volle Ausrüstung, Helm, Knüppel und Schild– ihr ist jedes Mittel recht, um mich zu finden. Habe ich überhaupt noch eine Chance?


  Evelyn wehrt sich tapfer. Als sie einem Whistleblower zwischen die Beine tritt, flucht der Betreffende laut, krümmt sich und verliert dabei prompt seinen Helm.


  Mein Herz setzt einen Schlag aus.


  Ich fühle, wie Carrick mich fester umfasst und mir erneut den Mund zuhält, denn er weiß, dass ich schreien möchte.


  Der Whistleblower ist Art.
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  Arts widerspenstige blonde Locken fallen ihm ins Gesicht, während er Evelyn festzuhalten versucht, und in seinem Gesicht erkenne ich eine wütende Mischung aus Schmerz und Ärger.


  Cordelia ruft schluchzend nach ihrem Kind.


  Ein paar der anderen Whistleblower beobachten Art und Evelyn amüsiert– es sind doch alles Menschen, wie kann es sein, dass sie eine solche Situation so kaltlässt? Hoffentlich ist es bei ein paar von ihnen anders– gut versteckt unter ihren Helmen.


  »Können wir nicht vielleicht alle beide mitnehmen?«, fragt Art, und als ich seine Stimme höre, wird mir flau im Magen. »Die Mutter und das Kind?«


  »Ja! Ja!« Cordelia, die sich auf die Knie geworfen hat, springt auf, sie ist bereit, bis ans Ende der Welt mitzukommen, wenn sie nur bei ihrem Kind sein kann.


  So lange habe ich mich danach gesehnt, Arts Stimme zu hören, und jetzt geschieht es unter diesen grässlichen Bedingungen. Er sieht seltsam aus in seiner Uniform. Wie ein kleiner Junge, der sich als Soldat verkleidet hat. Kein Wunder, dass ihm der Helm heruntergefallen ist, er ist ihm zu groß, trotz seiner wilden Haarmähne. Art ist genauso alt wie Carrick, aber er ist kein Krieger, er ist ein Junge, der nie etwas ernst meint. Nur wenn er Gitarre spielt, konzentriert er sich richtig, und selbst dann erfindet er meistens ziemlich alberne Songs. Zum Beispiel den über das gepunktete Zebra. Oder den Elefanten ohne Rüssel, den Tiger, der sich maniküren ließ, die Giraffe, für die es keinen passenden Rollkragenpullover gab, den Brokkoli, der sein Gemüse nicht essen wollte. Solche Sachen.


  Für Situationen wie diese hier eignet sich Art überhaupt nicht, sie ist viel zu realistisch. Hier kann ihn kein noch so trockener Witz retten. Er reißt ein Kind von seiner Mutter weg, und er kennt dieses Gefühl, er hat selbst seine Mutter verloren. Wie kann er das einem anderen Menschen antun? Das kann doch nicht sein.


  »Nehmt mich stattdessen mit«, ertönt in diesem Moment eine laute Stimme von der anderen Seite des Tors, und Rogan erscheint. Er war draußen, er war bereits in Sicherheit, also was hat er jetzt vor?


  Die Whistleblower drehen sich um und starren ihn an.


  »Ich bin auch ein VGAF-Kind«, sagt er, und seine Stimme bebt vor Angst, obwohl er alles daransetzt, stark zu wirken.


  »Rogan! Nein!«, schreit Kelly.


  »Was zur Hölle soll das?«, fragt Carrick, macht Anstalten, sich aufzurichten, und jetzt muss ich ihn zurückhalten, was ich natürlich alleine nicht bewältigen kann, Lennox muss mir helfen.


  »Lasst Evelyn hier, nehmt mich mit«, wiederholt Rogan. »Ich bin vierzehn, meine Eltern sind Fehlerhafte, ich habe mein ganzes Leben außerhalb des Systems verbracht. Nehmt mich.«


  Mary May würdigt ihn kaum eines Blickes. Stattdessen gibt sie ein Signal, die Whistleblower setzen sich in Marsch, ignorieren Rogan im Vorbeigehen oder schubsen und verspotten ihn.


  »Nehmt mich mit!«, schreit er noch einmal, mit hoher, verzweifelter Stimme und hilflos ausgestreckten Armen.


  Aber die Whistleblower lassen ihn links liegen und steigen ohne ihn in ihre Transporter.


  »Bin ich etwa nicht gut genug für euch?«, brüllt er ihnen nach. Tränen rinnen über sein Gesicht. »Mein Bruder war gut genug, aber ich bin es nicht?«


  Ich schaue Carrick an, der ärgerlich den Kopf schüttelt, und seine Augen sind kohlschwarz.


  Kelly läuft zu ihrem jüngsten Sohn und schlingt die Arme um ihn; vor Schluchzen können sich beide kaum auf den Beinen halten. Rogan ist völlig erschöpft.


  Obwohl Evelyn schon in einem der Wagen sitzt, hört man sie noch schreien. Cordelia kauert auf der Erde und weint herzzerreißend. Ihr Anblick erinnert mich daran, wie unsere Nachbarin Angelina direkt vor meinen Augen von ihrer Familie weggerissen wurde. Die Schreie der Kinder nach ihrer Mutter, das qualvolle Schluchzen einer Mutter mit gebrochenem Herzen. Angelinas Festnahme war die erste Aktion der Whistleblower, die ich mit eigenen Augen erlebt habe. Aber ich werde dafür sorgen, dass diese hier die letzte war.


  Die roten Vans fahren davon und nehmen Evelyn mit.
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  »Was zur Hölle hast du getan?«, schreit Carrick, schubst Bahee unsanft an die Wand und packt ihn an der Gurgel. Wir haben uns im Freizeitraum versammelt, um die Situation zu klären– oder es wenigstens zu versuchen–, sind aber allesamt aufgebracht und wütend, keiner traut dem anderen über den Weg. Bahee, der Carrick körperlich absolut nicht gewachsen ist, winselt.


  »Bitte!«, keucht er dann und hebt wie in Notwehr die Hände, als auch Lennox, Fergus, Lorcan und Mona ihn umzingeln wie Raubtiere kurz vor dem Angriff, die schon mal ihr späteres Abendessen beäugen. Ich bleibe im Hintergrund, weil ich viel zu bestürzt bin, um etwas zu sagen oder zu tun. Obwohl Bahee die Situation ja letztlich ausgelöst hat, habe ich ein furchtbar schlechtes Gewissen, denn ohne mich wäre das alles nicht passiert. Wenn ich nicht hier wäre, hätte er sich zu so etwas niemals hinreißen lassen.


  »Ich kriege keine Luft … ich kann nicht…«, jammert er in Carricks unnachgiebigem Griff.


  »Carrick!«, ruft Adam seinem Sohn warnend zu.


  Carrick lockert seinen Griff etwas, und Bahee schnappt krampfhaft nach Luft.


  »Ich wusste doch nicht, dass so etwas dabei herauskommt, das war nicht unsere Absprache«, stößt er hervor. Cordelia weint leise vor sich hin und drückt Evelyns rosa Kuschelhasen an sich. »Ihr wisst, dass ich Evelyn mag, ich hätte das niemals arrangiert. Bitte glaubt mir doch, dass ich für alle nur das Beste wollte.« Auf einmal verhärtet sich sein Gesicht. »Aber sie sollte nicht hier sein«, sagt er und deutet mit dem Finger auf mich. Alle schauen mich an. »Ich weiß, dass ihr insgeheim alle meiner Meinung seid. Niemand wollte es aussprechen, aber ich tue es. Celestine sollte nicht hier sein. So lange waren wir hier in Sicherheit, und sie war drauf und dran, alles kaputtzumachen.«


  »Nein, du hast alles kaputtgemacht«, widerspricht Carrick mit zusammengebissenen Zähnen und schubst Bahee ein zweites Mal hart gegen die Wand. Dann lässt er ihn los und wendet sich ab.


  »Irgendwann hätten sie Celestine hier sowieso gefunden«, setzt Bahee seinen Versuch fort, die anderen auf seine Seite zu ziehen. Er gewinnt an Selbstvertrauen, weil man ihm die Chance gibt, sich zu verteidigen. »Natürlich hätten sie das. Hier arbeiten Hunderte von Menschen, und Celestine hat das bekannteste Gesicht im ganzen Land. Über kurz oder lang hätte jemand sie erkannt und der Gilde Bescheid gesagt. Deshalb hab ich beschlossen, es wenigstens so zu machen, dass ich unsere Familie retten kann.«


  »Unsere Familie?«, wirft Mona sarkastisch ein. »Wo lebst du denn? In Wolkenkuckucksheim?«


  »Du hättest uns zumindest fragen müssen«, sagt Adam, und es überrascht mich, dass ausgerechnet Carricks Dad nicht sofort meine Anwesenheit in der Fabrik verteidigt. »Und du, mein Sohn, du hättest uns auch fragen müssen, ehe du Celestine hergebracht hast«, fügt er dann sogar hinzu.


  Carrick ist fassungslos, aber dann gewinnt ziemlich rasch der Zorn die Oberhand. »Ich hätte euch fragen müssen?« Mit geballten Fäusten geht er auf Adam zu.


  »Ruhig, Sohn«, sagt Adam mit einem warnenden Blick auf Carricks Fäuste.


  »Er ist doch gar nicht dein Sohn«, sagt Rogan leise aus der dunklen Ecke, in die er sich wieder zurückgezogen hat.


  Sofort dreht Carrick sich zu ihm um. »Sag das noch mal, dann wird es dir leidtun.«


  »Du bist nicht sein Sohn«, wiederholt Rogan laut und deutlich. »Ich bin sein Sohn. Du bist hier aufgetaucht– wann? Vor zwei Wochen? Ich war mein ganzes Leben lang mit Kelly und ihm zusammen. Weißt du, was ich dafür geopfert habe? Schule, Freunde, ein normales Leben! Stattdessen musste ich mich verstecken, alle paar Wochen umziehen, alle paar Monate, wenn wir Glück hatten. Während du gelebt hast wie ein König. Ich hab diese Internate im Fernsehen gesehen, Swimmingpools, Restaurants, Ferien, Skiurlaub. Was musstest du schon aufgeben?« Jetzt schreit er wieder.


  Kelly stößt einen verzweifelten Laut aus und hält sich die Ohren zu, um ihre Söhne nicht streiten hören zu müssen.


  »Was ich aufgegeben habe?«, fragt Carrick zurück. »Meine Eltern!«, brüllt er dann so laut, dass sogar Cordelia vor Schreck aufhört zu weinen und ihn anschaut. »Die Menschen, die mich geliebt haben. Ich war fünf Jahre alt, allein und verängstigt. Glaubst du, das war ein Spaß für mich? Ich hab darauf gewartet, dass Mum und Dad kommen und mich abholen, aber nichts dergleichen ist passiert. Du glaubst, man hat mich behandelt wie einen König? Ich hatte niemanden. Ich konnte niemandem vertrauen. Jeden Tag hat man mir so viele Lügen erzählt, dass ich keinem mehr geglaubt habe. Also verzeih mir, wenn ich kein Mitleid mit dir empfinde. Ich habe meine Freiheit aufgegeben, um euch zu finden, und dann, als ich meine Eltern finde, haben sie schon einen neuen Sohn, dabei dachte ich die ganze Zeit, sie vermissen mich. Das habe ich aufgegeben, das alles!« Er wendet sich an seinen Vater. »Und dafür habe ich ein bisschen Vertrauen von euch erwartet, Vertrauen darauf, dass ich weiß, was ich tue, und dass diese Person etwas Besonderes sein muss, wenn ich sie zu euch bringe.« Die Adern in Carricks Hals pulsieren heftig, seine Fäuste sind immer noch geballt. Alle halten Abstand zu ihm, als wäre er ein Monster, das gleich explodieren wird.


  »Ich verstehe deine Gefühle für Celestine«, sagt sein Dad leise und geduldig, und es klingt, als hätten inzwischen alle vergessen, dass ich anwesend bin.


  »Vergiss meine Gefühle. Hier geht es nicht darum, dass ich mich in irgendwen verknallt habe. Ihr habt keine Ahnung, welche Macht Celestine über Crevan hat, wie groß ihre Bedeutung für die Bewegung der Fehlerhaften ist.«


  »O ja, diese Macht!«, meint Bahee höhnisch und lacht. »Du redest die ganze Zeit darüber, aber ich sehe sie nicht. Sie will ja nicht mal die Anlage verlassen, das hat sie selbst gesagt.«


  Jetzt richten sich alle Blicke auf mich. Nervös trete ich von einem Fuß auf den anderen.


  »Das war vorher.«


  »Vor was?«, höhnt Bahee weiter. »Bevor er dir heute Morgen süße Worte ins Ohr geflüstert hat? Celestine, lass dich nicht für fremde Überzeugungen in die vorderste Front zerren, damit die Leute sich mit ihren Überzeugungen hinter dir verstecken können.«


  Also war er es, der an Carricks Tür gelauscht hat. Er hat gehört, wie ich zugegeben habe, dass ich nicht wegwill, er hat gehört, wie Carrick versucht hat, mich zu überzeugen, ihm zu folgen. Ich bin nicht sicher, was Bahee mehr Angst gemacht hat– dass ich bleibe oder dass ich gehe.


  »Das ist lächerlich«, mischt Carrick sich ein, er hat die Nase voll. »Mit dir zu reden ist reine Zeitverschwendung. Wir müssen in die Gänge kommen. Wir haben Dinge zu erledigen, egal, ob ihr mitmacht oder nicht. Ob Celestine etwas gegen Crevan in der Hand hat oder nicht, spielt keine Rolle, wichtig ist, dass immer mehr Menschen hinter ihr stehen, und zwar nicht nur Fehlerhafte. Celestine ist inzwischen ein Symbol für alle. Mitgefühl und Logik, das ist der neue Slogan der Vitalpartei. Eine politische Partei zitiert eine Fehlerhafte, wann hat es so etwas jemals gegeben?«


  »Ach bitte«, sagt Bahee abschätzig. »Enya Sleepwell hat doch keine Chance. Sie macht den Fehlerhaften nur falsche Hoffnungen. Wann hat uns denn schon mal jemand geholfen? Denkt an Lizzie! Sie hat ihrem Freund gestanden, dass sie fehlerhaft ist, und er hat sie sitzenlassen! Hier in unserer eigenen Gemeinschaft. Und sie war so in ihn verliebt!« Er lacht ärgerlich. »Ihr seid alle verrückt, wenn ihr glaubt, ihr würdet da draußen auch nur die geringste Unterstützung finden.«


  »Lizzie hat Leonard nicht gesagt, dass sie fehlerhaft ist«, verteidige ich Leonard laut und wütend. Um sich nicht in Gefahr zu bringen, hat er uns nicht hierherbegleitet. »Aber Leonard hat gewusst, dass Lizzie fehlerhaft war, und es hat ihn nicht gekümmert.«


  Alle wenden sich mir zu. Sogar Rogan, der mich überrascht anstarrt.


  »Woher weißt du das?«, fragt Mona verwirrt.


  »Genau«, mischt Bahee sich ein. »Du bist grade mal vierundzwanzig Stunden hier, Celestine, was weißt du denn schon?«


  »Celestine hat recht«, sagt Rogan leise.


  Alle drehen sich zu ihm um.


  »Was meinst du damit?«, hakt Adam nach.


  »Es stimmt nicht, dass Lizzie wegen Leonard gegangen ist«, erklärt Rogan mit zitternder Stimme. Er hält den Blick gesenkt, als hätte er Angst.


  »Ich würde kein Wort glauben, das aus seinem Mund kommt«, sagt Bahee.


  »Halt den Mund«, fährt Carrick ihn an. »Rogan, erzähl uns, was du weißt«, wendet er sich dann freundlich an seinen Bruder.


  Der wirft Bahee einen kurzen Blick zu, schaut dann wieder weg, schlägt schließlich die Augen nieder und zieht sich wieder in sein Schneckenhaus zurück.


  Mona geht zu ihm. »Du kannst uns ruhig die Wahrheit sagen. Mach dir keine Sorgen wegen Bahee.«


  »Ich hab gesehen, wie er Lizzie weggebracht hat.«


  »Wer? Wen hast du gesehen?«


  »Bahee«, stößt Rogan hervor, und seine Augen füllen sich mit Tränen. »Er hat sie gezwungen, in den Jeep zu steigen. Sie wollte nicht, sie hat geweint. Ich hab gehört, wie er ihr gesagt hat, dass er sich von ihr nicht unser Leben hier kaputtmachen lässt. Denn sie wollte Leonard sagen, dass sie fehlerhaft ist. Sie war schon auf dem Weg zu ihm. Aber Bahee hat sie daran gehindert. Er hat sie weggebracht, ich hab es gesehen.«


  Alle starren Bahee an.


  »Gerade noch hat sogar sein Bruder ihn als Verräter verdächtigt– was er sagt, hat doch weder Hand noch Fuß, das ist frei erfunden. Er ist jung. Verwirrt. Ich hab seit Jahren die Anlage nicht verlassen, das wird euch jeder bestätigen.«


  Blitzschnell ist Carrick bei Bahee, hebt die Faust und schlägt ihn mitten ins Gesicht.


  Mit einem Aufschrei geht Bahee zu Boden. »Du hast mir den Kiefer gebrochen«, ächzt er. Aber niemand kommt ihm zu Hilfe.


  »Wohin hast du Lizzie gebracht?«, fragt Mona und baut sich vor ihm auf.


  Bahee jammert nach einem Arzt, aber Mona lässt sich nicht beeindrucken.


  »Wohin hast du Lizzie gebracht?«, wiederholt sie laut, und jetzt schaut er sie endlich an.


  »Nicht weit«, antwortet er mit kalter Stimme. »Ich hab sie in die Stadt gefahren und ihr gesagt, sie soll aussteigen und sich einen anderen Platz zum Leben suchen.« Er sagt das ohne jedes Gefühl, und in diesem Moment hat er keinerlei Ähnlichkeit mit dem Mann, der Lennox gestern in der Gemeinschaft willkommen geheißen hat. Es ist fast, als hätte er zwei Persönlichkeiten. Perfekt und fehlerhaft, alles in einem, zwei Seiten einer Medaille. »Aber ich hab es für euch getan, um euch zu beschützen. Ihr habt ja überhaupt keine Ahnung, was ich in der Vergangenheit alles getan habe, um euch zu beschützen. Wir haben alle glücklich und in Sicherheit gelebt, bis Celestine reingeplatzt ist. Ihr wart damit zufrieden, dass ich euer Anführer bin. Wenn ihr jetzt lieber Celestine folgen möchtet, dann grabt ihr euch euer eigenes Grab.«


  Ein langes Schweigen tritt ein.


  »Ich habe Celestine erst gestern kennengelernt«, sagt Mona schließlich. »Bisher habe ich noch nichts davon gesehen, wie sie Menschen dazu bringt, ihr zu folgen, oder einen Beweis für diese Macht über Crevan, von der Carrick dauernd redet. Aber fragt sich denn außer mir keiner von euch, warum sie in einem von der Regierung subventionierten Hochsicherheitsunternehmen von einem Haufen Whistleblowern gesucht wird? Das hat es noch nie gegeben. Das kann nicht nur daran liegen, dass die Medien Interesse an ihr haben. Ich denke, sie hat tatsächlich irgendetwas gegen die Gilde in der Hand.« Sie beäugt mich neugierig. »Und was immer das sein mag, ich stehe hinter ihr, ich mache mit.«


  »Ich bin schon die ganze Zeit dabei«, sagt Lorcan.


  »Ich auch«, schließt Fergus sich an.


  »Und ich sowieso«, grinst Lennox.
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  In diesem Moment wird die Tür aufgerissen, und Eddie stürmt herein.


  »Freut mich zu sehen, dass du noch lebst, Boss«, versucht Lennox zu scherzen.


  »Ich bin nicht mehr euer Boss«, verkündet Eddie mit puterrotem Gesicht. Er sieht aus, als könnte er jede Sekunde einen Herzinfarkt bekommen.


  »Hat man dich entlassen?«, fragt Bahee und hält sich das Kinn.


  »Nein«, blafft Eddie und mustert ihn von oben bis unten. »Sie haben euch entlassen. Der Eigentümer dieses Unternehmens hat euch Flüchtige hier in gutem Glauben arbeiten lassen, aber unter der Bedingung, dass ihr es geheim haltet. Du hast diese Vereinbarung gebrochen.«


  »Aber das kann er doch nicht machen«, jammert Bahee und wird noch blasser. »Ich kenne den Eigentümer, und ich habe seine Identität nie jemandem verraten. Ich habe mein Wort gehalten, und er hat mir versprochen, dass wir hier sicher sind.«


  »Du brichst dein Versprechen, er bricht seines. Jedenfalls will er, dass ihr bis Mittag verschwunden seid. Ihr habt ihn und seine Anlage in Verdacht gebracht. Wie soll er das alles erklären?«


  »Aber wo sollen wir denn hin?«, fragt Bahee. Sein ganzes Leben gerät ins Wanken.


  »Das weiß ich nicht und will es auch gar nicht wissen. Je weniger ich davon mitkriege, desto besser. Heute Mittag um zwölf werdet ihr jedenfalls meinen Sicherheitsleuten entwischt sein. Und damit meine ich, wir werden euch gehen lassen.« An der Tür wirft er mir einen Blick zu. »Und dir wünsche ich viel Glück.«


  Cordelia fängt wieder an zu weinen, aber dann springt sie plötzlich auf, und als hätte sie nun endgültig genug von allem, schreit sie mich an: »Du hättest dich nur stellen müssen, Celestine!«


  Ich erstarre.


  »Wenn du dich gestellt hättest, wäre Evelyn jetzt bei mir. Aber du hast es nicht getan. Ich hab so darauf gewartet. Aber du warst einfach verschwunden. Ich weiß, du bist jung, aber Evelyn ist noch ein Kind, gerade mal sechs Jahre alt! Wie kannst du glauben, du könntest eine Anführerin für uns alle sein, wenn du andere für deinen eigenen Vorteil opferst? Du bist genau wie er«, fügt sie hinzu und schaut zu Bahee hinüber.


  Diesen Vorwurf kann ich nicht auf mir sitzen lassen. Vor allem, weil ich fürchte, dass Cordelia recht hat. Eine wahre Anführerin hätte nicht so gehandelt. Carrick will mich aufhalten, aber ich stürme an ihm vorbei, aus dem Raum hinaus und, so schnell ich kann, in meinen Wohncontainer. Mit zitternden Fingern schalte ich das Prepaidhandy ein, das Granddad mir vor einigen Tagen gegeben hat und seitdem nutzlos in meiner Hosentasche steckte, und wähle eine der Nummern, die darauf gespeichert sind. Ich hätte nie gedacht, dass ich diese Person jemals anrufen würde, aber es ist ein Notfall.


  [image: ]


  Eine Stunde später versammeln sich die zwanzig fehlerhaften Flüchtigen an Vigors Haupttor. Carrick, Lennox, Fergus, Lorcan und ich halten uns im Hintergrund. Niemand weiß, was uns erwartet, nicht einmal Carrick. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen hier auf mich warten. Und dass es sich lohnen würde.


  Das ist meine Chance, mich vor all denen zu beweisen, die nicht an mich glauben.


  In der Ferne erscheint eine schwarze Limousine mit verdunkelten Scheiben. Eddie schaut mich unsicher an, aber ich nicke ihm beruhigend zu und ziehe mich mit Carrick noch ein Stück weiter in den Schatten zurück.


  »Was ist los?«, fragt Carrick.


  Ich ignoriere ihn und verschränke die Arme vor der Brust. Dann schaue ich zu, wie das Tor sich öffnet. Hoffentlich läuft alles nach Plan.


  Vor dem Tor bleibt die Limousine stehen, sie fährt nicht herein. Die anderen blicken nervös in meine Richtung, aber ich bleibe stark, ich verliere nicht den Mut. Es muss funktionieren. Die Autotür wird geöffnet, und es erscheint– Evelyn.


  Eilig steigt sie aus, schlägt die Tür hinter sich zu und rennt zu ihrer Mutter, die schluchzend vor ihr auf die Knie fällt.


  »Du hast sie zurückgeholt, Celestine!«, ruft sie, immer wieder von Schluchzen unterbrochen. »Wie kann ich dir jemals dafür danken?«


  Die Limousine wendet und fährt in die Richtung zurück, aus der sie gekommen ist. Hinter ihr schließen sich die Tore. Keine Tricks, alle sind in Sicherheit.


  »Wie hast du das angestellt?«, fragt Lennox.


  »Ja, wie hast du das gemacht?«, will auch Carrick wissen.


  Alle starren mich verblüfft an. Unsicher. Bewundernd, fast ehrfürchtig. Kein schlechtes Gefühl.
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  »Ich mache mit«, ertönt plötzlich Rogans Stimme über den Hof.


  »Wir auch«, sagt Adam und nickt Carrick so nachdrücklich zu, als wolle er sich entschuldigen.


  »Gut, dann legen wir los«, sage ich, und mein Adrenalinpegel steigt rapide. »Wir packen unsere Sachen zusammen, dann machen wir uns auf den Weg. Es ist Zeit, den nächsten Schritt zu machen.«


  Im Wohncontainer stopfe ich mit zitternden Händen meine wenigen Habseligkeiten in den Rucksack und werfe ihn über die Schulter. Doch meine Hand liegt schon auf dem Türgriff, als mich plötzlich die Kraft verlässt– ich verriegle die Tür, kaure mich in die Ecke, lege den Kopf auf die Knie und beginne zu weinen, während das, was passiert ist, langsam in mein Bewusstsein einsickert.


  Art ist zu den Whistleblowern übergelaufen. Mary May bildet ihn aus. Er ist hierhergekommen, um mich in Gewahrsam zu nehmen. Mein Kopf dröhnt, meine Gedanken rasen. Einen schlimmeren Verrat kann es kaum geben. Carrick wusste die ganze Zeit, dass Art zu den Whistleblowern gegangen ist. Das hat er gemeint, als er gesagt hat, Art hätte mir etwas angetan. So war sein Vorschlag zu verstehen, wir könnten über Art an Crevan herankommen. Er hat nicht versucht, mich zu benutzen. Wenn ich ihm etwas vorwerfen kann, dann, dass er mir nicht die ganze Wahrheit gesagt hat. Aber das hat er nur getan, um mich zu schützen.


  »Wie hast du das geschafft?«, hat Carrick mich nach Evelyns Rückkehr immer wieder gefragt. Alle haben mich angeschaut, als wäre ich eine Art Gott– und auch eine Art Freak. Ich habe ihm nicht verraten, was ich getan habe, aber in einer ruhigen Minute, wenn wir alleine sind, werde ich es ihm erzählen.


  Ich denke, momentan ist die Geheimnistuerei gut für mich, auch wenn mir immer noch mulmig ist und mich dieser Anruf alle meine Kraft gekostet hat.


  Ich hatte nämlich eine Höllenangst, als ich den Anruf getätigt habe, der zu Evelyns Freilassung geführt hat.


  Ich zittere immer noch am ganzen Leib.
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    Eine Stunde früher

  


  »Hallo?« Nervös laufe ich in der Kabine auf und ab. »Richterin Sanchez?«


  Sanchez gehört zu den drei Richtern, die zusammen mit Richter Crevan in der Gilde sitzen. Sie war mitverantwortlich für meine Verurteilung, hat aber den ganzen Prozess über versucht, Crevans Autorität zu untergraben. Dann hat Sanchez mich auf meiner Flucht erwischt und versucht, mit mir einen Deal abzuschließen– ich sollte ihr helfen, Crevan zu stürzen. Ich habe ihr nicht getraut, aber sie hat mich laufen lassen, um zu beweisen, dass sie es ernst meinte. Zum Abschied hat sie mir ihre Visitenkarte gegeben. Natürlich habe ich Granddad von ihr erzählt, und er hat mir geraten, vorsichtig zu sein. Mich mit ihr einzulassen kann mich im Handumdrehen in noch weit größere Schwierigkeiten bringen.


  »Sanchez am Apparat.«


  »Hier ist Celestine North.«


  Pause. »Na, so was. Da bist du also. Ich hab schon gehört, dass du ihm wieder mal entwischt bist, und ich muss gestehen, dass mir dieses kleine Katz-und-Maus-Spiel gefällt. Was man von Crevan allerdings nicht behaupten kann.«


  »Sie haben mir vor zwei Wochen versprochen, Sie würden mir helfen.«


  »Im Austausch für etwas anderes, wenn ich mich recht erinnere.«


  Sie hat keine Ahnung, was ich gegen Crevan in der Hand habe, sie weiß nur, dass er aus irgendeinem Grund panisch geworden ist und seine Whistleblower in alle Himmelsrichtungen ausschickt, um mich zu finden. Daraus hat sie vermutlich ihre eigenen Schlüsse gezogen.


  »Daran werde ich mit Ihnen arbeiten. Aber zuerst müssen Sie mir beweisen, dass ich Ihnen vertrauen kann.«


  »Ich glaube, das habe ich schon getan. Schließlich habe ich dich laufen lassen, weißt du noch?«


  »Aber die Lage hat sich geändert. Mein Großvater sitzt in einer Ihrer Zellen. Das ist keine besonders vertrauensbildende Maßnahme.«


  »Meine Güte, du hast schnell gelernt. Was kann ich für dich tun?«


  »Vor einer Stunde haben die Whistleblower ein kleines VGAF-Mädchen von einer CCU-Anlage weggeschleppt, aber sie wird hier gebraucht und muss zurückkommen.«


  »Unmöglich.«


  »Dann kann ich Ihnen auch nicht helfen. Leben Sie wohl.«


  »Warte.« Sie zögert. »Gib mir eine Stunde.«
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  Nach diesem Zauberkunststück warten jetzt alle auf meinen nächsten Coup. Auf einmal glauben sie an mich und vertrauen mir. Ich kann ihnen nicht sagen, dass ich die Geheimwaffe, die sich nach Carricks Überzeugung in meinem Besitz befindet –das Video, in dem zu sehen ist, wie Crevan mich in besinnungsloser Wut illegal brandmarkt–, überhaupt nicht habe. Niemand darf das wissen. Das ist die einzige Macht, die ich besitze. Das Einzige, was unsere Fehlerhaften-Bewegung momentan in der Hand hat.


  Für den Augenblick glauben die Leute an mich, das ist alles, damit muss ich erst mal auskommen. Dabei lüge ich sie alle an. Aber was kann man von einer Fehlerhaften denn anderes erwarten, nicht wahr?
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  Mein nächster Coup ist, einen Engel zu suchen. Was auch sonst?


  Der Engel heißt Raphael Angelo und ist der einzige Anwalt, der es je geschafft hat, ein auf »Fehlerhaft« lautendes Urteil zu kippen.


  Seinen Namen habe ich zum ersten Mal gehört, als mein Granddad mich in Highland-Castle besucht hat. Damals habe ich Granddads Ratschläge noch als hoffnungslose Verschwörungstheorien abgetan, denn ich dachte, es wäre alles nur ein großes Missverständnis und Crevan würde mich im Nu aus dem Schlamassel befreien. Ich hatte keine Ahnung, dass sich irgendwann meine einzige Hoffnung auf dieses Gespräch mit ihm gründen würde.


  Nachdem ich eine Weile in der Ecke des Wohncontainers gekauert und mich gefühlt habe, als wäre diese Geschichte eine Nummer zu groß für mich, fasse ich mich endlich wieder, richte mich neu aus, wische mir die Tränen aus den Augen und konzentriere mich auf meinen Plan. Schließlich warten draußen mehrere Leute auf mich.


  Als Erstes rufe ich Richterin Sanchez noch einmal an.


  »Danke«, sage ich, sobald sie sich meldet.


  »Eine Hand wäscht die andere, Celestine. Wann treffen wir uns?«


  »Noch nicht. Ich brauche zuerst mal eine Adresse.«


  »Du verlangst also noch einen Gefallen?«


  »Ich helfe Ihnen, haben Sie das vergessen?«, entgegne ich energisch und bemühe mich, das Zittern aus meiner Stimme zu verbannen. »Das nächste Mal treffen wir uns wieder im Gerichtssaal, und Sie werden genau wissen, was zu tun ist. Ich habe die Absicht, mein Urteil aufheben zu lassen. Ich habe vor, alles rückgängig zu machen, damit ich in mein Leben zurückkehren kann, in meine Schule, zu meiner Familie– damit alles wieder so ist, wie es einmal war.« Meine Stimme versagt.


  »Ach Celestine«, seufzt sie. »Ich habe mir viel mehr von dir versprochen. Du weißt, die Wetten stehen gegen dich. Es ist noch nie vorgekommen, dass das Urteil eines Fehlerhaften rückgängig gemacht worden ist.«


  »Da haben Sie unrecht«, widerspreche ich ruhig. »Denken Sie an Jessica Taylor.«


  Sanchez schweigt.


  »Woher weißt du von ihr?«, fragt sie nach einer Weile. »Wir sind damit nie an die Öffentlichkeit gegangen.«


  »Oh, ich habe so manches in Erfahrung gebracht, was Sie nicht für möglich halten würden.« Auf einmal finde ich mein Selbstvertrauen wieder, es reicht sogar bis an die Grenze der Dreistigkeit. »Ich weiß sogar Dinge, von denen Sie nichts wissen. Was glauben Sie denn, weshalb Crevan sich solche Sorgen macht?«


  »Wer wird dich denn vor Gericht vertreten?«, fragt sie, ohne darauf einzugehen.


  »Jedenfalls nicht MrBerry, denn der ist ja leider unauffindbar. Und nicht nur er, sondern auch sämtliche Wärter, die bei mir in der Markierungskammer waren, und Pia Wang, die angefangen hat, Fragen zu stellen.«


  Sie schweigt einen Moment. Das weiß sie natürlich alles. »Ja. Was ist in der Markierungskammer passiert, Celestine? Das interessiert mich sehr.«


  »Vielleicht sind diese Leute ja zusammen auf einem Teambildungs-Seminar. Wie ist das, fühlen Sie sich jetzt womöglich ausgeschlossen?«


  »Crevan darf niemals erfahren, dass wir miteinander reden, und es darf nicht einmal andeutungsweise so aussehen, als hätten wir zusammen etwas geplant. Ich schütze dich, aber du musst auch mich schützen.«


  »Wir haben ja auch nichts geplant. Wenn es so weit ist, werden Sie es wissen, und dann brauche ich Sie auf meiner Seite.«


  »Um wessen Adresse geht es denn?«


  »Um die von Raphael Angelo.«


  Sie kichert. »Das klingt interessant. Aber leider kann ich dir hier nicht unter die Arme greifen, Celestine, denn dann würde ich einer Fehlerhaften helfen, und das ist für eine führende Richterin der Gilde nun wirklich nicht möglich. Den nächsten Teil musst du alleine erledigen. Ruf mich an, wenn du etwas für mich hast, mit dem ich arbeiten kann.«


  Wenn man bedenkt, dass sie mir gerade geholfen hat, ein VGAF-Kind zu befreien, schreit ihre Scheinheiligkeit wirklich zum Himmel.


  Am liebsten würde ich mich sofort wieder in mein Eckchen kauern. Das erste Mal hat es so gutgetan, aber diesmal reiße ich mich zusammen, schleudere das Handy fluchend aufs Bett und fange wieder an, auf und ab zu wandern. Draußen warten alle auf mich, ich höre ihre Stimmen auf der Galerie, sie haben ihre Siebensachen zusammengepackt, sie sind startbereit, sie warten auf meine Anweisungen. Aber wie sollen die aussehen?


  Denk nach, Celestine, denk nach. Benutz das, was du hast. Bring deine Fähigkeiten zum Einsatz. Es gibt hier ein Problem, also finde eine Lösung!


  Mühsam besinne ich mich auf meine mathematischen Fähigkeiten. Was habe ich in der Hand? Wen habe ich auf meiner Seite? Plötzlich geht mir ein Licht auf, ich greife wieder zum Handy und suche die Website von Highland-Castle. Tatsächlich! Mitten auf der Homepage blinkt die Hotline-Nummer, die eigens für Leute eingerichtet worden ist, die Informationen über die meistgesuchte Flüchtige Celestine North loswerden wollen.


  Ich wähle.


  »Highland-Castle-Hotline«, antwortet eine Frauenstimme.


  Ich verdrehe die Augen– was für ein hochtrabender Name! Da ich fest davon ausgehe, dass diese Anrufe abgehört werden, verstelle ich meine Stimme und erkläre: »Könnte ich bitte mit Kate, der Whistleblowerin sprechen? Ich habe Informationen, die ich gerne an sie weitergeben möchte.«


  »Ich verbinde.«


  So leicht kann das doch nicht sein.


  Aber es klingelt in der Leitung, und kurz darauf meldet sich Kate von irgendwo draußen. Wahrscheinlich ist sie auf der Suche nach mir.


  »Kate am Apparat.«


  Vermutlich werden auch die Handys der Whistleblower überwacht, ich muss also vorsichtig sein.


  »Hier ist das Mädchen vom Baum«, melde ich mich.


  Kate schweigt einen Moment, und ich höre, dass sie ein Stück weggeht, die Hintergrundgeräusche verändern sich. »Tut mir leid, ich kann Sie nicht hören. Die Verbindung ist schlecht, ich rufe Sie lieber gleich auf dem Festnetz an. Können Sie mir bitte Ihre Nummer geben?«


  Ich zögere. »Nein.«


  »Na gut, dann rufen Sie mich in zwei Minuten noch einmal unter folgender Nummer an.«


  Auf der Suche nach einem Stift durchwühle ich Monas Sachen, da ich nur Make-up finde, schreibe ich die Nummer mit rotem Lippenstift an die Wand.


  Kate legt auf, und ich wandere wieder hin und her. Zwei Minuten.


  Ich weiß nicht, was mich dazu treibt –ist es Aufregung? Oder Verwirrung?–, jedenfalls behalte ich den roten Lippenstift in der Hand und male das rote V des Vigor-Logos, das aussieht wie ein Quadratwurzelzeichen, an die Wand, starre es an und frage mich zum tausendsten Mal, wo ich es schon einmal gesehen habe.


  Jemand klopft an die Tür.


  »Moment bitte!«, rufe ich, höre wieder das Zittern in meiner Stimme und atme tief durch, um mich zu beruhigen.


  Die Tür öffnet sich trotzdem. Mona, Carrick, Lennox, Kelly, Adam, Rogan, Cordelia und Evelyn stehen auf dem Korridor, Taschen in der Hand, bereit zum Aufbruch. Eingequetscht zwischen Fergus und Lorcan sieht Bahee nicht danach aus, als wäre er freiwillig hier. Die Anspannung ist spürbar. Selbst Carrick wirkt nervös, wahrscheinlich weil es ihm nicht ganz leichtfällt, einem anderen Menschen die Kontrolle zu überlassen. Ich fürchte, er verliert womöglich jetzt schon den Glauben an mich. Ich fürchte, er könnte ganz recht damit haben.


  »Die restlichen Flüchtigen sind schon weg, alle haben sich in unterschiedliche Richtungen verstreut. Wir müssen los, Celestine«, sagt Mona. »Eddie kann jede Sekunde hier sein, um uns rauszuschmeißen. Wir haben nur die eine Chance, mit seiner Hilfe hier wegzukommen, sonst war’s das.«


  Alle starren mich gespannt an, voller Hoffnung und Vertrauen. Aber ich fühle mich so hilflos. Ich kann keine Gruppe führen. Ich räuspere mich und reiße mich zusammen. Probleme zu lösen war schließlich schon immer meine Stärke!


  »Wir müssen uns aufteilen«, verkünde ich. »Fergus, Lorcan und ich können nicht zusammen losziehen. Unsere Gesichter sind viel zu bekannt.«


  Damit sind alle sofort einverstanden.


  »Carrick und ich werden erst mal getrennt von euch losziehen, der Rest von euch wartet irgendwo, wo ihr sicher seid, bis wir euch weitere Informationen zukommen lassen.«


  Verunsichert schauen sie einander an.


  »Was schlägst du denn vor, wo wir warten könnten?«, fragt Mona, und ich merke, wie die Zweifel an meiner Führungskompetenz wieder zu wachsen beginnen.


  Denk nach, Celestine, denk nach.


  Probleme lösen, das ist meine Stärke.


  »Was zum Teufel hast du mit meiner Wand angerichtet?«, ruft Mona plötzlich entrüstet.


  »Wen kümmert das denn, Mona, es ist sowieso nicht mehr deine Wand«, versucht Carrick, sie zu beruhigen, aber ich höre die Ungeduld in seiner Stimme. Alle haben inzwischen genug davon, herumzustehen und zu warten. Darauf zu warten, dass ich endlich eine Entscheidung treffe.


  Ich drehe mich um und sehe die mit rotem Lippenstift gekritzelte Nummer mit dem Vigor-Logo daneben, und auf einmal fällt der Groschen, ich kann es förmlich hören. Und mein Herz beginnt zu klopfen.


  Ich erinnere mich an ein Gespräch mit Professor Lambert. Seine Frau war meine Mathelehrerin, sie hat mich vor ein paar Wochen zu einem als Supportgroup für Familien mit Fehlerhaftenproblematik getarnten Treffen zu sich nach Hause eingeladen. Im Grunde war es eine Kundgebung, bei der um Unterstützung für die Sache der Fehlerhaften geworben wurde. Da wir von einer Whistleblower-Razzia überrascht wurden, musste ich mich verstecken, und in meinem Versteck habe ich Professor Lambert kennengelernt, der ebenfalls fehlerhaft ist. Er war früher ein bedeutender Wissenschaftler, und überall an den holzvertäfelten Wänden seines Büros hingen goldgerahmte Bilder, auf denen er zusammen mit wichtigen Leuten aus Politik und Wirtschaft zu sehen war. Sogar eines von Crevan war dabei. In glücklicheren Zeiten waren sie gut miteinander bekannt gewesen, doch dann ließ Crevan den Professor brandmarken. Ich weiß, dass Lambert ein kluger Mann ist, aber er hatte ein paar Whiskeys zu viel intus, weshalb ich den Rat, den er mir zum Abschied gab, schon fast vergessen hatte. Doch jetzt, wo ich solche Schwierigkeiten habe, eine Lösung für mein Problem zu finden, bekommen seine Worte plötzlich eine Bedeutung.


  »Ist dir George Pólya ein Begriff?«, hat er mich gefragt.


  »Natürlich«, habe ich ihm damals geantwortet, denn meine Mum hatte mir ein Buch von dem berühmten Mathematiker zum Geburtstag geschenkt. Ein seltsames Geschenk für mein Alter, aber ich habe es geliebt. Und Professor Lambert offenbar auch.


  Der Professor fuhr fort: »Seine philosophischen Thesen haben mir gefallen … Wenn man ein Problem nicht lösen kann, ist immer ein kleineres Problem enthalten, das man zuerst angehen kann. Konzentrier dich auf deine Stärken und hol dir Rat bei deinen Vorbildern. Das hat mir als Wissenschaftler immer am besten geholfen.«


  Jetzt hilft mir Professor Lamberts Rat in mehrfacher Hinsicht. Ich habe ihn nie gefragt, wie er das Prinzip zu seinem Vorteil angewandt hat, aber auf einmal weiß ich die Antwort ganz von selbst. Denn das Vigor-Logo habe ich in Professor Lamberts geheimem Büro gesehen, es war überall: als Stempel auf seiner Arbeit, auf der Rückseite seiner Fotos, auf seinem Briefpapier, auf allen möglichen Gedenktafeln. Kein Zweifel: Professor Lambert ist der Eigentümer dieser Anlage.


  »Der Besitzer des Unternehmens wird uns helfen, er nimmt euch bei sich auf«, sage ich, und jetzt, wo meine Pläne klarwerden, beginnt auch das Adrenalin wieder zu strömen.


  Bahee schnaubt verächtlich. »Du weißt ja nicht mal, wer das ist. Außer mir kennt ihn niemand, und Eddie hat uns gerade gesagt, dass er sich nicht mehr dafür interessiert, uns zu helfen.«


  »Ich kenne ihn persönlich«, entgegne ich selbstbewusst. »Es ist Professor Lambert.«


  Carrick schaut mich überrascht an.


  »Vielleicht will er euch nicht mehr hier haben, aber er hat nicht gesagt, dass er uns nicht mehr hilft. Er und Alpha, seine Frau, erwarten euch in ihrem Zuhause.« Sicher, noch wissen sie nichts davon, aber gleich werden sie es. Alpha wird überglücklich sein, diese Leute aufzunehmen, vor allem, da zwei VGAF-Kinder darunter sind.


  »Woher wusstest du von Professor Lambert?«, stammelt Bahee. »Er wollte doch anonym bleiben, er…« Überrascht, verwirrt, wütend, aber auch beeindruckt starrt er mich an, eine Regung nach der anderen zieht über sein ramponiertes Gesicht, und er blickt von mir zu Carrick.


  »Woher weiß sie das?«, fragt er ihn.


  »Ich hab euch doch gesagt, dass eine Menge in ihr steckt«, meint Carrick zufrieden.


  »Jetzt entschuldigt mich bitte einen Moment, ich habe einen wichtigen Anruf zu erledigen«, sage ich und schlage ihnen die Tür vor der Nase zu.


  Bevor ich wähle, lehne ich mich mit dem Rücken gegen die Tür und hole tief Luft.


  Kate meldet sich schon beim ersten Klingeln.


  »Ich bin’s«, sage ich.


  »Die Gespräche auf unseren Handys werden abgehört. Aber jetzt haben wir eine sichere Verbindung. Wie kann ich dir helfen?«


  Vor Erleichterung kommen mir fast die Tränen. »Bist du auf unserer Seite?«


  »Ich hätte dich damals sofort melden müssen und habe es nicht getan. Natürlich bin ich auf eurer Seite, was denkst du denn?«


  »Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll.«


  »Du bist nicht so schnell kleinzukriegen, ich wusste, du schaffst das. Du bist abgehauen, richtig?«


  Dass ich nicht kleinzukriegen bin, glauben anscheinend die meisten Leute, dabei fühle ich doch so oft genau das Gegenteil.


  »Zwei Dinge. Es gibt noch einen Whistleblower, der auf unserer Seite steht. Er heißt Marcus und ist für Professor Lambert zuständig«, erkläre ich.


  Marcus hat Granddad damals geholfen, sich zu verstecken, als die Whistleblower die Veranstaltung überfallen haben. »Ich muss Kontakt mit ihm aufnehmen, es sind Leute hier, die einen sicheren Unterschlupf brauchen.«


  Kate schweigt.


  »Hallo?«


  »Marcus ist mein Mann«, sagt Kate leise.


  Was für eine Überraschung! Wieder einmal bin ich dankbar für die wunderbaren Zufälle, die das Leben bereithält.


  »Kann er meine Leute hinführen?«


  »Ja, ich rufe ihn gleich an.«


  »Und da ist noch etwas. Ich brauche die Adresse von Raphael Angelo.«


  »Willst du als Nächstes zu ihm?«


  »Ja.«


  »Ich kann dir die Adresse besorgen, aber schon seit Jahren hat niemand mehr von ihm gehört. Crevan hat ihn vor langer Zeit vergrault.«


  »Na, dann haben wir ja schon etwas gemeinsam.«
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  Raphael Angelo lebt in den Bergen, zwei Stunden Fahrt von Vigor entfernt, tief im Wald. Weit entfernt von ausgetretenen Pfaden, allein hätte ich ihn niemals gefunden. Und selbst mit Kates ausführlicher Wegbeschreibung ist es nicht ganz einfach.


  Während die anderen mit dem Jeep zu Alpha und Professor Lambert fahren, überlässt Leonard Carrick und mir sein Auto. Ich werde mich für seine Hilfe niemals wirklich revanchieren können– er könnte meinetwegen ja sogar ins Gefängnis wandern. Aber ich habe vor, in Zukunft für ihn zu tun, was ich kann.


  Auf der Fahrt durch die Berge sind Carrick und ich zum ersten Mal seit den frühen Morgenstunden wieder allein. Bisher hatte ich kaum Zeit, über das nachzudenken, was passiert ist, aber jetzt, wo wir hier draußen in den Bergen sind, fühlen wir uns einigermaßen sicher und entspannen uns zusehends. Carrick lässt die Fenster herunter und stellt leise Musik an. Alle Sender, in denen darüber berichtet wird, dass ich wieder einmal den Whistleblowern entwischt bin, meidet er tunlichst.


  Wenn es ein Sender ist, der sich in Crevans Besitz befindet, dann bin ich eine Flüchtige, vor der man Angst haben und der man um jeden Preis aus dem Weg gehen muss. Wenn es sich um einen regulären Sender handelt, dann wird darüber diskutiert, warum eine solche Hetzjagd auf eine Achtzehnjährige stattfindet– wieso ist es denn überhaupt so leicht, dem System zu entkommen? Ist das System womöglich fehlerhaft? Was sind die Gründe dafür, die Fehlerhaften so streng zu überwachen, wenn ich –die Fehlerhafteste von allen– doch offensichtlich niemanden bedrohe? Was will die Gilde beweisen? Lauter gute Fragen.


  Von Crevan Media wird allerdings jede Diskussion unterdrückt, und es ist von vornherein klar, dass ich es bin, die die Aufstände verursacht, die an verschiedensten Stellen in Humming ausgebrochen sind. Als Beweis dafür werden Aufnahmen von dem Aufstand im Supermarkt gezeigt, vor allem die Szene, in der ich dem Polizisten die Stirn biete.


  »Bist du okay?«, fragt Carrick, greift nach meiner Hand und hält sie auf meinem Schoß fest.


  »Ja.«


  »Ich meine, nach letzter Nacht … geht es dir gut?«


  Es war mein erstes Mal, das hatte ich ihm auch gesagt, und er war behutsam und verständnisvoll. Obwohl er es nie erwähnt hat, weiß ich, dass es bei ihm nicht das erste Mal war. Mona hat mir erzählt, dass den Internats-Jungen ein gewisser Ruf vorauseilt, und ich glaube, sie weiß über diese Dinge ganz gut Bescheid und hat selbst zu diesem Ruf beigetragen– wenn auch nicht mit Carrick, da bin ich sicher.


  »Oh, das meinst du? Ja, alles gut, danke der Nachfrage.« Ich werde rot, und er lächelt.


  Das Lächeln verändert sein Gesicht wie immer total. Ich bin so daran gewöhnt, ihn angespannt und streng zu sehen, aber auf einmal wirkt er viel jünger.


  »Also, woher wusstest du, dass Professor Lambert der Besitzer von Vigor ist?«, fragt er und mustert mich neugierig.


  Ich lache. »Carrick, du bist doch derjenige, der den Leuten erzählt, ich hätte Zauberkräfte, und dann überrascht es dich, wenn ich mal ein bisschen mehr weiß als ihr anderen?«


  »Ja, genau.«


  »Na gut. Ich habe das Firmenlogo von Vigor erkannt, wusste aber zuerst nicht, woher ich es kenne. Aber dann ist mir plötzlich eingefallen, dass ich es in Lamberts Büro gesehen habe. Und es ist auch typisch für seine Art von Humor, dass er in so etwas investiert.«


  Carrick runzelt die Stirn. »Wie meinst du das?«


  »Kohlendioxid ist ein umweltschädliches Abfallprodukt. Aber Vigor nutzt es als Ressource.«


  »Ja«, antwortet er, macht aber immer noch einen leicht verwirrten Eindruck.


  »Außerdem arbeiten dort Fehlerhafte. Wir sind sozusagen das Kohlendioxid«, erkläre ich und kichere. »Das, was keiner will. Verwandle das Problem in eine Lösung. Das ist original Professor Lambert. Er hat mir einen Rat gegeben, den ich damals nicht verstanden habe, aber inzwischen ist mir klargeworden, was er gemeint hat.« Ich halte kurz inne und füge dann hinzu: »Übrigens haben Bill und Alpha mir erzählt, dass du bei ihnen warst, nachdem du das Internat verlassen hattest.«


  »Ja, das ist ein Programm, das sie ›Zu Hause bei den Nachbarn‹ nennen«, erwidert er seltsam ärgerlich. »Ich finde, es sind schlicht Übergangsheime, in denen sie jede deiner Bewegungen überwachen können. Aus dem einen Gefängnis raus, ins nächste rein. Die Leute sollen dir helfen, dich unter ihrer Obhut gleitend in die Gesellschaft einzufügen. Aber in Wirklichkeit geht es nur darum, dich im Auge zu behalten, denn die sogenannten Nachbarn stehen ständig in Kontakt mit den Internaten. Wenn ich gewusst hätte, dass Professor Lambert etwas mit der CCU-Anlage zu tun hat, wäre ich niemals hingegangen.«


  »Glaubst du, dass Alpha und Professor Lambert Informationen über dich an die Gilde weitergeleitet haben?«, frage ich verblüfft.


  »Mein Kontakt zu ihnen ist nicht so eng, wie deiner es offenbar ist«, antwortet er, lässt meine Hand los und umfasst wieder das Lenkrad. Auf einmal ist sein Gesicht wieder ganz verschlossen.


  »Ich bin Bill nur ein einziges Mal begegnet«, erwidere ich ruhig. »Alpha war meine Mathelehrerin, die Einzige, die bereit war, mich zu Hause zu unterrichten, nachdem meine Schule mich höflich ersucht hat, nicht mehr aufzutauchen, um nicht ihren guten Ruf zu gefährden.« Ich gebe mir keine Mühe, die Bitterkeit in meiner Stimme zu verbergen.


  Als er mich jetzt anschaut, ist sein Gesicht wieder sanft, voller Mitgefühl für alles, was ich durchmachen musste, nachdem unsere Wege sich getrennt haben.


  »Carrick, erzähl mir, was passiert ist. Weshalb hast du ihnen nicht mehr vertraut?«, frage ich ihn behutsam.


  Er lässt sich Zeit, und als er zu erzählen beginnt, ist der Ärger in seiner Stimme deutlich zu hören. »Als ich mich auf die Suche nach meinen Eltern gemacht habe, habe ich bei ihnen gewohnt. Aber ich hatte kaum angefangen, die Fühler auszustrecken, da hat man mich plötzlich nach Highland-Castle geschleppt. Die Gilde hatte Fotos, wo ich gewesen war.«


  »Fotos? Weiter nichts? Das beweist nicht, dass du versucht hast, deine Eltern zu finden«, stelle ich ärgerlich fest. »Seit wann ist man fehlerhaft, wenn man Erinnerungen nachgeht?«


  »Der Mann, mit dem ich mich auf dem Foto unterhalte, hatte meinen Eltern und mir vor dreizehn Jahren in jenem Haus ein Zimmer vermietet. Und er ist zur Gilde gegangen und hat das zu Protokoll gegeben«, sagt er resigniert.


  »Trotzdem, Carrick– das ist doch eine Kleinigkeit. Seit wann ist man fehlerhaft, wenn man jemandem eine Frage stellt, der…«


  »Ich hatte nicht vor, es abzustreiten, Celestine«, fällt er mir wütend ins Wort und braucht einen Moment, bis er sich wieder beruhigt und fortfährt: »Außerdem habe ich den Ausdruck auf ihren Gesichtern genossen, als ich es unumwunden zugegeben habe. Ich habe meine Eltern nicht gefunden, aber es war fast ein Erfolg zu sehen, wie sie mich angestarrt haben, als ihnen klargeworden ist, dass sie versagt haben.«


  Ich betrachte sein Profil und bewundere sein Engagement, seine Stärke, ja, sogar seine Sturheit aus tiefstem Herzen. Selbst wenn ihn all diese Eigenschaften reichlich oft in Schwierigkeiten bringen. Er möchte lieber im Recht sein als in Sicherheit, und damit haben wir viel gemeinsam. »Aber ich verstehe noch nicht, warum du Bill die Schuld gibst«, hake ich nach.


  »Alpha arbeitet doch mit ihrer Wohltätigkeitsorganisation, die den Familien der Fehlerhaften mit Rat und Tat zur Seite steht, praktisch für die Gilde, da war es nicht schwer, Schlüsse zu ziehen.«


  »So sieht es vielleicht von außen aus, aber sie nutzt die Organisation auch, um Unterstützung für die Sache der Fehlerhaften zu sammeln. Um uns alle zusammenzubringen. Sie versucht, die VGAF-Institutionen aufzulösen. Sie hat sich bemüht, mich in die Bewegung hereinzuholen– und ich sollte dich mitbringen«, entgegne ich.


  Carrick lässt sich meine Argumente durch den Kopf gehen. Ich sehe, dass er die gleiche Vertrauenskrise durchmacht wie ich. Wenn du fehlerhaft bist, erscheint nichts mehr einfach, denn viele Menschen versuchen, dich zu ihrem Spielball zu machen. Sosehr ich mit Carrick fühle, tröstet es mich auch, dass ich mit solchen Erfahrungen nicht alleine bin.


  »Bill hat mir gesagt, wenn du bei ihnen geblieben wärst, hätten sie dir geholfen, deine Eltern zu finden. Das hatten sie die ganze Zeit vor, aber du warst ja keine vierundzwanzig Stunden unter ihrem Dach. Du hast ihnen keine Chance gelassen, dein Vertrauen zu gewinnen«, sage ich so vorsichtig wie möglich, und bevor ich weitermache, versuche ich seine Reaktion einzuschätzen. Er antwortet nicht, umklammert mit beiden Händen fest das Lenkrad, schaut starr geradeaus, und sein Gesicht wirkt angespannt. »Nachdem man dich nach Highland-Castle gebracht hatte, sind deine Eltern zu Vigor gekommen, wo sie in Sicherheit waren. Als du entlassen wurdest, hast du einen Tipp bekommen, wo sie sind. Wenn man so darüber nachdenkt, bin ich sicher, dass Alpha und Bill es waren, die dein Wiedersehen mit deinen Eltern inszeniert haben, ich meine– wie hast du überhaupt von Vigor gehört?«


  Er antwortet noch immer nicht, sondern versucht offensichtlich, still und gedankenverloren die Puzzleteile, deren Platz er bisher zu kennen glaubte, neu zu arrangieren. Carrick ist von Alpha und Bill weggelaufen, um seine Eltern zu suchen. Wenn er geblieben wäre, hätte er sie genauso finden können. Vielleicht wäre er noch nicht mal gebrandmarkt worden. Durchaus möglich, dass er seine Freiheit ganz sinnlos aufs Spiel gesetzt hat. Das müssen aufwühlende Erkenntnisse für ihn sein, und ich forciere das Thema nicht länger, denn es gibt noch etwas, was mir auf den Nägeln brennt.


  »Du wusstest, dass Art Whistleblower geworden ist, richtig?«


  Carrick rutscht unbehaglich auf seinem Sitz herum und konzentriert sich auf die kurvenreiche Straße, die jetzt steil bergauf führt.


  »Ich dachte, du wüsstest es auch«, erklärt er. »Es kam in den Nachrichten.«


  Also muss mein Granddad es wohl auch gewusst und es vor mir geheim gehalten haben.


  »Als wir im Bett waren und ich ihn erwähnt habe, dachte ich, du weißt Bescheid, bis du ihn verteidigt hast. Da war mir klar, dass ich mich geirrt habe.«


  Und ich habe Carrick vorgeworfen, mit mir geschlafen zu haben, um über Art an Crevan ranzukommen. Warum kann niemand mehr dem anderen vertrauen? Ich seufze.


  »Sorry, ich hätte es dir gleich da erzählen sollen«, sagt er leise. »Aber mein Timing war so schlecht, dass ich nicht noch mehr Schaden anrichten wollte.«


  »Schon in Ordnung, ich bin nicht sauer«, sage ich. »Das heißt, genau genommen war ich noch nie in meinem Leben so sauer, aber nicht auf dich.«


  Jetzt, wo ich darüber spreche, merke ich auf einmal, wie wütend ich tatsächlich bin. Es macht mich krank, mir Art in der Uniform der Whistleblower vorzustellen. So etwas stand für ihn nie zur Debatte, er wollte Biologie studieren! Ein Job im Labor der Anlage, die er gerade überfallen hat, wäre sein Traumberuf gewesen. Er sollte als exzentrischer, wuschelköpfiger Wissenschaftler nach einem Heilmittel gegen den Krebs forschen, der ihm seine Mutter geraubt hat. Wir hatten einen gemeinsamen Plan. Einen sehr spezifischen Plan, über den wir oft gesprochen haben. Er wollte an der Highland University seinen Abschluss in Biologie machen und ich meinen in Mathematik. Unsere Bestimmung war es, zusammen zu sein. Aber stattdessen bin ich fehlerhaft, und er ist Whistleblower. Die Gejagte und der Jäger.


  Seine Entscheidung, Whistleblower zu werden, ist persönlich gemeint, es ist ein Schlag ins Gesicht, ein Tritt in den Magen für mich, sie sagt mir, dass er seinen Vater unterstützt und mit der Entscheidung der Gilde einverstanden ist: Ich glaube, dass du fehlerhaft bist, Celestine. Fehlerhaft bis ins Mark, genau wie mein Dad es ausgedrückt hat. Ich finde es richtig, dass er dir Schmerzen zugefügt hat, du hast alles verdient, was er dir angetan hat. Und wenn ich dich in die Finger bekomme … Ja, was dann? Was würde er mit mir machen?


  Carrick schaut mich besorgt an.


  Aber so wütend ich auch bin, kann ich den Menschen, der mir einmal so am Herzen lag, trotzdem nicht einfach hassen. So schnell kann ich nicht umschalten, ich bin kein Roboter. Ich möchte versuchen, ihn zu verstehen. Was denkt Art sich dabei? Warum tut er das? Vielleicht versucht er tatsächlich, mir zu helfen.


  »Vielleicht tut er ja nur so«, sage ich. »Vielleicht ist er Whistleblower geworden, um mir zu helfen.«


  »Wie sollte er das denn anstellen?« Carricks Stimme klingt monoton.


  »Ich weiß es nicht.« Ich zermartere mir das Hirn. »Vielleicht nutzt er es als Möglichkeit, um mich zu finden. Vielleicht ist er wie Marcus und Kate, einer von den Guten.«


  Sobald ich es ausgesprochen habe, glaube ich es auch schon und setze mich voller Hoffnung auf. Natürlich, das ist es! Doch als ich Carrick ansehe, ist sein Kriegergesicht wieder da. Jetzt ist er wütend. Und weit weg.


  Juniper und ich haben von unseren Eltern einmal diese Stimmungsringe geschenkt bekommen, die je nach Temperatur ihre Farbe verändern– bei Wärme werden sie rot, bei Kälte lila oder blau, und wenn wir sie nachts auf unsere Nachttischchen legten, wurden sie schwarz. Carricks Augen erinnern mich an diese Stimmungsringe. Ich habe so lange gerätselt, welche Farbe sie haben, und jetzt weiß ich auch, warum. Seine Augenfarbe spiegelt seine Stimmung wider, deshalb sahen sie in der Zelle schwarz aus, aber als wir miteinander geschlafen haben, waren sie haselnussbraun mit grünen Sprenkeln, und jetzt … tja, momentan schaut er mich nicht einmal an, sondern fährt mitten in einer gefährlichen Kurve an den Straßenrand– entweder merkt er es nicht, oder es ist ihm egal, jedenfalls hat jemand, der um die Kurve kommt, garantiert nicht genug Zeit, um uns auszuweichen. Carrick macht mir Angst. Als er sich mir zuwendet, um mich wütend anzustarren, sind seine Augen dunkelbraun, kein bisschen Grün, kein bisschen Licht.


  »Du machst dir etwas vor, wenn du glaubst, er tut nur so. Du hast doch gesehen, wie er Evelyn heute von ihrer Mutter weggerissen hat. Dein Granddad sitzt immer noch in einer Zelle in Highland-Castle, glaubst du nicht, Art könnte, wenn er wollte, ein paar Strippen für ihn ziehen, damit er freikommt? Art war Teil eines Teams, das im Zuge einer Razzia in einer staatlich geförderten Einrichtung nach dir gesucht hat. Wünschst du dir, dass er dich befreit, Celestine? Geht es dir darum?«


  »Nein!«, fauche ich ihn an.


  »Ich bin nämlich hier und setze mein Leben aufs Spiel, um dir zu helfen.«


  »Und ich auch!«, brülle ich zurück.


  Er funkelt mich wütend an, und ich erwidere seinen Blick mit gleicher Intensität, denn auch ich fühle heißen Zorn in mir aufsteigen. Er sieht aus, als wollte er etwas sagen, aber dann überlegt er es sich anscheinend anders, lenkt das Auto auf die Straße zurück und fährt weiter den Berg hinauf.


  Die restlichen fünfundvierzig Minuten sagen wir beide kein Wort mehr, und mein Nacken beginnt zu schmerzen, weil ich so angestrengt aus dem Fenster starre, um ihn nicht ansehen zu müssen.


  Innerlich koche ich. Es dauert lange, bis meine Wut endlich nachlässt, und als sie es tut, richtet sich der Rest des Ärgers nicht auf Carrick, sondern auf mich. Weil ich weiß, dass er recht hat. Art versucht nicht, mir zu helfen. Wenn es so wäre, hätte er es längst getan.
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    Vom Tor zu Raphael Angelos Haus brauchen wir gut fünf Minuten, und als ich das Holzschild mit der Aufschrift »Zum Friedhof« sehe, sinken meine Hoffnungen für dieses Treffen beträchtlich. Nach einer scharfen Kurve kommt die mächtige Holzhütte endlich in Sicht. Sie hat riesige Fenster, in denen sich der Wald spiegelt, endlose Baumreihen scheinen sich auf den Scheiben bis weit in die Ferne zu erstrecken. Es sieht fast aus, als wären die wenigen Steine, die man zwischen den Fenstern erkennt, eine Illusion, eine Art Tarnung– schwebende Backsteine mitten im Wald. Ich steige aus dem Auto und vertrete mir die Beine. Vor lauter Aufregung weiß ich überhaupt nicht mehr, was ich sagen soll, und mir wäre ein bisschen Unterstützung mehr als willkommen. Aber nach unserem Streit kann ich Carrick schlecht darum bitten.


    »Wer von uns soll reden?«, frage ich leise. »Wir brauchen einen Plan.«


    »Bisschen spät für so was«, blafft er, ohne mich anzusehen. Dann geht er direkt zur Tür und drückt auf die Klingel. Stur wie ein Maultier. Ich laufe ihm nach, aber die Tür geht auf, bevor ich ankomme.


    Der Mann, der öffnet, ist nicht größer als einen Meter fünfundzwanzig. Er schaut von mir zu Carrick und wieder zurück. »Na, ich glaube, mein Leben ist gerade interessant geworden. Kommt rein.«


    Er öffnet die Tür ein Stück weiter und geht vor uns ins Haus.


    Wir durchqueren einen geräumigen Eingangsbereich mit einer Holztreppe, die über eine Galerie in eine offene Küche mit raumhohen Fenstern führt, durch die man auf einen weitläufigen Garten und den Wald dahinter blickt. Die gesamte Innenausstattung –Wände wie Fußböden– ist aus Holz in allen möglichen Ausführungen, Farben und Maserungen. Alles wirkt hell und frisch, modern und stilvoll. Und irgendwie auch ein bisschen verrückt. Wo man hinsieht, wuseln Kinder herum, in allen Altersstufen vom Teenager bis zum Baby im Hochstuhl, einige ebenfalls kleinwüchsig, alle ordentlich mit Farbe bespritzt. Als wir hereinkommen, laufen sie erst alle auseinander und versammeln sich dann an einem großen Holztisch neben weiteren raumhohen getönten Fenstern.


    »Ash, ich hab dir doch gesagt, du sollst die Farbe nicht essen«, sagt Raphael. »Aspen, du kannst die Pinsel abwechselnd mit Elm benutzen. Hazel, das Farbenwasser ist nicht zum Trinken. Oh, Little Myrtle arbeitet wieder an einem Meisterwerk.« Er wendet sich an uns. »Bei Myrtle sieht immer alles braun aus, das ist ihr großes Talent.«


    Ich schaue zu der Wand, auf die er zeigt und an der anscheinend jedes Kind seinen eigenen Bereich zum Malen hat. Ash, Aspen, Elm, Hazel, Holly, Cedar und Myrtle. Und tatsächlich ist in Myrtles Abschnitt alles braun.


    »Ihre Kinder heißen wohl alle nach Bäumen«, stelle ich fest.


    »Pling!«, ahmt er das Klingelgeräusch einer Gameshow nach. »Richtig geraten!«


    Im gleichen Moment kommt eine Frau herein, geht lachend an uns vorbei zum Tisch und fängt an, ein bisschen Ordnung zu machen.


    »Das ist Susan, meine Frau. Eine Heilige«, erklärt uns Raphael; sie bückt sich und gibt ihm im Vorbeigehen einen langen Kuss. »Ein Genie und der Grund für meinen Erfolg. Susan, Kinder– das sind Celestine und Carrick. Sagt hallo.«


    »Hallo«, rufen alle wie aus einem Mund.


    Carrick und ich werfen uns einen Blick zu, denn es ist uns natürlich beiden aufgefallen, dass Raphael unsere Namen kennt.


    Susan grinst und scheucht uns mit einer Handbewegung weiter.


    Wir folgen Raphael. Carrick schaut sich neugierig um, und jetzt leuchten seine Augen mehr grün als braun. Schließlich betreten wir einen Raum, in dem ein Schreibtisch steht. Fast ehrfürchtig lassen wir unsere Blicke schweifen. Es ist kein übliches Arbeitszimmer, alles ist auf Raphaels Größe zugeschnitten, abgesehen von der Couch, auf der Carrick und ich Platz nehmen. Raphael setzt sich uns gegenüber auf seinen Schreibtischstuhl.


    Auf dem Boden liegt ein aus einem vollständigen Cowboy-Outfit genähter Teppich, samt Gesicht aus flachgezogenem Gummi und Cowboyhut. Wenn man über die Stiefel steigt, muss man achtgeben, dass man nicht an den Sporen hängen bleibt. Über dem Kamin hängt ein Menschenkopf mit einem Geweih– ein grauhaariger alter Mann, der lächelt und einen Goldzahn zeigt. Hoffentlich ist der Kopf nicht echt. Der Bezug des Sofas, auf dem wir sitzen, sieht aus wie blasse Haut mit Sommersprossen.


    »Keine Angst, das Zeug war nie lebendig«, erklärt Raphael, der unsere Reaktion beobachtet. »Ist alles ironisch gemeint, schaut es euch ruhig genauer an. Ich lebe vegan, ich halte nichts von der Ermordung von Tieren, weder zum Essen noch zum Anziehen noch zur Raumgestaltung. Hier drin ist alles aus Kunststoff, einschließlich der weiten ledernen Überhosen vom Teppich, den ich übrigens Wayne getauft habe.«


    Er hält kurz inne. »Ich weiß– ein veganer Kleinwüchsiger? Ja, essen gehen ist schwierig. Aber für meine Schwester ist es noch schwieriger, sie leidet an Zöliakie. Sorry, sollte ein Witz sein«, fügt er hinzu, ohne das Gesicht zu verziehen oder innezuhalten. »Ich hab gar keine Schwester.« Er steht auf und holt eine Flasche Whisky aus einem Schränkchen. »Ich würde euch beiden gern einen anbieten, aber ihr seid ja leider fehlerhaft, und eure Regeln verbieten den Alkoholkonsum. Aber hier ist Wasser für euch.« Er geht zum Kühlschrank in der Ecke, holt zwei Plastikflaschen heraus und wirft sie uns zu.


    Carrick betrachtet das Wasser misstrauisch.


    »Keine Sorge. Das ist kein Trick, und es kamen beim Abfüllen auch keine Tiere zu Schaden. Übrigens liebe ich Filme.« Er zieht eine Schublade auf, und Hunderte DVDs kommen zum Vorschein. »Pro Tag schaue ich mir durchschnittlich drei davon an, ich weiß also, worauf das hier hinausläuft. Alter Cop wird kurz vor dem Ruhestand bei seinen letzten Fall erschossen. Alter Dieb will noch ein Ding drehen, bevor er sich endgültig zurückzieht, macht einen Fehler und wird erwischt. Es ist unvermeidlich. Das, wovor man Angst hat, zieht man magnetisch an, die Kunst imitiert das Leben, und obwohl sich meine Frau Susan große Sorgen machen wird…«


    »Tu es, sonst verlasse ich dich!«, ruft sie aus dem Nebenzimmer.


    »…obwohl sich meine liebende Frau Susan große Sorgen machen wird, ziehe ich es durchaus in Erwägung, euren Fall zu übernehmen. In meiner Branche werde ich weder erschossen noch erwischt, ich bin Anwalt und habe noch keinen einzigen Fall verloren, also geht bei mir der Film so, dass ich meinen Ruhestand kurz unterbreche und zum ersten Mal einen Fall verliere.«


    Wieder schauen Carrick und ich uns an.


    »Aber das ist das schlimmstmögliche Szenario. Ich habe nie verloren und gedenke es auch jetzt nicht zu tun. Vermutlich habt ihr kein Geld; ihr seid auf der Flucht, da ist es bekanntlich schwierig, einem regelmäßigen Job nachzugehen und mich zu bezahlen, und selbst wenn ihr einen Job hättet, würdet ihr als Fehlerhafte niemals genug verdienen. Dass ihr flüchtig seid, bringt mich natürlich auch in eine äußerst knifflige Lage und macht die Sache noch schwieriger, als sie von vornherein gewesen wäre. Aber das ist in Ordnung, ich bin Komplikationen gewohnt. Ich schlage vor, dass ich euch getrennt vertrete, nichts für ungut, Carrick, und es ist mir aufgefallen, dass ihr überrascht wart, weil ich eure Namen kenne, aber ich schaue die Nachrichten und folge den aktuellen Gerichtsverfahren, und obwohl du nicht annähernd die Publicity deiner Nachbarin hier bekommen hast, habe ich trotzdem ein paar Sätze über dein kleines Debakel gelesen. Ehrenwert, wenn auch ein wenig dumm.


    Celestine ist hier der Star. Bei jedem Power-Pärchen ist einer der Partner der weniger erfolgreiche, das führt immer zu Streitereien, aber findet euch damit ab, manche Leute entdecken im Lauf der Zeit durchaus Möglichkeiten, das Problem zu lösen.


    Ich nehme an, dass ihr hergekommen seid, weil ich der einzige Anwalt in der Geschichte der Menschheit bin, der jemals ein auf ›Fehlerhaft‹ lautendes Urteil erfolgreich angefochten hat. Ich weiß nicht, wie ihr das herausgefunden habt, denn es ist eine streng vertrauliche Information, es gibt keinerlei Unterlagen, aber das könnt ihr mir gerne später erzählen. Es war ein Ergebnis, das eurem lieben Freund Crevan gar nicht gefallen hat. Wie ich das gemacht habe?«


    Wieder hält er inne. Dann fährt er mit einem Lächeln fort.


    »Ich hatte recht. Und das Recht gewinnt letztlich immer. Am besten in Kombination mit harter Arbeit, Beharrlichkeit, absurden Geldbeträgen, Drohungen, Trickserei und einem Engagement, das sich daraus nährt, dass dem Betreffenden die Sache ehrlich am Herzen liegt. Und wenn mir etwas am Herzen liegt, dann liegt es mir am Herzen.


    Ich bekomme jede Woche Dutzende Anfragen von Fehlerhaften, die mich bitten, ihren Fall zu übernehmen. Aber ich tue es nicht. Ich bin die Phantasie, der Traumanwalt von vielen, nicht weil sie von meinem Erfolg wissen, sondern aufgrund meines Rufs im Gerichtssaal. Ich bin der Riese in der Prozesswelt der Fehlerhaften. Ein bisschen ironisch, oder nicht?


    Deshalb lebe ich hier. Ich habe mich früh und unversehrt in die Sicherheit der Berge zurückgezogen, weit weg von allem juristischen und sonstigen Treiben. Wie gesagt weiß ich nicht, wie ihr mich gefunden habt, aber ich bin beeindruckt. Anscheinend glaubst du nicht an die Sicherheit der Berge, du hast nämlich die Stirn gerunzelt, Celestine. Nun ja, du hast recht, denn eurer Freund Crevan ist leider immer ein Problem. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es für ihn und mich das Beste ist, wenn wir auf Distanz bleiben. Er ist ein schlechter Verlierer, um es vorsichtig auszudrücken. Aber er weiß, wo ich bin, falls er mich mal braucht. Und er sorgt dafür, dass ich das weiß.«


    Raphael beugt sich vor und schaut mich zum ersten Mal richtig an. »Du hast es geschafft, ihm zu entwischen. Was aus zweierlei Gründen interessant ist. Erstens stellt sich die Frage, wie du das fertiggebracht hast. Und zweitens, warum er dich so dringend finden will. Natürlich möchte ich es gerne wissen, aber ich kann es nicht zum ausschlaggebenden Faktor meiner Entscheidung machen, ob ich diesen Fall übernehme oder nicht. Deshalb werde ich damit zurechtkommen, dass ich es nicht weiß.«


    Er lehnt sich wieder zurück und klopft sich nachdenklich mit dem Finger aufs Kinn.


    »Wenn ich dich frage, warum es für Crevan dermaßen wichtig ist, dich zu finden, sagst du es mir dann, Celestine?«


    Ich ahne, dass Carrick antworten will, aber ich komme ihm zuvor. »Nur wenn Sie sich schriftlich bereit erklären, mich zu vertreten.«


    Raphael lächelt. »Das Problem ist nur, ganz egal, was sich zwischen dir und Richter Crevan abspielt, ich bin nicht sicher, dass ich den Fall gewinnen kann. Er war von Anfang an außergewöhnlich. Du bist fehlerhaft, nicht weil du einem Fehlerhaften geholfen hast– dafür hättest du ins Gefängnis gemusst–, sondern weil du gelogen hast. Das hast du vor Gericht selbst zugegeben. Aber Tatsache ist, dass ich wissen möchte, was Crevan dermaßen nervös macht. Und ich frage mich, ob diese Information es wert ist, ihretwegen zu verlieren.« Er mustert mich nachdenklich. »Momentan tendiere ich zu einem Ja.«


    Er steht auf und beginnt auf Wayne, dem Cowboy-Teppich, auf und ab zu gehen.


    »Aha.«


    Er bleibt stehen und lächelt.


    »Jetzt verstehe ich. Du willst die ganze Fehlerhaften-Geschichte anfechten, was ein Menschenrechtsthema wäre, und das wird normalerweise vor dem Obersten Gerichtshof verhandelt. Aber das würde deinen Fall durchkreuzen, weil kein Anwalt jemals einen Fehlerhaften außerhalb der Gilde vertreten hat, aus Angst, es könnte ihm als Unterstützung eines Fehlerhaften ausgelegt werden, selbst wenn dabei Geld den Besitzer wechselt, was hier nicht geschehen würde, weil ihr keines habt. Nein, du brauchst etwas anderes– zum Beispiel, dass jemand wie Enya Sleepwell von der Vitalpartei für dich kämpft. Aber dein Freund weiß ja alles über sie, schließlich ist er bei ihr und ihrer Kampagne gut verwurzelt.«


    Zuerst denke ich, er spricht von Art, aber dann merke ich, dass er Carrick anschaut. Ich bin verwirrt.


    »O nein, MrAngelo, da irren Sie sich, Carrick hat nichts mit Enya Sleepwell zu tun«, entgegne ich.


    »Ah. Oje. Sie weiß also nichts von dir und Enya Sleepwell, Carrick? Möchtest du Celestine aufklären, oder soll ich es tun?«


    Carrick schluckt.
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  »Klärt mich auf … bitte«, sage ich und spüre, wie ich ärgerlich werde. Grimmig blicke ich zwischen Raphael und Carrick hin und her.


  »Die Mission deines Freundes besteht –falls er sie annimmt– darin, dich in seine Obhut zu nehmen und den Schlachtplan durchzuziehen, damit Enya Sleepwell dich in ihrer Kampagne einsetzen kann. Ihr Ziel ist es, auch die Wählerstimmen der Fehlerhaften für sich zu gewinnen, was noch kein Politiker vor ihr versucht hat. Wie du vielleicht weißt, gehen die Fehlerhaften traditionsgemäß nicht zur Wahlurne, obwohl das Wahlrecht zu den wenigen Rechten gehört, die ihnen noch geblieben sind. Es ist jedoch nur ein formales Recht. Welchen Sinn hätte es denn für die Fehlerhaften, einen Politiker zu wählen, der etwas zu sagen hat in einer Gesellschaft, zu der sie sowieso nicht gehören? Auf die Fehlerhaften-Stimmen abzuzielen ist demnach ein kluger, aber auch riskanter Schachzug. Enya braucht mehr als nur die Stimmen der Fehlerhaften, und um das zu erreichen, muss sie die Menschen dazu bringen, an die Fehlerhaften zu glauben. Wie lässt sich das bewerkstelligen? Unsere Heldin Celestine könnte die Rettung sein! Es ist ein Teufelskreis. Wie viel von ihrer Kampagne lastet auf deinen Schultern, Celestine?« Er schaut zu Carrick. »Ich wette, eine ganze Menge.«


  »Woher haben Sie … Das ist nicht wirklich so, wie es…«, stammelt Carrick.


  »Hmm.« Raphael sieht wieder mich an. »Denk mal darüber nach, Celestine.«


  Raphaels Worte fahren mir eiskalt in die Glieder. Ich bin zutiefst schockiert, dass Carrick mit Enya Sleepwell gemeinsame Sache machen soll, und kann ihn nur stumm anstarren. Er meidet meinen Blick, schaut unbehaglich zu Boden und fingert an den ausgefransten Knien seiner Jeans herum.


  »Spart euch das Haareziehen, Beschimpfen und Anbrüllen für später. Augen wieder zu mir, volle Konzentration auf mich«, ruft er grinsend. Dann zieht er eine Schreibtischschublade auf, holt einen Bogen Papier heraus, den er flink unterschreibt, und reicht ihn mir über den Schreibtisch hinweg.


  »Das ist der Standardvertrag, der uns als Anwalt und Klientin bindet, ich denke, er wird reichen.«


  Ich nehme mir die Zeit, ihn aufmerksam durchzulesen. Es ist ein kurzer, einfacher Vertragstext, der besagt, dass Raphael Angelo die Interessen von Celestine North vertritt. Ich kann keine Tricksereien darin erkennen.


  »Also sag mir«, fährt Raphael fort, nimmt auf einem Hocker Platz und beugt sich zu mir. »Warum jagt Crevan die arme kleine Celestine so gnadenlos? Was hast du gegen ihn in der Hand, wovor fürchtet er sich so?«


  »Sag es ihm nicht«, mischt Carrick sich ein. »Wir wissen nicht, ob wir ihm vertrauen können.«


  »Vertrauen?«, stoße ich wütend hervor. »Was weißt du denn von Vertrauen?«


  Carrick schaut weg und schüttelt ärgerlich den Kopf.


  »Und schon geht es los«, bemerkt Raphael seufzend und verschränkt die Arme.


  Aber er irrt sich. Ich wende ihm den Rücken zu, ziehe mein T-Shirt hoch und den Hosenbund nach unten.


  Schweigen.


  Dann atmet Raphael hörbar ein. »Ein sechstes Brandmal. Auf deinem Rückgrat.« Er kommt näher, um es genauer zu betrachten. »Das steht nicht in den Gilde-Berichten. Dabei sind die Leute dort berühmt für ihren Papierkram. Dein Wort steht also gegen seines.«


  »Es gibt eine Videoaufnahme, auf der zu sehen ist, wie Crevan dieses Brandmal ausführt«, erkläre ich und versuche, ruhig zu bleiben. »Und das will er finden.«


  Interessiert beugt Raphael sich vor. »Es gibt ein Video davon?! Nun, das ändert alles.«


  »Na ja, da ist noch mehr«, sage ich. »Der Wärter wollte mich nicht noch einmal brandmarken«, erläutere ich weiter. »Das Rückgrat ist keine offizielle Markierungsstelle, und es war keine Betäubung mehr da, er hätte gegen die Bestimmungen der Gilde verstoßen. Also hat Crevan es selbst gemacht.«


  Jetzt quellen Raphael fast die Augen aus dem Kopf. Er steht auf, geht wieder hin und her und denkt nach.


  Obwohl er sich bemüht, ruhig zu wirken, erkenne ich seine Aufregung, und das bestätigt, was wir schon lange geahnt haben. Ich habe Crevan in der Hand.


  Schließlich bleibt Raphael stehen und sieht mich an– mitfühlend und auf einmal sehr traurig. Ehrlich traurig.


  »Ich muss mich entschuldigen, Celestine. Ich fürchte, ich habe dich enttäuscht. Ich bin auf den ältesten Filmtrick aller Zeiten reingefallen. Ich dachte, ich hätte alles gehört und gesehen, was meine Lebenszeit zu bieten hat, aber dabei habe ich nicht bedacht, dass man immer mit einer überraschenden Wendung rechnen muss. Und genau wie ich einem Fehlerhaften niemals Alkohol anbieten würde, könnte ich auch niemals einer flüchtigen Fehlerhaften helfen, und das auch noch in meinem Haus. Ich habe sechs Kinder und sehr viel zu verlieren.«


  Ich spüre, wie Carrick neben mir erstarrt.


  »Es ist so: Wir haben ein einzigartiges Kamerasystem hier im Haus, unser Freund Crevan hat uns für ihre Einrichtung mehr als ausreichend Grund gegeben. Ich hatte eure Ankunft schon aus einiger Entfernung beobachtet, und als ich dich gesehen habe, habe ich meiner lieben Frau Susan aufgetragen, die Whistleblower zu rufen.«


  Carrick stößt einen wütenden Fluch aus, ballt die Fäuste und baut sich drohend vor Raphael auf.


  »Aber«, fährt Raphael fort und hebt den Zeigefinger. »Wir haben auch unsere Gründe, weshalb wir hier draußen wohnen. Der nächste Whistleblower braucht mindestens eine Dreiviertelstunde, um herzukommen, daher bleibt uns noch etwas Zeit, um unseren Plan zu entwerfen.« Raphael sieht Carrick neugierig und ein bisschen amüsiert an. »Also machen wir uns an die Arbeit.«
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  »Komm, Celestine, lass uns verdammt nochmal hier abhauen«, sagt Carrick wütend, gibt aber zum Glück sein Vorhaben auf, Raphael zu verprügeln.


  »Du führst dich auf wie ein Macho«, bemerkt Raphael, jetzt wirklich amüsiert.


  »Hört auf, alle beide«, gehe ich mit lauter Stimme dazwischen. »Carrick, wir brauchen Raphaels Hilfe.«


  »Seine Hilfe?«, wiederholt Carrick empört. »Er hat uns die Whistleblower auf den Hals gehetzt.«


  »Eigentlich nur auf Celestines Hals. Ich habe nicht angenommen, sie würden sich mehr beeilen, wenn ich deinen Namen auch noch erwähne.«


  Hin- und hergerissen blicke ich von einem zum andern. Wir haben diesen ganzen weiten Weg zurückgelegt. Ich habe keinen Plan B, Raphael Angelo ist der einzige Anwalt, der mir helfen kann. Ich brauche ihn. Was soll ich ohne ihn machen? Wie kann ich meinen Fall vor Richterin Sanchez bringen?


  »Na gut, dann bleibst du eben hier«, sagt Carrick. »Ich verschwinde. Ich traue dem Typen nicht über den Weg. Womöglich landen wir wieder in Highland-Castle, wenn wir noch eine Sekunde länger hierbleiben.«


  »Warte, Carrick. Ich möchte gern unter vier Augen mit dir reden. Geht das, Raphael?«


  »Klar. Tick, tack, tick, tack«, antwortet er, blickt zu der Uhr über dem Kamin, und jetzt erst bemerke ich, dass sie Zeiger in Form zweier Menschenhände mit gelben Handschuhen besitzt. Raphael verlässt den Raum.


  Mit verschränkten Armen und verkrampftem Unterkiefer wendet Carrick sich mir zu. Seine Augen sind schwarz. »Wir können ihm nicht trauen.«


  »Was hat er gemeint, als er vorhin von dir und Enya Sleepwell gesprochen hat?«, frage ich zittrig.


  Obwohl er sich sichtlich anstrengt, cool zu bleiben, verändert sich seine Körpersprache.


  »Schau, Celestine«, sagt er, tritt auf mich zu und nimmt meine Hände. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu sprechen.«


  »O doch, jetzt ist genau der richtige Zeitpunkt. Ich muss die Wahrheit wissen.«


  Er seufzt irritiert, wahrscheinlich denkt er, dass ich kostbare Zeit vergeude. »Während deiner Gerichtsverhandlung ist Enya Sleepwell an mich herangetreten, weil sie Kontakt mit dir aufnehmen wollte. Sie wollte dir helfen, sie benutzt deine Grundsätze als Basis ihres Wahlkampfs. Mitgefühl und Logik, das waren deine Worte, und jetzt kannst du sie an jedem Laternenpfahl und an jeder Plakatwand sehen. Ich habe Enya gesagt, dass ich ihr helfen würde, dich zu finden, aber es war schwierig. Die Presse hat dein Haus und deine Schule belagert. Ich bin nicht an dich rangekommen. Außerdem war Pia Wang hinter dir her.«


  »Du wolltest mich finden, weil Enya Sleepwell dich darum gebeten hat?«, frage ich und höre selbst, wie meine Stimme zittert. Ich weiß noch genau, was er zu mir gesagt hat, als ich den Korridor zur Markierungskammer entlanggegangen bin: Ich werde dich finden. In den Wochen danach habe ich auf ihn gewartet, habe gedacht, uns würde etwas ganz Besonderes verbinden, dass wir eine besondere Beziehung hätten. Aber anscheinend war das nicht der Fall. Er hat nur einer Politikerin einen Gefallen getan, er hat einen Auftrag erfüllt.


  »Warte, Celestine, hör mir doch erst mal zu«, sagt er ungeduldig. »Enya hat mich nach meinem Prozess, als ich entlassen wurde, von Highland-Castle abgeholt.«


  »Hat sie dir auch geholfen, aus dem System zu verschwinden, ein Flüchtiger zu werden?«


  Er schaut sich um und senkt die Stimme. »Das darf ich dir nicht sagen. Sie hat mich betreut, mir Tipps gegeben. Wem ich trauen kann und wem nicht. Sie hat einen anonymen Hinweis bekommen, dass meine Eltern bei Vigor sind, und inzwischen wissen wir ja auch, dass er vermutlich von Alpha und Lambert kam. Ich vermute, dass Lambert ihre Kampagne finanziert. Sie hat eine Menge Hilfsquellen. Durch Enya habe ich auch Fergus, Lorcan und Lennox kennengelernt. Sie hat Pläne für die Fehlerhaften, sie bringt Gleichgesinnte zusammen. Je zahlreicher wir werden, desto stärker sind wir. Ihre Kampagne braucht dich. Du bist die Schlüsselfigur. Enya will dich treffen, aber das geht nicht, weil du gesucht wirst. Sie ist nicht unsere Feindin, Celestine, sie versucht, uns zu helfen.«


  »Weiß sie von meinem sechsten Brandmal?«


  »Nein«, antwortet er mit fester Stimme, und ich glaube ihm.


  »Sie war damals bei dem Aufstand im Supermarkt. Ich hab sie gesehen.«


  Er erstarrt.


  »Lorcan und Fergus waren auch da. Und du. Ich hab bisher nie darüber nachgedacht, aber was hattet ihr da eigentlich alle zu suchen?« Ich beäuge ihn misstrauisch.


  Er sagt immer noch kein Wort.


  »Carrick! Rede endlich.«


  »Man hat uns gesagt, du wärst bei Alpha.«


  Alpha hatte mich zu einem Treffen in ihrem Haus eingeladen, und ich dachte, sie hätte mich ausgetrickst. Ich wurde auf die Bühne gerufen, vor Hunderten von Menschen an ein Mikrophon gestellt und sollte meine Geschichte erzählen. Etwas Mitreißendes. Etwas Inspirierendes. Aber ich bekam kein Wort heraus. Meine Kehle war wie zugeschnürt, ich hatte diesen Leuten, die so viel von mir erwarteten, überhaupt nichts zu sagen. So war das Eintreffen der Whistleblower absurderweise meine Rettung.


  »Wir waren dort, um dich zu suchen«, erklärt Carrick endlich. »Ich dachte, es wäre die beste Möglichkeit. Als die Whistleblower kamen, konnten wir natürlich nicht mehr in den Saal, aber danach sind wir dir und deinem Großvater gefolgt und haben dich in den Supermarkt gehen sehen.«


  »Ihr habt mir also im Supermarkt eine Falle gestellt«, folgere ich, und seinem Gesicht sehe ich an, dass es genauso war.


  Carrick stottert und stammelt, er versucht, mir seine Version der Ereignisse nahezubringen, aber für mich spielt das keine Rolle mehr.


  »Ihr habt mich in eine Falle gelockt«, wiederhole ich noch lauter.


  »Ich musste dich finden, Celestine.«


  »Du hättest mir auf die Schulter tippen und sagen können: Hi, Celestine, ich bin’s, Carrick. Erinnerst du dich an mich?«, entgegne ich sarkastisch, und wieder zittert meine Stimme. »Dafür hättet ihr doch keinen Aufstand anzetteln müssen!«


  »Ich wollte, dass Enya und die anderen sehen, wie großartig du bist, wie mutig. Unter Druck wirst du wirklich zur Heldin, Celestine.«


  »Ich bin keine Heldin! Wie oft soll ich dir das noch sagen? Ich bin ein ganz normales Mädchen, das etwas Richtiges getan hat. Ich habe nichts Heldenhaftes an mir, überhaupt nichts!«, widerspreche ich frustriert.


  »Wir haben uns so in der Angst vor Fehlern verloren, dass niemand mehr nach seinem Instinkt handelt. Du bist etwas Besonderes, Celestine, glaub mir. Wir brauchen Enya, und sie braucht dich. Sie musste selbst sehen, dass es sich lohnt, dich zu unterstützen, dass die Menschen an dich glauben. Fergus und Lorcan haben es damals im Supermarkt sofort begriffen und dich seither in allem unterstützt. Niemand hat erwartet, dass die Situation dermaßen eskalieren würde. Niemand hat geahnt, dass der Polizist sich so verhalten würde. Ich wollte nur, dass die Leute sehen, wie stark du bist, wie du für das einstehst, woran du glaubst. Aber das ändert nichts an meinen Gefühlen für dich.«


  Meine Gedanken rasen.


  »Ihr habt mich in die Falle gelockt!«, schreie ich ihn an, und er verstummt. »Weil ihr einen Aufruhr im Supermarkt angezettelt habt, musste ich meine Familie verlassen.« Meine Stimme bricht. »Ich musste mich von den Menschen trennen, die ich liebe. Dir habe ich dieses ganze Desaster zu verdanken.«


  »Nein, Celestine, nein«, protestiert er und streckt die Hände nach mir aus, als wollte er ein wildes Pferd zähmen.


  »Du bist genauso schlimm wie Art«, stoße ich hervor, außer mir vor Wut und Schmerz. An allem, was ich seither durchgemacht habe, ist Carrick schuld. Ich habe immer die Regeln befolgt, aber Lorcan und Fergus haben sich –wohl wissend, dass nie mehr als zwei Fehlerhafte zusammen sein dürfen– in der Schlange an der Supermarktkasse beide neben mich gestellt. Dieser Regelverstoß hat mein Leben zum zweiten Mal von Grund auf verändert. »Wenn Enya Sleepwell mir helfen will, warum warten wir dann nicht einfach in Ruhe ab, bis die Wahlen vorbei sind? Wenn sie die Macht hat, kann sie selbst die Gilde stürzen und die Fehlerhaften befreien, oder was auch immer sie sonst vorhat.«


  »Enya braucht dich, um die Leute zu überzeugen, dass die Gilde aufgelöst werden muss. Du bist die einzige Fehlerhafte, die auch von Nicht-Fehlerhaften unterstützt wird. Du bringst sie dazu, zu sehen, dass wir Menschen sind, deinetwegen sind sie bereit, sich unsere Geschichten anzuhören, und nur dadurch, dass wir unsere Geschichten erzählen, können wir Veränderungen herbeiführen. Je intensiver Crevan dich jagt, desto mehr Leute stellen seine Beweggründe in Frage. Aber das Wichtigste ist, dass du etwas in der Hand hast, das ihnen allen die Augen öffnen wird. Du hast das Video. Und das müssen alle zu sehen bekommen.«


  Aber ich habe es eben nicht. Dieses Geheimnis habe ich ihm immer noch vorenthalten. Ich spüre, wie mir das Blut in den Kopf steigt. Ich werfe ihm vor, ein Lügner zu sein, aber ich lüge ebenfalls. Und ist meine Lüge nicht weitaus schlimmer?


  »Enya Sleepwell ist auch eine von denen, die mich für ihre eigenen Zwecke benutzen wollen. Ich kann ihr nicht vertrauen. Sie versucht doch nur, die Wählerstimmen der Fehlerhaften zu bekommen, um weiter die Erfolgsleiter emporklettern zu können. Wer weiß, ob sie Wort hält, wenn sie tatsächlich Ministerpräsidentin wird. Vielleicht weiß sie dann plötzlich nichts mehr von allen Versprechungen, die sie gemacht hat– und wo bleibe ich dann? Du hast recht, Carrick, ich bin auf mich allein gestellt. In erster Linie geht es doch allen um ihre eigenen Interessen, und ich muss endlich an mich denken. Ich brauche niemanden. Auch dich nicht.«


  Er blinzelt überrascht und offensichtlich gekränkt. Seine Augen wechseln von Schwarz zu Braun, von Braun zu Haselnuss, grüne Sprenkel erscheinen.


  Bevor ich es mir anders überlegen kann, sage ich: »Bitte geh. Ich schaffe es alleine.«


  Damit verlasse ich den Raum und mache mich auf die Suche nach Raphael, der zweifellos alles belauscht hat, was zwischen mir und Carrick vorgefallen ist. Er sitzt in der Küche und füttert das Baby mit zerquetschter Banane.


  »Noch fünfunddreißig Minuten, bis die Whistleblower hier sind«, sagt er. »Tick, tack, tick, tack. Bleibst du hier?«


  Ich nicke.


  »Bist du allein?«


  Krachend fällt die Haustür ins Schloss, der Motor heult auf, und jetzt bin ich wirklich auf mich allein gestellt.
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  »Damit ist meine Frage wohl beantwortet«, sagt Raphael gut gelaunt und gibt dem Baby den Löffel zurück, damit es fertigisst. Aber der Rest des Bananenmatschs fliegt stattdessen katapultartig durch die Luft und landet in Raphaels Gesicht, auf dem Tisch und an der Wand. »Gut gemacht, Maple«, gratuliert er seiner Tochter. »Keine Sorge, Celestine, du sitzt hier nicht fest, ich habe ein Auto, das du nehmen kannst. Du hast gedroht, mein Kind zu töten, da musste ich dir die Schlüssel aushändigen.« Er wendet sich zu den Kindern um. »War es nicht so, Ash, Liebes?«


  Sie nickt und schaut ihn mit ihren großen blauen Augen ernst an. »Das war so schrecklich, Daddy, ich dachte, sie bringt mich um!«, bestätigt sie, dramatisch und verstörend glaubhaft. Die anderen lachen.


  »Das reicht, danke«, grinst Raphael. »Machen wir uns an die Arbeit.«


  Wir gehen nach draußen in den Garten und setzen uns auf eine der Holzbänke an einen Tisch– nun sind die Bäume unsere einzige Gesellschaft.


  »Wer weiß von dem sechsten Brandmal?«, fragt Raphael.


  »Nun ja, zunächst mal die Wärter und alle, die in Highland- Castle dabei waren…«


  »Namen bitte.«


  »Tina, June, Funar, Bark, Tony, Crevan. Dann natürlich noch MrBerry.« Ich zögere. »Und Carrick.«


  Raphael schaut mich fragend an, ob ich es ernst meine. Er ist der Erste, der das über Carrick erfährt.


  »Wenn ich das gewusst hätte, dann…«


  »Was?«


  »Na ja, es ist nur … er ist wichtig. Er ist ein Augenzeuge, Celestine. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich ihn niemals gehen lassen.«


  Ich schließe die Augen und lasse den Kopf mit einem leisen Stöhnen auf den Tisch sinken.


  »Und MrBerry hat das Ganze gefilmt«, fährt Raphael fort.


  »Ja«, sage ich, ohne den Kopf zu heben. »Vom Zuschauerraum aus.« Dann setze ich mich wieder auf. »Und jetzt ist er verschwunden. Genau wie sämtliche Wärter, die anwesend waren.«


  Überrascht blickt Raphael von seinem Notizblock auf.


  »Außerdem weiß Pia Wang von dem sechsten Brandmal, und nachdem sie angefangen hat, Fragen zu stellen, ist sie ebenfalls verschwunden.«


  Raphael nimmt die Brille ab. »So etwas hast du Pia Wang anvertraut?«, fragt er, als wäre das eine große Dummheit.


  »Sie veröffentlicht auch unter dem Namen Lisa Life.«


  Ihm bleibt der Mund offen stehen.


  »Sie hat die Wärter gesucht, weil sie ihnen Fragen stellen wollte. Sie hat Material gesammelt für einen Artikel, der Crevan garantiert schwer belastet hätte. Und jetzt habe ich seit über zwei Wochen nichts mehr von ihr gehört. Meine Eltern wissen auch von dem Brandzeichen, aber sie waren nicht dabei, und ich hab ihnen auch nicht erzählt, dass Crevan es persönlich gemacht hat. Er war mal ein guter Freund der Familie … Mit meiner Schwester habe ich auch nie darüber gesprochen, ich bin nicht sicher, ob sie informiert ist. Jedenfalls hat die Gilde meine Familie bisher in Ruhe gelassen. Mehr oder weniger. Meinen Großvater haben sie vor zwei Tagen zum Verhör mitgenommen. Er weiß von dem Brandmal und auch, dass Crevan dahintersteckt.« Ich muss kurz innehalten– ist das wirklich erst zwei Tage her? »Sie versuchen, ihn wegen Unterstützung einer Fehlerhaften dranzukriegen«, fahre ich schließlich fort. »Dann sind da noch meine Mitschüler, die mich gekidnappt und in einen Schuppen gesperrt haben. Sie haben mich ausgezogen und meine Brandmale fotografiert.« Ich erzähle das alles ganz sachlich, und Raphael schaut mich schockiert an. »Ihre Namen sind Logan Trilby, Natasha Benson, Gavin Lee und Colleen Tinder.«


  Jetzt lässt er seine Brille auf den Tisch fallen und starrt mich fassungslos an. »Komm mit ins Haus.«


  Ich folge ihm in die Küche, und er stellt den Fernseher an, News24, was die Kinder mit einem lauten Stöhnen quittieren. Es läuft eine Reportage von Pias Nachfolgerin. Sie ist eine hübsche Blondine mit leuchtend rosa Lippen und Wangen, die jedes hasserfüllte Wort, das aus ihrem Mund kommt, mit einem süßen Lächeln begleitet. Dann erscheinen Fotos von Logan, Colleen, Natasha und Gavin. Das von Natasha ist ein Selfie. Offensichtlich hat sie sich die Lippen aufspritzen lassen, denn sie sieht lachhaft aus, wie ein Kugelfisch. Ich weiß nicht recht, warum ich mir diese albernen Lächelgesichter anschauen soll, die aussehen, als könnten sie kein Wässerchen trüben, obwohl das Gegenteil der Fall ist.


  Doch dann wird mir alles klar. Unter den Fotos erscheint ein Wort.


  VERMISST.
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  Seit zwei Tagen sind sie verschwunden. Logans religiöse Eltern wollen in einem Exklusivinterview für News24 mir die Schuld für das Verschwinden ihres Sohnes in die Schuhe schieben.


  Raphael stellt den Fernseher wieder aus. »Alles scheint gegen dich zu sprechen, Celestine. Wie soll ich mich verhalten, angesichts der Tatsache, dass alle, die von dieser Sache wissen, inzwischen verschwunden sind und du außerdem Krach mit dem einzigen verbleibenden Augenzeugen, deinem Freund, hast?« Er schaut in die Runde, und zum ersten Mal erkenne ich, dass auch er nervös ist.


  Susan komplimentiert uns wieder nach draußen und murmelt dabei: »Ich will das alles gar nicht wissen, ich will es nicht wissen.«


  Ich muss Raphael wieder auf meine Seite bringen. Ich muss ihm mehr erzählen. »Richterin Sanchez unterstützt mich. Fragen Sie nicht, wie oder warum, es ist einfach so. Mein Plan war es, Sie zu finden und den Fall wieder aufzurollen. Wenn Crevan mit dem Video konfrontiert wird, muss er einräumen, dass das sechste Brandmal unrechtmäßig war, und wenn er sich diesen eklatanten Fehler geleistet hat, liegt die Vermutung nahe, dass es nicht der einzige war. Das würde aus ihm selbst einen Fehlerhaften machen. Er würde sich entschuldigen müssen, und das ganze Fehlerhaften-System würde in Frage gestellt. Crevan müsste gedemütigt zurücktreten, und genau das möchte Sanchez erreichen.«


  Raphael lächelt und schaut mich an– ich glaube, in seinem Blick liegt so etwas wie Bewunderung. »Du willst Crevan vorwerfen, fehlerhaft zu sein?«


  Ich kaue auf der Unterlippe. »Ich weiß, so etwas ist nicht konventionell…«


  »Ich bin auch nicht sonderlich konventionell. Aber zuerst mal müsste ich das Video sehen.«


  Oje. »Da gibt es ein Problem.« Ich schlucke. »Ein großes Problem. Ich habe es nicht.«


  Schweigen.


  »Bei unserem Telefongespräch hat MrBerrys Mann bloß behauptet, ich hätte es. Crevan hat unser Gespräch abgehört, vermutlich waren unsere Telefonleitungen angezapft. Aber ich habe die Aufnahme nicht. Und ich habe auch keine Ahnung, wo sie ist.«


  Raphael sieht aus, als wollte er mir am liebsten den Hals umdrehen, aber zum Glück tut er es nicht, sondern atmet nur ein paarmal tief ein und aus.


  »Hat MrBerry dich nach dem Prozess mal besucht?«, fragt er.


  »Nein.« Die ersten Tage waren schwierig, weil ich so unter Schmerzmitteln stand, dass ich meistens schlief, aber ich weiß, dass er nicht bei mir war. Meine Besucher könnte ich an den Fingern einer Hand abzählen. Der Arzt war da. Und Angelina Tinder.


  »Oh, Tina hat mich besucht«, fällt mir da auf einmal ein. »Sie war eine der Wachen. Eine nette Frau.«


  »Dann muss sie dir das Video gegeben haben.«


  Meine Gedanken rasen. Wenn ich an die Zeit vor acht Wochen denke, habe ich das Gefühl, es ist seither eine Ewigkeit vergangen. »Nein, sie hat mir Cupcakes mitgebracht, die ihre Tochter gebacken hatte. Ich weiß noch, dass ich das Geschenk egoistisch fand. Als Fehlerhafte durfte ich sie ja nicht essen, schon ein einziges Cupcake hätte die erlaubte Tagesration an Zucker gesprengt, und außerdem ist uns nur ein Luxus pro Woche erlaubt.«


  »Bestimmt hat sie etwas in einem der Cupcakes versteckt«, vermutet Raphael.


  »Nein, ich hab sie meinem kleinen Bruder gegeben, der hat sie gegessen.« Ich stehe auf und beginne herumzuwandern. »Ich denke, es wäre uns aufgefallen, wenn er irgendeinen Fremdkörper verschluckt hätte … ich weiß ja nicht mal, wonach wir überhaupt suchen, MrAngelo. Einer Speicherkarte? Einem Chip?«


  »Ich würde auf einen USB-Stick tippen«, meint er. »Oder die Speicherkarte von MrBerrys Handy.«


  Ich habe noch fünfzehn Minuten, dann muss ich verschwunden sein.


  »Nein, sie muss dir noch etwas anderes gegeben haben.«


  »Aber ich hab sie seither nicht mehr gesehen.« Mein Kopf platzt gleich. »Es ging mir nicht gut. Meine Mum wollte sie nicht zu mir lassen. Sie fand es unpassend.«


  »War es auch, oder nicht?«, sagt er nachdenklich. »Es war sogar ein total unpassender Besuch, und obendrein riskant. Es muss einen Grund dafür gegeben haben. Vielleicht hat sie die Aufnahme deiner Mutter gegeben.«


  »Da war noch diese Schneekugel.« Plötzlich fällt mir das geschmacklose Souvenir wieder ein. »Eine Schneekugel von Highland-Castle. Wenn man sie geschüttelt hat, schneite es roten Glitzer, wie Blut. Ich dachte, das ist das widerwärtigste Geschenk, das sich jemand ausdenken kann, nach allem, was mir dort zugestoßen ist. Ich hab mich echt gewundert.«


  »Dann ist das Video dort versteckt«, meint Raphael und steht auf. »Es muss in dieser Kugel sein. Wo ist sie?«


  Auf einmal werde ich wieder misstrauisch. Ich habe Raphael alles erzählt, aber war das vielleicht zu viel? Wenn ich das Video verliere, habe ich nichts mehr in der Hand. Gar nichts.


  Ich tue so, als wäre ich enttäuscht, lasse den Kopf wieder auf die Tischplatte sinken, und es fällt mir nicht schwer, meinen Tränen freien Lauf zu lassen, denn sie haben sowieso schon die ganze Zeit unter der Oberfläche darauf gewartet.


  »Ich hab sie weggeworfen. Vor Wut hab ich sie an die Wand geschmissen, und sie ist kaputtgegangen. Mum hat die Reste in den Mülleimer entsorgt. Vor Monaten war das schon. Sie ist weg.«


  Raphael sieht aus, als wäre er wütend, aber ich denke, er glaubt meine Lügengeschichte. Und ich fange schon an, mir den Kopf darüber zu zermartern, wie ich an die Schneekugel herankommen kann. Ich kann nicht zu Hause anrufen, denn wir werden garantiert abgehört. So hat Crevan ja überhaupt von dem Video erfahren, durch mein Telefongespräch mit MrBerrys Mann– wie naiv ich damals war!


  Noch zehn Minuten.


  Raphael nimmt betont langsam Platz. »Ich denke und lebe unkonventionell. Das ist meine Stärke, Celestine. Wenn du aussiehst wie ich, wirst du nicht so alt, wie ich jetzt bin, ohne zu kämpfen, du musst dich abhärten. Als Teenager kann dir das, was dich von der Masse abhebt, vorkommen wie das Schlimmste der Welt. Aber je älter du wirst, desto klarer wird dir, dass genau das deine Waffe ist, dein Panzer, deine Kraft. Deine Gabe. Meine Gabe ist es, nichtlinear zu denken, das heißt, genau das zu tun, von dem man glaubt, es geht auf gar keinen Fall.«


  »Und was ist das in meinem Fall?«


  »Was hast du denn die letzten zwei Wochen getan?«


  Stirnrunzelnd fange ich an zu grübeln. Ich war auf der Flucht, habe mich versteckt, habe geweint, mich selbst bemitleidet. Außerdem habe ich zum ersten Mal mit einem Mann geschlafen, aber ich bin sicher, dass Raphael dieses Detail nicht meint. Doch dann fällt es mir wie Schuppen von den Augen, und mir wird angst und bange. »Ich bin Crevan aus dem Weg gegangen.«


  »Genau. Jetzt musst du dich mit ihm treffen.«


  39


  Nachdem der Plan steht, geht Raphael ins Haus, um mir den Autoschlüssel zu holen. Sein Handy lässt er auf dem Tisch liegen. Ich greife es mir. Nachdem ich Richterin Sanchez und die Whistleblowerin Kate auf meinem geheimen Handy angerufen habe, möchte ich Juniper lieber anders kontaktieren, denn es besteht die Möglichkeit, dass es nicht mehr sicher ist. Granddad hat mir erzählt, dass Juniper in einem Café in Humming arbeitet. Seltsam, dass das Leben der anderen einfach weitergeht –weitergehen muss!–, während meines stillsteht.


  Wenn jemand angeklagt wird, fehlerhaft zu sein, muss diese Person einen Anwalt anheuern, der sie vertritt. Wenn sie für nichtschuldig befunden wird, bezahlt die Gilde die Prozesskosten, bei einem Schuldspruch muss sie das Geld selbst aufbringen. MrBerry war der beste und teuerste Anwalt, und ich weiß, dass seine Dienste einen großen Teil der Ersparnisse meiner Eltern aufgebraucht haben.


  Außerdem hat meine Mutter einige ihrer Kontakte als Model verloren; ein paar davon hat sie auf eigenen Wunsch abgebrochen, weil sie nicht mehr den Perfektionsstandards gerecht werden wollte, für die diese Produkte Werbung machten. Ich bezweifle, dass sie im Moment überhaupt etwas verdient. Dad arbeitet noch als Redakteur im TV-Nachrichtensender News24, aber ich bin sicher, dass er hundertprozentig unter der Fuchtel der neuen Managerin Candy Crevan –Boscos Schwester– steht. Garantiert wird sie verhindern, dass Dad entscheidet, wie und was berichtet wird, vor allem natürlich, wenn seine Tochter einen großen Teil der Nachrichten ausmacht.


  Deshalb geht Juniper arbeiten. Es ist Sommer, wir hätten vor Semesterbeginn beide Sommerjobs annehmen müssen, aber jetzt ist das Geld sicher noch knapper. Juniper ist zwar die Ältere von uns, aber wir sind nicht einmal ein ganzes Jahr auseinander, und die Leute halten uns immer für Zwillinge. In der Zeit, als die Medien unser Haus belagert haben, war Juniper manchmal unser Lockvogel– wir haben sie rausgeschickt, damit die Fotografen sich auf sie stürzen, während ich schnell durch die Hintertür verschwunden bin. Aber obwohl wir uns äußerlich so ähnlich sind, sind unsere Persönlichkeiten grundverschieden.


  Ich habe die Schule geliebt, Juniper hat sie gehasst und musste sich wegen ihrer Legasthenie immer viel mehr anstrengen. Doch obwohl ich bessere Schulnoten hatte, ist Juniper im Grunde viel klüger. Sie hat Köpfchen, sie kann Menschen und Situationen viel besser einschätzen. Wahrscheinlich sammelt sie dadurch, dass sie sich zurückhält und beobachtet, viel mehr Informationen als ich, die ich mich immer an allem beteiligen möchte.


  Wenn Crevan zu Besuch war, hat Juniper öfter ihre Meinung geäußert, aber ich dachte, sie hat den Kopf voller Verschwörungstheorien, genau wie Granddad. An jenem Tag im Bus haben wir irgendwie die Rollen getauscht, denn eigentlich hätte sie dem alten Mann zu Hilfe kommen müssen. Ich glaube, in gewisser Weise wäre sie tatsächlich zufriedener mit sich, wenn man sie als fehlerhaft verurteilt hätte; sie hat sich sowieso immer wie ein Außenseiter gefühlt. Fehlerhaft zu sein wäre für Juniper fast so etwas wie eine Auszeichnung. Es gibt so vieles, was ich von ihr lernen sollte. Und ich vermisse sie sehr.


  Von Granddads Farm habe ich sie zweimal im Café angerufen, aber sie ist nur einmal drangegangen. Ich wollte nur ihre Stimme hören, und weil ich ihr keinen Ärger machen wollte, habe ich nichts gesagt. Aber ich verließ mich darauf, dass es keinen Verdacht auf Granddad lenken würde, wenn die Gilde seine Telefonliste überprüfte. Schließlich konnte man ihm nicht verbieten, seine Enkelin bei der Arbeit anzurufen.


  Jetzt wähle ich die Nummer erneut.


  »Coffee House«, meldet sich eine Männerstimme.


  »Kann ich bitte mit Glory sprechen?« Ich habe von Granddad auch erfahren, dass Juniper ihren Namen geändert hat. Schließlich möchte niemand eine junge Frau einstellen, deren Schwester ganz oben auf der Fahndungsliste der Gilde steht. Es war für sie schon schwierig genug, weil wir uns so ähnlich sehen, aber mit einem geänderten Namen lässt man sie wohl einigermaßen in Ruhe. Man kann ja niemandem vorwerfen, dass er aussieht wie eine Fehlerhafte. Glory und Tori waren die Namen, die wir uns als Kind beim Spielen gegeben haben. Wir haben uns Kissen unters T-Shirt gestopft und gespielt, wir wären die übergewichtigen Besitzerinnen einer Konditorei. Stundenlang haben wir in unserem Garten Sandkuchen gebacken, ihn mit Blumenblättern und Gras verziert und unseren Phantasiegästen serviert. Als wir den Kuchen allerdings Ewan vorsetzten, hat er zu Mums Entsetzen tatsächlich versucht, ihn zu essen, was uns köstlich amüsierte.


  »Wir dulden hier aber keine privaten Anrufe«, erwidert der Mann streng.


  »Ihre Großmutter ist gestorben«, blaffe ich zurück, und er gibt sofort klein bei und holt meine Schwester an den Apparat.


  »Hallo?« Juniper klingt nervös.


  »Glory, hier ist Tori von der Konditorei.«


  Sie zögert. »Bist du es wirklich?«, flüstert sie.


  »Ja«, sage ich und fange fast an zu weinen. Es gibt so viel, was ich meiner Schwester sagen möchte, aber ich habe Angst, zu viel preiszugeben. Und ich habe keine Zeit mehr, ich muss los, ehe die Whistleblower auftauchen.


  »Bist du okay?«


  »Ja. Aber ich wollte dich um Hilfe bitten. Ich brauche dringend etwas von zu Hause. Kannst du es mir besorgen?«


  »Ich werde es versuchen.« Sie senkt die Stimme. »Es ist schwierig. Das Haus ist mehrmals durchsucht worden. Und sie hat dein ganzes Zimmer ausgeräumt. Es tut mir total leid, aber wir konnten es nicht verhindern.«


  Ich weiß natürlich sofort, wer in meinem Zimmer war– Mary May, meine Whistleblowerin.


  »An dem Tag, als du weg bist, ist sie gekommen und hat dein Zimmer praktisch verwüstet, und nachdem Granddad … na ja, lassen wir das. Jedenfalls hat sie alles mitgenommen. Deine ganzen Sachen. Sie suchen irgendwas.«


  »Du hast recht«, sage ich schlicht. »Aber wohin hat sie die Sachen wohl gebracht?«


  »Ich weiß nicht, aber sie war nicht in Uniform, und sie kam im Privatauto. Hat einfach alles in Mülltüten gepackt und ist abgedampft.«


  Bestimmt hat diese Aktion nach Granddads Verhaftung stattgefunden, als sie mich auf der Farm nicht finden konnten. Also war es erst vor zwei Tagen. Aber ich werde immer noch gesucht, demzufolge haben sie das Video nicht gefunden. Ich hoffe nur, Mary May hat die Schneekugel nicht längst weggeworfen. Obwohl ich nicht glaube, dass sie der Typ dafür ist.


  Ich höre, wie Raphael zurückkommt, und verabschiede mich schnell.


  »Du warst mir eine große Hilfe«, sage ich hastig. »Ich hab dich lieb.« Dann beende ich den Anruf und lege das Handy zurück auf den Tisch.


  »Ich habe bei Crevans Sekretärin eine Nachricht hinterlassen, er soll mich so bald wie möglich anrufen, wenn er zurückkommt«, sagt Raphael und stellt ein Glas Wasser vor mich auf den Tisch. »Ich bin sicher, er weiß sofort, worum es sich handelt, man wird ihn längst informiert haben, dass du hier bist. Und meine Anrufe werden sowieso immer als dringend eingestuft.«


  Wieder merke ich, dass es ihn nervös macht, auf was er sich da eingelassen hat. Oder vielleicht mehr noch, auf wen.


  Ich habe nicht vor, als leichte Beute für die Whistleblower hier darauf zu warten, dass Crevan zurückruft. Woher soll ich wissen, wem ich noch trauen kann? Aber statt über die Unsicherheiten zu grübeln, sollte ich mich lieber um die Fakten kümmern.


  Ich weiß, wem ich nicht trauen kann.


  Und ich weiß genau, wie ich mit einem kurzen Telefonat an Crevan rankomme.
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  »Hallo, Art, ich bin’s«, sage ich, das Handy dicht ans Ohr gepresst, während ich in Raphaels Mini Cooper die holprige Bergstraße hinunterrumple. Mein Herz hämmert, ich fühle es in den Ohren, die ganze heiße Wut. Am liebsten möchte ich ihn anschreien: Ich weiß, was aus dir geworden ist!


  »Celestine?«, fragt er überrascht.


  Ich stelle das Gespräch auf Lautsprecher, umfasse das Steuer mit beiden Händen und konzentriere mich, während der Mini weiter den Berg hinunterbrettert.


  »Wo bist du?« Die Verbindung ist nicht sonderlich gut.


  »Ich muss dich treffen«, sage ich mit fester Stimme. »Ich möchte dir etwas zeigen.«


  »Was denn?«


  »Ein Video. Von deinem Dad und mir.«


  »Was? Wovon sprichst du? Was denn für ein Video?«


  »Wir treffen uns in zwei Stunden. An unserer üblichen Stelle.«


  Er denkt nach, dann sagt er: »Okay.«


  Und ich beende den Anruf.


  Mit einem hatte Carrick recht. Art ist ein idealer Köder.
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  Im Schutz der Dunkelheit verstecke ich mich auf dem mir so vertrauten Hügel, wo ich mich früher so oft mit Art getroffen habe. Mir ist furchtbar übel. Susan hat mir noch im letzten Moment Essen aufgedrängt, was ich immer noch nicht schmecken konnte, und es bekommt mir nicht sehr gut. Vielleicht ist es aber auch nur die Aufregung.


  Ich blicke auf die Stadt hinunter –zum ersten Mal bin ich vor Art da und muss auf ihn warten, nicht umgekehrt– ein weiteres Zeichen, wie grundlegend sich die Zeiten gewandelt haben.


  Der Mond steht hoch am Himmel, kein perfekter Vollmond wie beim letzten Mal, als wir hier waren und Art mir das Fußkettchen mit dem Symbol für Perfektion geschenkt hat, in der Nacht, bevor alles anfing. Vielleicht war der Mond nicht perfekt rund und voll, vielleicht habe ich mir das nur eingebildet. Jedenfalls weiß ich jetzt, dass vieles, was ich gesehen und geglaubt habe, nicht wahr war. Ich erinnere mich an mein damaliges Selbst, daran, wie naiv ich war– ich glaubte, alles wissen, alles planen, eine Lösung für jedes Problem finden zu können. Und ich habe gedacht, ich könnte den Menschen vertrauen.


  Das Fußkettchen trage ich noch immer. Nur ein einziges Mal war ich kurz davor, es mir vom Knöchel zu reißen, nämlich in dem Moment, als ich Art in der Whistleblower-Uniform erkannt habe. Aber genau wie das sechste Brandmal, das in mein Kreuz eingebrannt ist, gibt auch das Kettchen mir mittlerweile Kraft. Wenn auch aus einem ganz anderen Grund als früher. Denn jetzt war es sogar ein Whistleblower, der mir ein Zeichen, dass ich perfekt bin, geschenkt hat. Der Sohn des Mannes, der mich gebrandmarkt hat. Sie sind alle so scheinheilig


  Dann höre ich endlich das Knirschen von Schritten, die sich nähern, und ziehe mich rasch in den Schatten zurück. Jeans, ein dunkler Kapuzenpulli, der blonde Wuschelkopf, das weiche Gesicht, die sanften Augen, die Lippen, die aussehen, als müsste jedes Wort, das sie aussprechen, lustig gemeint sein. Art. Ich warte, um zu sehen, ob er alleine ist. Eine Minute, zwei Minuten. Ich kann niemanden sonst entdecken.


  Entschlossen verlasse ich den Schatten.


  »Hi«, begrüßt Art mich schüchtern, als hätte er ein bisschen Angst vor mir, mustert mich von oben bis unten und blickt nervös um sich. Wird Crevan sich gleich aus dem Hinterhalt auf mich stürzen? Oder wartet er lieber ab, bis wir miteinander gesprochen haben? Hat Art den Auftrag, mir Informationen zu entlocken? Ahnt er überhaupt, dass er benutzt wird? Armer Art. Einen Moment habe ich Mitleid mit ihm, denn er sitzt wirklich zwischen allen Stühlen. Aber dann denke ich daran, dass er Whistleblower geworden ist, und das Mitleid verpufft. Er hat sich für die falsche Seite entschieden.


  »Hi«, antworte ich, aber meine Stimme klingt viel weicher als beabsichtigt.


  In diesem Moment höre ich Schritte hinter Art und wappne mich innerlich. Zu meiner eigenen Überraschung bin ich ein wenig enttäuscht, weil Art und ich gar keine Zeit füreinander hatten.


  Es kommt keine große Mannschaft, kein Swat-Team von Whistleblowern in Kampfausrüstung. Nur Crevan, genau wie ich es vermutet habe. Ich wusste, dass er keine Armee mitbringen würde, denn sie würde ja notgedrungen zuhören, wenn wir über das Video sprechen, und er will nicht, dass jemand davon erfährt. In Jeans und Kapuzenpulli wirkt er wie eine ältere Version von Art.


  »Dad!«, ruft Art verdutzt, dreht sich um, und ich freue mich, dass er ehrlich überrascht zu sein scheint. »Was tust du denn hier?«, fragt er verärgert. »Bist du mir etwa gefolgt?«


  »Ich habe deine Nachricht bekommen, Celestine«, wendet Crevan sich sofort an mich, ohne Art auch nur eines Blickes zu würdigen. Er wirkt so selbstgefällig– wahrscheinlich denkt er, er hätte mich ausgetrickst. Dann legt er Art gönnerhaft die Hand auf die Schulter. »Geh du einfach wieder nach Hause, mein Sohn, ich übernehme das.«


  »Wie bitte? Was ist denn hier los? Was soll das heißen, du hast Celestines Nachricht bekommen?«


  »Tut mir leid, aber jetzt, wo du Whistleblower bist, überwacht man in Highland-Castle dein Telefon. Man hat mich sofort auf Celestines Anruf aufmerksam gemacht. Aber darüber können wir uns später unterhalten«, sagt er bestimmt und wendet sich wieder mir zu. »Art kann wegen seines neuen Jobs leider nicht mehr so lange aufbleiben wie früher«, erklärt er, grinst und bekommt Lachfältchen um die Augen.


  »Bestimmt sind Sie stolz auf Ihren Sohn«, blaffe ich Crevan an. »Jetzt ist er genau wie Sie.«


  Art senkt die Augen. Jetzt ist er froh, von mir wegzukommen, denn er weiß, dass ich weiß, dass er Whistleblower ist. Nach einem letzten Blick zu uns macht er sich eilig davon.


  »Schon seltsam, dass deine Dummheiten mir einen Gefallen getan und meinen Sohn zu mir zurückgebracht haben. Jetzt stehen wir uns näher als je zuvor«, sagt Crevan und kommt ein Stück weiter auf mich zu.


  Ein vertrauter Geruch steigt mir in die Nase. Pfefferminze. Vielleicht auch ein antiseptisches Mundwasser, ich kann es nicht genau ausmachen. Oder er kaut Kaugummi. Es ist jedenfalls ein Crevan-Geruch aus einem anderen Leben, eine Erinnerung an die Zeit, als wir Freunde waren, als ich beinahe zur Familie gehört habe.


  »Weißt du, er wäre niemals ins Familiengeschäft eingestiegen, wenn du ihn nicht hintergangen hättest. Wenn du nicht geflohen wärst.«


  Ich möchte mich auf ihn stürzen, ihn schlagen und treten, ich möchte ihn anschreien, ihm die widerwärtigsten Schimpfworte an den Kopf werfen, die ich kenne, aber ich weiß, es würde ihn kaltlassen. Ich kann nicht zu ihm durchdringen. Falls er je ein Gefühl der Zuneigung für mich hatte, ist es längst gestorben. Jetzt sitzt er wahrscheinlich stundenlang da und denkt sich Möglichkeiten aus, wie er mich und meine Verbindung zu seinem Sohn vernichten kann.


  »Du wolltest Art also etwas zeigen«, beginnt er und genießt ganz offensichtlich meinen Gesichtsausdruck. »Ich nehme an, es handelt sich um den sogenannten Videobeweis. Her damit.« Er gibt sich Mühe, cool zu wirken, aber ich merke, wie unruhig er ist. Zwei Wochen lang hat er das ganze Land danach durchkämmt und nichts gefunden.


  Ich lächle. »Sie glauben also tatsächlich, ich hätte es dabei?«


  Sein Lächeln wird etwas blasser.


  »Ich habe Art angerufen, weil ich annahm, dass er Ihnen von unserem Treffen erzählt. Glauben Sie vielleicht, ich hätte nicht gewusst, dass er inzwischen Whistleblower ist? Natürlich weiß ich das. Aber ich habe nicht damit gerechnet, dass Art Ihnen tatsächlich vorenthalten würde, dass wir uns hier treffen. Das Band zwischen Vater und Sohn ist wohl doch nicht so stark, wie Sie es sich gerne einbilden.« Ihm weh zu tun macht mir Freude. »Sehen Sie, ich habe mich sehr verändert, seit Sie mich gebrandmarkt haben. Ich bin klüger geworden. Sie haben recht, es ist wirklich seltsam. Und dennoch haben Sie mir auch einen Gefallen getan.«


  Sein Gesicht wird finster, als er begreift, dass er auf meine List hereingefallen ist.


  »Ich bin nicht hergekommen, um Art die Aufnahme zu zeigen. Ich bin hier, weil ich mit Ihnen reden will. Ihnen sagen, dass Sie einen Fehler gemacht haben. Ich denke, das wissen Sie ja inzwischen. Sie versuchen, es zu vertuschen, aber das ist unmöglich. Die Wärter, meine Mitschüler, die Journalistin, der Anwalt … glauben Sie nicht, dass Sie ein bisschen zu weit gehen? Sie können doch nicht ernsthaft annehmen, dass niemand etwas davon mitbekommt. Dass nicht irgendwann jemand eins und eins zusammenzählt. Schließlich können Sie nicht alle brandmarken, Bosco.«


  »Du meinst, ein kleines Video hat so viel Macht?«, lacht er.


  »Oh, das meine ich nicht, das weiß ich. Denn ich weiß, was darauf zu sehen ist. Ich war dabei, vergessen Sie das nicht. Ich weiß es auch deshalb, weil Sie mich um jeden Preis finden wollen, weil Sie regelrecht Jagd auf mich machen. Sie haben Panik. Sie wissen genau, dass Sie sich nicht mehr rausreden können. Wenn die Leute das Video zu Gesicht bekommen, werden sie ja sehen, was für ein Monster ihr Oberster Richter ist, ein außer Kontrolle geratenes Ungeheuer, dem man nicht länger die Macht überlassen kann, die man ihm einmal anvertraut hat.«


  Crevan schluckt und tut so, als wäre ihm das alles einerlei, aber ich weiß, dass das nicht stimmt. So spricht in seiner Umgebung niemand mit ihm.


  Ich hole tief Luft. »Aber noch kann ich das alles abwenden. Ich überlasse Ihnen das Video, wenn Sie öffentlich erklären, dass ich nicht fehlerhaft bin. Dass das, was ich im Bus getan habe, nicht falsch war. Widerrufen Sie, Crevan!«, zitiere ich seine eigenen Worte, die er mir in der Markierungskammer entgegengeschleudert hat.


  Das scheint ihn zu überraschen. »Niemals! Wenn ich das täte, würden sämtliche Fehlerhafte das Gleiche von mir verlangen.«


  »Das ist der Deal«, sage ich und zucke die Achseln.


  Er seufzt, lässt die Schultern sinken, steckt eine Hand in die Hosentasche und reibt sich mit der anderen müde übers Gesicht.


  »Na gut. Ich werde es tun.«


  Ich traue meinen Ohren nicht. Wie kann es sein, dass er so schnell nachgibt? Anscheinend hat Raphaels Rat funktioniert, aber ich muss das Eisen schmieden, solange es heiß ist. »Es gibt noch eine Person, für die ich das Gleiche verlange. Carrick Vane.« Es mag ja sein, dass Carrick wegen seiner Verbindung zu Enya Sleepwell gelogen hat, aber das ändert nichts an dem, was zwischen uns passiert ist, was wir in Highland-Castle gemeinsam durchgemacht und was wir letzte Nacht in seinem Wohncontainer miteinander erlebt haben. Er sollte sich zwar bei mir entschuldigen, aber er hat mehr an mich geglaubt als sonst irgendjemand, er hat mich zu dem Punkt geführt, an dem ich jetzt stehe. Dafür bin ich ihm auch etwas schuldig.


  Crevan starrt mich an, kneift die Augen zusammen, aber ich bleibe stark, obwohl sich in mir die Panik rührt, weil ich Carricks Namen genannt und verraten habe, dass wir miteinander in Kontakt stehen.


  »Gut, du gibst mir sämtliche Kopien der Aufnahme, und ich erfülle deinen Wunsch und mache das Urteil rückgängig– für dich und deinen Freund. Aber ich habe auch eine Bedingung: Ihr müsst das Land verlassen. Ich möchte nie wieder etwas von euch hören. Wenn ihr auch nur einen Fuß zurück nach Humming setzt, dann seid ihr in der gleichen Situation wie jetzt.«


  Ich bin fassungslos, wie leicht ich ans Ziel gekommen bin. Wir sollen dieses Land verlassen? Kein Problem. Anderswo in Freiheit leben? Ja bitte.


  »Und der Deal bleibt unter uns«, fährt er fort. »Niemand erfährt, dass euer Urteil revidiert worden ist. Ihr seid frei, aber davon werden nur die hiesigen Machthaber erfahren, nicht die Öffentlichkeit. Es wird nicht publik gemacht.«


  Genau das ist auch bei dem Fall geschehen, den Raphael Angelo gewonnen hat.


  Wenn ich mich verpflichte, nicht öffentlich darüber zu sprechen, dass mein Urteil aufgehoben ist, heißt das, ich bin nicht vollständig rehabilitiert und niemand kann meinen Fall als Präzedenzfall nutzen, um für seine eigene Freiheit zu kämpfen. Wir können Crevan auch nicht anklagen, selbst fehlerhaft zu sein. Enya Sleepwell hätte keinerlei Vorteile für ihre Kampagne im Kampf für die Rechte der Fehlerhaften, und Sanchez hätte keine Handhabe, um Crevan zu stürzen.


  Aber ich wäre frei. Und Carrick ebenfalls.


  Ich denke daran, dass Cordelia zu mir gesagt hat, ein wahrer Anführer würde niemals jemanden zu seinem eigenen Vorteil opfern.


  »Nein«, antworte ich mit zittriger Stimme. »Dem kann ich nicht zustimmen.«


  Crevan seufzt. »Ach, dabei warst du doch so nah dran, Celestine«, spöttelt er.


  Und ich bin nicht wachsam genug. Ich bin so in meinen Entscheidungsprozess versunken, dass ich nicht schnell genug reagiere. Ich dachte, ich wäre endlich klug geworden, aber anscheinend bin ich noch lange nicht klug genug. Blitzschnell zieht Crevan die Hand aus der Hosentasche und rammt mir eine Nadel in den Schenkel.


  Ich sacke zu Boden.
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  Als ich aufwache, liege ich hinter einem weißen Vorhang in einem Krankenhausbett. Weiße Wände, weiße Decke, weißes Bettzeug. Es ist so hell, dass ich die Augen zusammenkneifen muss. Und ich trage einen roten Kittel.


  Ich versuche, mich aufzusetzen, schaffe es aber nicht– mein Oberkörper bewegt sich zwar, und auch die Arme tun, was ich von ihnen will, doch von der Taille abwärts passiert gar nichts. Ich bin komplett gelähmt.


  Stöhnend vor Anstrengung werfe ich die Decke zurück und versuche, meine bleischweren Beine mit den Händen anzuheben, aber es gelingt mir nur, sie ein Stück zu verschieben. Sie sind vollkommen gefühllos und bleiben es auch, sosehr ich auch klopfe, schlage, sie aufzuwecken und zum Gehorsam zu zwingen versuche.


  Auf einmal wird der weiße Vorhang zurückgezogen, ich fahre erschrocken zusammen, blicke auf und sehe– Tina.


  Tina! Die Wärterin, die in der Markierungskammer bei mir war, die Wärterin, von der ich dachte, sie wäre verschwunden. Hier steht sie vor mir, in Whistleblower-Uniform, und alles, was ich zu wissen glaubte, löst sich in Wohlgefallen auf. Die hübsche kleine Theorie, sie könnte auf meiner Seite stehen und das Video zu mir geschmuggelt haben. Anscheinend hat Crevan sie keineswegs verschleppt. Sie ist ein Feind.


  Verschwörerisch legt sie den Finger an die Lippen.


  »Er hat dir eine Spitze verpasst, die dich lähmt«, flüstert sie. »Sie planen eine Hauttransplantation, um das sechste Brandmal zu entfernen.«


  »Was?«, zische ich. Immer noch zu laut.


  »Pst«, wispert Tina. »Dr.Greene ist von der Gilde herbestellt worden, um die Operation durchzuführen. Es tut mir so leid, Celestine, es ist wirklich eine Katastrophe.«


  »Ich dachte, du wärst verschwunden. Ich hab mir Sorgen gemacht.«


  Sie kommt näher und nimmt meine Hand. »Er hat mich und meine Tochter bedroht, ich hab gesehen, was er anderen angetan hat, ich konnte nicht…« Ihre Augen füllen sich mit Tränen. »Ich hab versucht zu helfen, so gut ich konnte. Hast du die Videoaufnahme gefunden, die ich dir gebracht habe?«


  »In der Schneekugel?«, frage ich.


  Ihr Gesicht hellt sich auf. »Ja, Bark hat an die Kugel einen neuen Fuß gebastelt, ich war nicht sicher, ob du dahinterkommen würdest, aber er meinte, du merkst es garantiert. ›Celestine ist clever‹, hat er gesagt.« Sie lächelt traurig bei der Erinnerung. »Ich dachte, ich sollte es vielleicht aufschreiben, aber ich wollte auch keine Papierspur hinterlassen, die in falsche Hände geraten kann.«


  »Leider hab ich es erst zu spät gemerkt. Mary May hat mein Zimmer komplett leerräumen lassen und alles mitgenommen, aber ich glaube nicht, dass sie weiß, was in der Schneekugel steckt, sonst wäre ich nicht hier. Wo könnte sie das Ding nur aufbewahrt haben?«


  »Ich weiß es nicht.« Sie denkt angestrengt nach, Panik in den Augen. Sollte Mary May das in der Schneekugel versteckte Video finden, hat Tina ein großes Problem.


  »Bitte, Tina, ich muss es wissen. Bitte versuch, es für mich herauszukriegen.«


  In diesem Augenblick geht die Tür auf.


  Tina macht eine Handbewegung, dass ich schon denke, sie will mich ohrfeigen, aber sie drückt nur meinen Kopf aufs Kissen zurück und legt die Hand so über meine Augen, dass ich sie sofort schließe.


  »Sie schläft immer noch, Dr.Greene«, sagt sie leise.


  »Himmel, ich hab noch nie erlebt, dass jemand so tief schläft.«


  »Vermutlich war sie schon eine ganze Weile auf der Flucht und total erschöpft«, sagt Tina, und ich höre das Mitgefühl in ihrer Stimme.


  »Hmm«, murmelt Dr.Greene und scheint nicht davon überzeugt zu sein. »Sind Sie sicher, dass sie nicht irgendwelche Medikamente nimmt?«


  »Das weiß ich natürlich nicht, Dr.Greene«, antwortet Tina vorsichtig. »Man hat mich nur gebeten, ein Auge auf sie zu haben.«


  »Für gewöhnlich bereite ich einen solchen Eingriff mindestens zwei Wochen vor, um zu gewährleisten, dass die Medikation die Blutgerinnung nicht beeinträchtigt.« Die Ärztin spricht mit Tina, als würde sie ihr nicht recht trauen und ihr eine Chance geben wollen zu gestehen, dass sie mir irgendetwas verabreicht hat.


  Ein unbehagliches Schweigen tritt ein. Ich ahne, dass die beiden Frauen mich beobachten.


  »Ich denke, Sie sollten Richter Crevan danach fragen.«


  »Das habe ich bereits.«


  Ich gebe mir Mühe, ruhig und regelmäßig zu atmen, und muss daran denken, wie ich in der Kochgrube gelegen habe. Wenigstens kann ich hier atmen. Man könnte sagen, es geht bergauf. Obwohl die Lähmung etwas ganz Neues ist.


  »Haben Sie das Brandmal gesehen?«, fragt Dr.Greene leise.


  »Ich war sogar dabei, Dr.Greene.«


  »Ich kann gar nicht glauben, dass sie es sich selbst zugefügt hat. Wie konnte sie in einem solchen Augenblick dem Wärter das Brandeisen entreißen? Sind die Fehlerhaften nicht normalerweise auf dem Stuhl festgeschnallt?«


  »Wie bitte?«, fragt Tina erstaunt.


  »Richter Crevan hat mir gesagt, dass Sie Celestine nicht einmal mit vereinten Kräften daran hindern konnten, sich selbst zu brandmarken.«


  Schweigen.


  »Es ist sehr wichtig, dass wir dieses Brandmal umgehend entfernen. Eventuelle Vorwürfe gegen Richter Crevan hätten weitreichende Folgen. Sie wissen doch, dass man sich erzählt, er wäre selbst dafür verantwortlich? Kein Wunder, dass er alles getan hat, um das Mädchen zu finden.«


  Tina schweigt weiter.


  »So war es doch, nicht wahr?«, hakt Dr.Greene unsicher noch einmal nach.


  »Ist sie wach?«, höre ich in diesem Moment Crevans dröhnende Stimme, und ich höre, wie er durch die Tür kommt.


  »Noch nicht, Richter Crevan«, antwortet Dr.Greene erschrocken.


  »Rufen Sie mich, sobald es so weit ist. Ich möchte nicht, dass sie Gelegenheit hat, mit jemandem zu sprechen und ihre Lügen noch weiter zu verbreiten.«


  »Ja, Sir«, sagt Tina schnell.


  »Alles in Ordnung? Ist der Operationssaal zu Ihrer Zufriedenheit, Dr.Greene?«


  »Ja, Richter. Darf ich fragen, worum es sich bei dieser Einrichtung hier eigentlich handelt? Ich wusste gar nicht, dass sie existiert.«


  »Oh, sie ist ganz neu. Geheime Regierungssache, Dr.Greene.« Ich höre das Lächeln in seiner Stimme und stelle mir sein Gesicht vor. Bevor die Maske gefallen ist, fand ich es hübsch.


  »Ich würde mir die Narbe gern anschauen, bevor ich operiere, wenn das möglich ist«, sagt Dr.Greene.


  Mit Tinas Unterstützung rollt sie mich auf die Seite, und ich hoffe, Crevan schaut nicht zu. Dr.Greene zieht hörbar die Luft ein.


  »Himmel, das sieht ja böse aus. Als wäre sie gefoltert worden. Warum tut ein junges Mädchen sich so etwas an?«, fragt sie.


  »Wer weiß, was einer Fehlerhaften durch den Kopf geht. Wir sehen uns dann nach der Operation wieder, Dr.Greene«, sagt Crevan. »Ich fürchte, ich sollte mich auf das Interview vorbereiten, der Premierminister hat mich gebeten, es noch vor der Wahl zu geben. Ich muss der Öffentlichkeit zeigen, dass ich nicht der große böse Wolf bin, als den die Vitalpartei mich hinstellen will«, scherzt er in dem Versuch, die Sache herunterzuspielen.


  Denn wenn Regierungskreise ihn aufgefordert haben, dieses Interview zu machen, dann ist er wirklich in Schwierigkeiten. Für mich klingt das eindeutig nach Schadensbegrenzung.


  »Ach ja, ein Gespräch mit Erica Edelman. Sie ist…« Dr.Greene zögert. »…eine sehr erfahrene Interviewpartnerin. Ich wünsche Ihnen viel Glück.«


  »Ja, Glück kann ich sicher brauchen«, erwidert er. »Sie hat es auf meinen Kopf abgesehen, glaube ich, aber ich werde sie schon rumkriegen.«


  Seine Schritte verhallen, er verlässt den Raum.


  »Wie geht die Operation eigentlich genau vor sich?«, fragt Tina leise.


  »Wenn Celestine aufwacht, bekommt sie eine Infusion mit einem Narkosemittel, damit sie einschläft und nichts spürt. Ich plane eine Spalthauttransplantation, das heißt, ich entnehme Haut von ihrem Innenschenkel, nähe sie auf das Brandmal und verbinde die Stelle, an der ich die Haut entnommen habe. Dann bringen wir sie hierher zurück, sie bekommt ein Schmerzmittel, um den Eingriff für sie so angenehm wie möglich zu machen. Ein paar Tage muss ich sie noch beobachten, um sicherzugehen, dass sowohl die Entnahmestelle als auch das Transplantat gut verheilen. Drei bis vier Wochen sollte sie danach körperliche Anstrengung vermeiden.«


  »So was hat sie schon einmal durchgemacht, als ihre Brandmale behandelt wurden«, stellt Tina leise fest.


  »Sie scheinen … verzeihen Sie, dass ich das sage, aber das Mädchen scheint Ihnen ja wirklich am Herzen zu liegen. Haben Sie Celestine gern?«


  »Meine Tochter ist im gleichen Alter«, erklärt Tina. »Wenn ich Celestine anschaue, sehe ich sie.«


  »Interessant«, meint Dr.Greene. »Sie klingen genau wie sie.«


  »Was meinen Sie?«


  »Ich habe Celestines Prozess gesehen. Da hat sie als Grund, warum sie dem alten Mann geholfen hat, angegeben, er hätte sie an ihren Granddad erinnert.«


  »Ich glaube, man nennt so etwas Mitgefühl«, sagt Tina leise. »Möglicherweise haben wir das in unserer Gesellschaft verloren.«


  »Sicher nicht alle von uns«, wendet Dr.Greene ein.


  Ich höre ihre Schritte übers Linoleum quietschen und leiser werden, dann bin ich wieder mit Tina allein.


  »Du hast höchstens eine Stunde, um hier abzuhauen«, flüstert sie mir ins Ohr. »Ich mache jetzt Kaffeepause, meine Autoschlüssel liegen neben meiner Tasche auf dem Stuhl in der Ecke, das Auto steht draußen auf dem Parkplatz. Ich lenke die anderen ab. Aber mehr kann ich nicht für dich tun, Celestine«, beendet sie den Satz beinahe entschuldigend. Dann ist sie weg, bevor ich um mehr betteln kann. Was ich wahrscheinlich getan hätte. Wie sollte ich hier wegkommen, ich kann mich immer noch kaum bewegen.


  Trotzdem verschwende ich keine Zeit, stemme mich mit den Ellbogen hoch, greife nach dem Vorhang, um mich daran festzuhalten, während ich mich auf den Boden hinunterlasse, aber ich bin zu schwer, und er kracht herunter. Mit einem frustrierten Ächzen lande ich seitlich auf dem Boden, was scheußlich weh tut und mit meinen Beinen Gott weiß was anstellt. Ohne auf die Schmerzen zu achten, rolle ich mich auf den Bauch, schiebe mich mit den Ellbogen vorwärts und ziehe die Beine mühsam hinter mir her.


  Mein Körper fühlt sich schwer und träge an, als wäre er abgestorben, er gehorcht den Befehlen meines Gehirns nur äußerst widerwillig und teilweise gar nicht, an Laufen oder Gehen ist nicht zu denken. Mir bricht der Schweiß aus, ich rutsche über den Boden, ohne das Geringste von meinen Beinen zu spüren– es ist, als wäre ich in der Mitte durchgeschnitten. Unter dem roten Kittel trage ich nur meine Unterwäsche, und ich habe keine Ahnung, wo ich bin, ich weiß nur, dass es nicht Highland-Castle ist. Wenn ich auf diese Weise die Tür erreiche, kann ich froh sein– aber wie soll ich es schaffen, aus dem Gebäude zu fliehen?


  Schließlich erreiche ich den Stuhl mit Tinas schwarzer Handtasche, fasse nach oben und hole mir die Autoschlüssel.


  Wenn Crevan jetzt hereinkäme und mich hier schneckengleich über den Boden kriechen sähe– ich wäre ihm nicht nur auf Gnade und Barmherzigkeit ausgeliefert, er hätte mich auch genau da, wo er mich haben will. Die Vorstellung macht mich so wütend, dass ich mich noch energischer vorwärtsschiebe.


  Die Tür ist einen Spalt offen, gerade genug, dass ich mit der Hand durchgreifen und sie aufziehen kann– den Türgriff hätte ich niemals erreichen können. Anscheinend hat mir Tina doch noch mehr geholfen, als ich zunächst dachte. Ich spähe auf den Korridor hinaus– er ist leer. Aus dem Personalraum ein Stück weiter höre ich Stimmen.
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  »Jason, kannst du kurz kommen? Richter Crevan hat mir aufgetragen, ich soll mit euch allen die Sicherheitsanweisungen durchgehen«, sagt Tina, und ich sehe, wie der Whistleblower, der am Ende des Korridors die Sicherheitskameras überprüft, seinen Posten verlässt.


  »Das haben wir doch schon vor Wochen gekriegt«, brummt der Mann, zieht sich die Hose zurecht und macht sich auf den Weg zu der kleinen Gruppe von Whistleblowern im Personalraum.


  »Ja, schon, aber anscheinend ist er nicht damit zufrieden, wie wir die Vorschriften befolgen«, antwortet Tina, und die anderen stöhnen. »Bringen wir’s hinter uns. Wollen wir einen Kaffee dazu trinken?«


  »Gute Idee«, stimmt Jason sofort zu.


  »Seite eins«, beginnt Tina.


  Gerade will ich mich hinaus auf den Korridor bugsieren und dort nach rechts in Richtung Ausgang robben, als ich aus der Tür gegenüber laute Fernsehgeräusche höre– News24. Es ist die vieldiskutierte Livedebatte der Parteiführer.


  »›Mitgefühl und Logik‹, das ist der Slogan der Vitalpartei und der Beweis, dass ein wacher Kopf und ein gutes Herz immer eine hervorragende Kombination sind«, sagt Enya Sleepwell gerade.


  »Und die Tatsache, dass dieses Motto von einer Fehlerhaften stammt, ist der Beweis, dass Enya Sleepwell mit der fehlerhaften Population gemeinsame Sache macht«, kontert Premierminister Percy.


  »Interessant, dass Sie das sagen, Percy. Ich habe nämlich Nelson Mandela zitiert.«


  Ein Punkt für Enya.


  Ich krieche über den Korridor zum Raum gegenüber, in dem ich mehrere Sessel stehen sehe. Darauf sitzen, mit dem Rücken zu mir, Patienten in roten Kitteln. Allesamt Fehlerhafte. Sie können mir bestimmt helfen.


  »Entschuldigung«, flüstere ich und krieche in das Zimmer. »Ich brauche eure Hilfe.«


  Aber niemand dreht sich zu mir um. Vielleicht sollte ich lieber das Weite suchen, aber wenn ich, wie Carrick gesagt hat, nur einen von ihnen überreden kann, mir zu helfen, können wir vielleicht gemeinsam fliehen. Mit meinen gefühllosen Beinen ein Auto zu fahren erscheint mir unmöglich, obwohl ich es natürlich versuchen muss, aber ein bisschen Unterstützung wäre sicherer und schneller. Ich versuche es noch einmal, etwas lauter, aber entweder hört mich keiner, oder sie ignorieren mich, weil sie mir nicht helfen wollen. Mühsam schiebe ich mich zu dem Sessel, der am nächsten steht. Inzwischen bin ich schweißgebadet.


  »Entschuldigung, ich brauche wirklich eure…« Aber dann bleiben mir die Worte im Hals stecken, und ich bekomme eine Gänsehaut.


  Der Mann auf dem Sessel ist MrBerry.
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  »MrBerry«, flüstere ich laut, um seine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Aber seine toten Augen rühren sich nicht vom Fernseher, und ich glaube nicht, dass es daran liegt, dass er von der Debatte so gefesselt ist– er wirkt, als stünde er unter Drogen. Und richtig alt. Zwar ist sein Gesicht immer noch jünger als der Rest, aber ohne das übliche Rouge und die sonstige Schminke ist der Unterschied nicht mehr so groß, und der Hals scheint den Kopf nur noch mit Mühe halten zu können.


  Mein Blick wandert weiter zum Sessel neben ihm, und ich erkenne dort Pia Wang. Die hübsche Pia, die versucht hat, mir zu helfen, hat den gleichen fernen Blick in den Augen wie mein ehemaliger Anwalt. Ihre Haare sind streng zurückgebunden und fettig, als wären sie seit Wochen nicht mehr gewaschen worden. Eigentlich habe ich Angst, mich noch weiter umzuschauen, aber es geht nicht anders. Und tatsächlich– in der nächsten Reihe entdecke ich die Wärter: Bark, der mich gebrandmarkt hat, Funar, June, Tony, der Sicherheitsmann. Alle, die gesehen haben, was mit mir in der Markierungskammer passiert ist, sind hier versammelt.


  In der vorderen Reihe sitzen die anderen aus der Schule, Natasha, Logan, Gavin und Colleen, ebenfalls in roten Kitteln, hilflos. Was für ein Gegensatz zu unserer letzten Begegnung, als sie mich gefesselt und ausgezogen haben, um meine Brandmale zu begaffen und zu fotografieren. In der Luft liegt ein durchdringender Pfefferminzgeruch, und mir wird flau im Magen, denn es ist der gleiche wie der, den ich an Crevan zuletzt auf dem Hügel wahrgenommen habe.


  Etwas beschämt muss ich mir eingestehen, dass ich beim Anblick meiner ehemaligen Mitschüler, die mich vor gar nicht langer Zeit schikaniert und gequält haben, eine gewisse Befriedigung empfinde. Schließlich hat sie ihre eigene Bösartigkeit in diese Lage gebracht. Colleen tut mir schon leid, ich bin mit ihr aufgewachsen. Mein ganzes Leben hat sie im Haus gegenüber gewohnt, unsere Familien waren befreundet, Colleen und ich haben als Kinder zusammen gespielt, und bis zu dem schicksalhaften Tag, als Angelina Tinder, Colleens Mutter, verhaftet und als fehlerhaft gebrandmarkt wurde, hatte ich bei ihr Klavierunterricht. An diesem unserem letzten gemeinsamen Tag der Erde hat unser Leben sich drastisch verändert. Dadurch lässt sich das, was sie mir angetan hat, zwar nicht rechtfertigen, aber Colleen hat hauptsächlich mitgemacht, weil sie selbst gelitten hat, nicht aus purer Bosheit wie die anderen. Dankbar stelle ich fest, dass weder Granddad noch sonst jemand aus meiner Familie hier ist, und auch nicht Raphael Angelo.


  Aber von diesen Menschen hier kann mir keiner helfen, sie nehmen mich ja nicht einmal wahr. Und ich habe mich viel zu lange bei ihnen aufgehalten. Ich höre vom Korridor die Stimmen der Whistleblower, die sich rundheraus weigern, Tina noch länger zuzuhören.


  »Crevan wird nichts davon erfahren, Tina. Wir sagen ihm, dass wir alles noch mal durchgegangen sind«, argumentiert einer von ihnen, und obwohl Tina alles versucht, ihre Aufmerksamkeit zurückzugewinnen, lassen ihre Kollegen sich nicht überzeugen. Sie haben ihren Kaffee ausgetrunken und verlassen den Personalraum.


  Ich habe keine Zeit mehr.
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  Die Tür zu dem grotesken Fernsehraum geht auf, eine Wärterin kommt herein. Ich halte den Blick fest auf den Bildschirm gerichtet und versuche, auszusehen wie alle anderen. Mein Herz pocht, denn es war sehr anstrengend, auf den Sessel zu klettern. Schweiß rinnt mir über die Stirn und über den Nacken. Ich bin nicht ganz sicher, aber ich glaube, ich spüre ihn sogar unterhalb der Taille, er kitzelt. Lässt die Wirkung der Spritze endlich nach? Ich kann meine Beine nicht ausprobieren, aber ich spüre immer deutlicher ein Kribbeln in meinen Oberschenkeln. Hoffentlich sieht niemand, wie heftig meine Brust sich unter meinem roten Kittel hebt und senkt. Verzweifelt bemühe ich mich, meinen Atem zu kontrollieren und ausdruckslos in die Gegend zu starren, damit ich den Zombies um mich herum möglichst ähnlich sehe. Was hat Crevan mit ihnen gemacht? Wie lange sind sie schon hier, was hat er mit ihnen vor?


  Plötzlich schnappt die Wärterin hörbar nach Luft. Hat sie mich erkannt? Sie läuft zur Tür.


  »Stacey!«, ruft sie in den Korridor hinaus. Ich nutze die Gelegenheit und wische mir blitzschnell die Schweißtropfen von der Stirn.


  Die Frau kommt mit der anderen Wärterin zurück. Sie stecken die Köpfe zusammen und flüstern.


  »Schau mal, da ist Celestine North.«


  »Das kann doch nicht sein, Linda!«, ruft Stacey ungläubig.


  Die beiden kommen näher. Ich gebe mir Mühe, weiter blicklos geradeaus zu starren, als würde ich sie nicht bemerken.


  »Sie ist so jung.«


  »Und in echt viel hübscher.«


  »Vielleicht hat sie auf der Flucht abgenommen.«


  »Die Flüchtigen-Diät. Davon könnte ich auch was brauchen.«


  Die beiden lachen, bringen sich aber rasch gegenseitig wieder zum Schweigen.


  »Ich wusste doch, dass Tina jemanden in dem Zimmer versteckt. Und dann kam auch noch diese hochnäsige Ärztin. Und die ganzen Vorschriften mussten noch mal durchgekaut werden. Ich frage mich, was die vorhaben.«


  »Ist nicht unsere Aufgabe, das zu wissen oder danach zu fragen.«


  »Machst du ein Foto von mir und ihr? Ja?«


  »Stacey!«


  »Was denn? Ist doch bloß für mich selbst. Niemand erfährt was davon.«


  Kichernd plustert Stacey ihre Haare auf, kauert sich neben mich und legt mir den Arm um die Schulter, als wären wir beste Freundinnen beim Mädelsabend.


  Linda hält uns das Handy vor die Nase, ich fühle Staceys Atem auf der Haut und rieche ihr billiges, süßliches Parfüm. Ich versuche, mich auf den Fernseher zu konzentrieren, aber…


  »Eins, zwei, drei … Himmel!«, ruft Linda und macht einen großen Schritt zurück.


  »Was denn?« Stacey weicht hastig vor mir zurück, als wäre ich eine Zeitbombe, die gleich explodiert.


  »Sie hat mich angesehen.«


  »Das kann nicht sein«, entgegnet Stacey. »Die haben hier alle genug Drogen für eine ganze Woche intus. Schau dir doch mal die hier an, die kennt man aus dem Fernsehen.« Sie schnippt die Finger vor Pias Gesicht. »Hier ist Pia Wang mit einem Livebericht«, imitiert sie die bekannte Fernsehreporterin. »Nicht mehr so pfirsichfarben perfekt, was?«, lacht sie.


  Linda ist nicht so sicher. Ich habe sie erschreckt, und irgendwie genieße ich dieses Gefühl von Macht.


  Wieder nähern sich Stimmen vom Korridor. Sie klingen offiziell, man hört Stiefelschritte. Vermutlich eine Truppe von Whistleblowern. Die Tür geht auf, und sechs von ihnen erscheinen. Sogar alle mit Helm auf dem Kopf. Drei bleiben an der Tür auf dem Gang stehen, drei kommen herein.


  Jetzt bin ich verloren. Sie haben bemerkt, dass ich nicht mehr im Bett liege.


  Einer der Whistleblower nimmt den Helm ab– und zum Vorschein kommt Kate. Ich versuche, mir keine Reaktion anmerken zu lassen.


  »Wir kommen im Auftrag von Highland-Castle. Ich habe hier ein Dokument für Celestine North’ Vollzugsbeamten.« Kate mustert die beiden Frauen mit strengem Blick.


  »Das ist Tina«, sagt Stacey schnell, denn nach ihren unprofessionellen Späßen mit mir möchte sie so schnell wie möglich den Raum verlassen. »Ich hole sie.« Linda räuspert sich nervös. »Ich komme mit.«


  Kate folgt den beiden. Sobald alle drei verschwunden sind, nimmt der zweite Whistleblower den Helm ab– es ist Carrick. Mein Herz macht einen Sprung. Unter dem nächsten Helm kommt Juniper zum Vorschein.


  Ich schnappe nach Luft.


  »Der Rettungstrupp ist eingetroffen«, verkündet Juniper triumphierend, fährt dann aber eilig fort: »Wir haben nicht viel Zeit. Wenn jemand Kontakt mit Highland-Castle aufnimmt, kriegen wir Ärger. Schnell, zieh meine Uniform an.« Mit ein paar raschen Handgriffen fängt sie an, sich aus ihrer Montur zu befreien.


  Carrick wendet höflich die Augen ab.


  »Juniper, was zum Teufel tust du da?«, frage ich.


  »Ich übernehme deinen Platz.«


  »Was? Du…«


  »Keine Zeit zum Diskutieren«, fällt sie mir ins Wort. »Ich tue es, keine Widerrede. Selbst mit dem geänderten Namen habe ich im Café noch genug Schwierigkeiten, weil ich dir so ähnlich sehe. Jetzt nutzen wir das zu unserem Vorteil. Und wenn du anderer Meinung bist, bringst du uns nur alle in Schwierigkeiten. Also halte dich an den Plan.«


  Ich traue meinen Ohren nicht– das kann ich nicht zulassen! Ich soll weglaufen, und meine Schwester bleibt an meiner Stelle hier? Unmöglich, ich weiß doch, was sie im Operationssaal vorhaben!


  »Ich halte sie auf. Das gibt euch Zeit zu tun, was ihr tun müsst. Jetzt steh endlich auf, zieh diesen Kittel aus«, sagt sie ungeduldig.


  »Ich kann nicht!«, protestiere ich.


  »Natürlich kannst du!« Juniper hebt gebieterisch die Stimme.


  »Pst!«, ermahnt uns Kate.


  »Nein, ich meine, ich schaffe das nicht, es ist körperlich unmöglich. Crevan hat mir eine Spritze verabreicht, ich kann die Beine nicht bewegen.«


  Erschrocken drehen sich alle zu mir um, und ich erkenne die Angst in ihren Augen. Wir brauchen einen neuen Plan. Denn wie sollen wir hier als Whistleblower rausmarschieren, wenn ich keinen Schritt gehen kann?
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  »Dann tragen wir dich eben«, schlägt Carrick unbeeindruckt vor. »Mach weiter.«


  »Carrick, sei nicht dumm, sie werden Fragen stellen. Das funktioniert nicht«, argumentiere ich.


  Juniper zieht mir kurzerhand den Kittel über den Kopf.


  »Bitte tu das nicht, Juniper.«


  »Hör auf, Celestine«, faucht sie. »Das ist die einzige Möglichkeit.«


  »Aber Mum und Dad werden mir niemals verzeihen.«


  »Es war Mums Idee. Sie hätte selbst deinen Platz eingenommen, wenn sie es könnte.«


  Juniper hilft mir in die Uniform. In die Jacke kann ich alleine schlüpfen, aber die Hose ist schwierig, weil ich nicht aufstehen kann. Carrick ist sofort zur Stelle, und ich muss daran denken, wie er mich letzte Nacht berührt hat, seine Hände überall auf meinem Körper. Vielleicht denkt er das Gleiche, denn unsere Blicke begegnen sich, und ich schaue tief in grüne Augen mit braunen Sprenkeln. Er hat mich nicht im Stich gelassen. Mit einem zufriedenen Grinsen schaut Juniper uns an, und ich weiß, dass sie begriffen hat, was zwischen mir und Carrick los ist. Gemeinsam ziehen sie die Uniformhose über meine Beine und stecken meine Füße in die Stiefel– für die Socken bleibt keine Zeit.


  Inzwischen hat sich das Kribbeln schon bis zu meinen Knien vorgearbeitet. Ich kann meine Beine bestimmt gleich wieder bewegen, aber ob sie mein Gewicht tragen können, weiß ich nicht.


  Auf einmal fällt mein Blick auf das Brandmal mit dem F an Junipers Schläfe und Hand.


  »Das ist Mums Werk«, erklärt sie kurz und schaut mich mitfühlend an. »Alle sechs.« Sie weiß also Bescheid, obwohl wir bisher nie darüber gesprochen haben.


  Auf Mums Schminkkünste kann man sich verlassen, sie schafft es sogar, Narben entstehen zu lassen. Als berühmtes Model war sie in Kontakt mit den besten Make-up-Künstlern, von denen sie offenbar viel gelernt hat, ganz besonders, wenn es sich um außergewöhnliche Shootings handelte– die sichtbaren Narben wirken absolut lebensecht.


  Carrick hebt mich hoch, und Juniper setzt sich in den Sessel. Als sie Gavin, Natasha und Colleen in der ersten Reihe sieht, schaut sie mich an. »Gut«, brummt sie, und ihre Augen sind hart.


  »Danke«, flüstere ich und küsse sie zum Abschied.


  Sie schlingt die Arme um mich und drückt mich fest. »Das war ich dir schuldig. Und jetzt geh die Welt retten, kleine Schwester«, sagt sie mit Tränen in den Augen.


  Als ich nach meiner Brandmarkung nach Hause gekommen bin, habe ich jeden Tag darauf gewartet, dass Art mich besucht oder sonst irgendwie Kontakt mit mir aufnimmt. Aber er hat es nicht getan. Und nach einiger Zeit fiel mir auf, dass Juniper regelmäßig spätabends aus ihrem Zimmer verschwand. Eines Nachts entdeckte ich sie und Art dann an unserem Geheimplatz auf dem Hügel. Zuerst zog ich daraus falsche Schlüsse und war wütend und eifersüchtig, doch inzwischen weiß ich, dass Juniper Art nur geholfen hat, sich vor seinem Vater zu verstecken. Sie wollten mich nicht noch weiter in Schwierigkeiten bringen, indem sie mir davon erzählten, aber es hat eine Weile gedauert, bis ich wirklich glauben konnte, dass ihre Treffen rein platonischer Natur waren. Ich dachte, sie hätten mich hintergangen. Juniper und ich haben uns deswegen längst versöhnt, aber ich weiß, dass sie immer noch das Gefühl hat, sie müsste sich revanchieren. Ihr jetziger Liebesdienst ist weit mehr, als ich je von ihr erwartet hätte. Und obendrein extrem gefährlich.


  Juniper setzt mir den Helm auf, während Carrick mich unter den Achseln festhält, damit ich aufrecht bleibe.


  Kurz darauf kommt Kate mit Tina zurück, die etwas nervös wirkt, Stacey und Linda folgen den beiden, offensichtlich sind sie neugierig, was hier los ist. Hoffentlich kann sie meine Schwester beschützen. Hoffentlich haben Carrick und Juniper einen Plan. Als Tina an mir vorbeigeht, drücke ich ihr unauffällig ihre Autoschlüssel in die Hand, die sie rasch einsteckt. Dann gibt sie mir einen Zettel.


  »Eine Nachricht für Highland-Castle«, erklärt sie mit fester Stimme.


  »Wir können gehen«, sagt Kate und marschiert zur Tür.


  Carrick zieht mich neben sich. Die beiden Wärterinnen mustern mich argwöhnisch.


  »Die blöde Tusse da drüben hat mir einen Tritt verpasst«, erkläre ich mit einem Blick zu Juniper und verstelle dabei meine Stimme, so gut ich kann, während ich mein ganzes Gewicht an Carrick abgebe.


  Sofort schauen sie weg und mustern stattdessen Juniper, die reglos auf ihrem Sessel sitzt und dumpf auf den Fernseher starrt.


  »Sie hat ihr einen Tritt verpasst!«, ruft Linda triumphierend. »Siehst du, ich hab dir doch gesagt, dass sie mich angeschaut hat.«


  »Findest du nicht auch, dass sie irgendwie anders aussieht als vorhin?«


  »Berühmte Leute sehen in echt doch immer anders aus«, erwidert Linda wegwerfend.


  »Ich glaube, ich bringe sie lieber wieder ins Bett«, sagt Tina. »Helft mir doch mal, sie in den Rollstuhl zu setzen.« Sie hebt Juniper unter den Achseln hoch, die beiden anderen halten den Rollstuhl fest. Wie eine schlaffe Stoffpuppe lässt Juniper alles mit sich geschehen– eine oscarreife Leistung.


  Gemeinsam marschieren wir den Korridor hinunter, und mein Herz tut schrecklich weh, weil ich Juniper zurücklassen muss. Carrick stützt mich mit seiner ganzen Kraft, und ich bemühe mich, die Beine so zu bewegen, dass es aussieht, als könnte ich normal gehen. Die beiden Whistleblower, die an der Tür Wache gestanden haben, folgen uns, und ich versuche zu erraten, wer sie sind. Fergus und Lorcan an einen solchen Ort zu bringen wäre zu riskant, also sind es vielleicht Mona und Lennox. Auf jeden Fall ist einer eine Frau. So verlassen wir das geheime Krankenhaus, und endlich spüre ich frische Luft auf dem Gesicht. Ist es möglich, dass wir es tatsächlich schaffen?


  Auf dem Parkplatz steht ein Whistleblower-Van, und am Steuer erkenne ich Marcus– Professor Lamberts Whistleblower und Kates Mann.


  Als wir uns dem Sicherheitstor nähern, wird es noch einmal spannend. Reglos sitzen wir alle im Van, und auf einmal erkenne ich, dass wir bei den Creed Barracks sind, dem nationalen Ausbildungszentrum der Whistleblower. Auf sechseinhalb Hektar Land hat Crevan getrennt vom eigentlichen Hauptquartier der Whistleblower eine nach dem nächstgelegenen Ort benannte Einrichtung geschaffen, in der er alle Leute verstecken kann, die ihm gefährlich werden könnten. Allzu lange wird er diese Klinik aber nicht mehr geheim halten können– meine Schwester ist hier eingesperrt, zusammen mit all den Menschen, die versucht haben, mir zu helfen.


  Mein Herz klopft, als wir uns dem Tor nähern und Marcus das Fenster herunterlässt.


  Er streckt den Arm hinaus und winkt der Wache selbstbewusst zu.


  Im Auto ist es totenstill. Alle halten die Luft an.


  Der Wachmann kommt aus seiner Station und tritt auf uns zu.


  »Können Sie den Wagen bitte öffnen, ich muss einen Blick hineinwerfen. Neue Bestimmungen.« Dabei schaut er Marcus an, als finde er diese Bestimmungen kropfunnötig.


  »Na klar«, sagt Marcus und öffnet die Tür. »Was suchen Sie denn?«


  »Zusätzliche Leute.«


  »Keine schlechte Idee. Die brauchen wir. Draußen geht es hoch her«, erwidert Marcus.


  »Wem sagen Sie das.« Der Mann schiebt die Tür auf und mustert uns so intensiv, als wolle er uns nicht nur zählen. Ich hab das Gefühl, ich muss mich übergeben.


  Kate nimmt ihren Helm ab. »Hi, Ryan«, sagt sie ganz entspannt.


  Er nickt ihr zu. »Hallo! Okay, danke.« Er schließt die Schiebetür wieder und schlägt zweimal mit der flachen Hand darauf.


  Die Schranke geht auf. Ich wünsche mir, Marcus würde ordentlich Gas geben, aber natürlich tut er es nicht, denn wir wollen ja keinen Verdacht erwecken. Also lässt er sich Zeit.


  Als wir weit genug weg von Creed Barracks sind, nehmen endlich auch die beiden letzten geheimnisvollen Whistleblower ihre Helme ab, und Mona und Lennox grinsen mir zu.


  »Danke, Leute.« Ich umarme alle, und Mona drückt mich fest an sich. »Haben es alle von Vigor zu Professor Lambert geschafft?«, frage ich.


  »Alle außer Bahee«, antwortet Lennox. »Wir haben beschlossen, einen Umweg zu machen, und ihn in der Stadt rausgeschmissen.«


  »Genau dort, wo er Lizzie abgesetzt hat«, erklärt Mona mit leuchtenden Augen– sie ist froh, Rache für ihre Freundin Lizzie genommen zu haben. »Wir haben nach ihr rumgefragt, aber es war nicht die sicherste Gegend. Deshalb mussten wir schnell wieder weg.«


  Mir ist klar, dass sie Schuldgefühle hat, weil sie sich nicht früher auf die Suche nach ihrer Freundin gemacht und nicht begriffen hat, dass an deren Verschwinden etwas faul war.


  »Wir finden sie«, sage ich aufmunternd.


  »Trotz allem, was passiert ist, hat Bahee tatsächlich gedacht, wir nehmen ihn mit zu Professor Lambert«, erzählt sie. »Ich gebe Bahee eine Nacht, ehe die Whistleblower ihn finden. Er hat keine Ahnung, wie man draußen allein klarkommt.«


  »Was, wenn er mit der Gilde redet?«, frage ich.


  Carrick zuckt die Achseln. »Ich bezweifle, dass er jemandem von Alpha und Professor Lambert erzählt, sie waren die ganze Zeit seine einzige Rettungsleine. Außerdem weiß er nichts von unseren Plänen.«


  »Die Lamberts haben ja ein tolles Haus«, mischt Lennox sich jetzt ein. »Gute Wahl, Celestine.« Er hält die Hand für ein High-Five in die Höhe, und ich klatsche ihn lachend ab.


  »Du hattest recht, Celestine, die beiden sind prima Leute«, sagt Carrick, und ich höre in seinem Ton, dass er sich entschuldigen will für das, was er über sie gedacht hat.


  Alle außer Kate und Marcus schälen sich jetzt ungeniert aus ihren Uniformen, und Marcus gibt Gas.


  »Wenn uns jetzt jemand anhält, sagen wir, dass wir euch verhaftet haben und nach Highland-Castle bringen«, sagt Kate, und wir sind alle einverstanden.


  Carrick gibt mir einen Beutel mit Klamotten, Sachen von zu Hause, die ich seit Wochen nicht mehr gesehen habe. Bestimmt hat Juniper sie mitgebracht. Ganz allmählich ist das Gefühl in meine Beine zurückgekehrt, aber es reicht noch nicht ganz, um meine Hose allein auszuziehen. Carrick schnürt ganz selbstverständlich meine Stiefel auf, und mir kommen fast die Tränen.


  »Noch mal danke«, sage ich nach einer Weile.


  »Wir holen dich gern aus kleinen Schwierigkeiten, wenn du uns hilfst, den großen Schlamassel zu beenden«, sagt Lennox, und auf einmal kapiere ich. Bei mir fällt endgültig der Groschen. Endlich. Ich. Bin. Nicht. Alleine. Wir alle brauchen einander, ich trage die Last nicht bloß auf meinen Schultern. Auch die anderen gehen ein enormes Risiko ein.


  »Wie habt ihr mich eigentlich gefunden?«


  »Carrick ist dir gefolgt«, sagt Mona.


  Ich schaue zu Carrick, aber er hält den Blick gesenkt und macht sich immer noch an meinen Stiefeln zu schaffen.


  »Und wie habt ihr Juniper kontaktiert?«


  »Sie war die letzte Nummer, die du auf Raphael Angelos Handy gewählt hast«, antwortet Carrick, zieht dabei aber vielsagend die Augenbrauen hoch –ich weiß, dass es nicht meine klügste Idee war– immer ziehe ich andere mit in meine Schwierigkeiten hinein.


  Der Gedanke führt zu einem anderen, ganz furchtbaren. »Was passiert denn jetzt mit Juniper?« Plötzlich werde ich panisch. »Crevan will eine Hauttransplantation machen lassen.«


  »Eine Hauttransplantation?«, wiederholt Mona verwirrt. »Wozu das denn?«


  Sie weiß nichts von meinem sechsten Brandmal.


  Besorgt blicke ich zu Carrick.


  »Mach dir keine Gedanken, wir haben alles genau durchdacht. Deine Mum wird mit einem Anwalt und einem Polizisten Crevans Geheimklinik stürmen, sobald wir ihr das Zeichen dazu geben, und dann wird sie eine Riesenszene machen, weil sie die falsche Tochter abgeschleppt haben.«


  Ich kann nur staunen. »Glaubt ihr, das wird funktionieren?«


  »Aber ja«, antwortet Kate zuversichtlich, und ich frage mich, wann sie eigentlich die Seiten gewechselt hat und warum oder ob sie schon immer gegen die Gilde war und sie sozusagen von innen bekämpfen wollte. Leider haben wir jetzt keine Zeit, aber ich möchte mich zu gern länger mit ihr unterhalten.


  »Vielleicht sollte meine Mum auch Bob Tinder mitnehmen, wenn sie die Geheimklinik stürmt«, überlege ich laut.


  »Bob Tinder?« Carrick runzelt die Stirn, und er schaut mich prüfend an, während er mir einen Stiefel auszieht. »Er ist der neue Herausgeber von The Voice.«


  »Früher war er der Chef der Tageszeitung von Crevan Media«, erkläre ich. »Er ist mein Nachbar. Angelina, seine Frau, ist gebrandmarkt worden. Schon vor uns. Es hatte irgendetwas zu tun mit einer Meinungsverschiedenheit zwischen Crevan und Bob, Crevan hat Bob auf diese Art bestraft. Seine Tochter, Colleen, ist in der Geheimklinik. Sie gehört zu den vermissten Schülern.«


  »Sind die alle dort drin?«, fragt Kate unvermittelt.


  Ich nicke.


  »Logan Trilby?«, fragt sie weiter, und bei der Erwähnung dieses Namens zucke ich noch immer zusammen. Schon der Gedanke daran, was er mir damals angetan hat, tut weh. Er war der Schlimmste, der Gemeinste von allen.


  »Dann könnte ja auch das berühmte Trilby-Pastorenehepaar deine Mutter begleiten, und die beiden würden auch ihren Sohn finden«, meint Kate nachdenklich.


  Aber ich schüttle den Kopf. »Mit so einer Information würden die Trilbys sofort zur Gilde laufen. Sie gehören zu den eifrigsten Jüngern des Systems, für sie ist klar, dass ich an allem schuld bin. Sie würden dir niemals glauben.« Ich erinnere mich an das Fernsehinterview, in dem sie mich für Logans Entführung verantwortlich gemacht haben.


  »Sie würden auf alles hören, um ihren geliebten Sohn zu finden«, entgegnet Kate und wechselt einen vielsagenden Blick mit Marcus– mir scheint, sie hecken einen Plan aus.


  »Ein umschwärmtes Model, ein angesehenes religiöses Ehepaar, ein wütender Journalist. Da haben sie die falschen verärgert«, meint auch Mona und grinst. »Was ist mit den Eltern der anderen Kids?«


  »Natasha und Gavin«, sage ich leise und denke daran, wie sie mich in dem Schuppen ausgezogen und meine Narben studiert haben. Dann stelle ich sie mir so vor, wie ich sie gerade eben gesehen habe, mit glasigen Augen, praktisch auf ihre roten Krankenhauskittel sabbernd. Ich bin hin- und hergerissen. Ich hasse sie, und sie tun mir leid. Ich freue mich, dass sie ihre gerechte Strafe bekommen, und gleichzeitig habe ich ein schlechtes Gewissen.


  »Ich finde, die sollen ruhig da drinbleiben«, sagt Carrick wütend. Aber ich kann ihm nicht in die Augen schauen. Ich muss ihm endlich sagen, was passiert ist, Pia Wang hat unter ihrem Pseudonym Lisa Life das schreckliche Ereignis in allen Einzelheiten dokumentiert.


  Während Marcus und Kate ihre Pläne aufgeregt durchdiskutieren, kann ich das Zittern in meinem Innern nicht mehr unterdrücken, denn ich kenne den Ort, an den meine Mutter sich jetzt wagt, und ich kenne auch die Menschen, mit denen sie sich anlegen wird.


  Es wird nicht leicht werden. Vor der Gilde ist keiner unantastbar.
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  Marcus fährt Kate, Mona und Lennox zurück zur Villa von Alpha und Professor Lambert, wo alle sich versteckt haben. Mir gehen Phantasien von Evelyn durch den Kopf– wie sie in einem rosa Schlafzimmer ihrer Puppe die Haare bürstet. Und selbst wenn solche kitschigen Vorstellungen vielleicht nicht stimmen, wünsche ich mir doch von Herzen, dass sie sich dort, wo sie ist, endlich frei fühlt. Alpha wird ihr das Leben so schön wie möglich machen, da bin ich sicher.


  Aber Carrick und ich sind noch nicht in Sicherheit. Der Van hält vor einer Reihe von Geschäften, mitten im Nirgendwo. Es ist spät, alles ist geschlossen– bis auf einen China-Imbiss.


  »Nur du und ich«, sagt Carrick, schiebt die Wagentür auf und späht nach links und rechts, ehe er hinausspringt. Ich würde gern mit den anderen zurück zu Alphas Haus, ein Bad nehmen, in Ruhe etwas essen, mich ausschlafen und so tun, als wäre nichts von alldem passiert. Aber dafür ist viel zu viel geschehen. Juniper hat meinen Platz eingenommen. Die Zeit läuft. Ich muss tun, was ich kann, bevor man uns auf die Schliche kommt, bevor man in der Klinik merkt, dass nicht ich es bin, die dort liegt.


  »Viel Glück«, ruft Kate uns nach und schließt die Tür.


  Und so rasch sind Carrick und ich wieder allein. Creed Barracks liegt am Stadtrand, Marcus, Kate und die anderen haben uns in einem der Vororte abgesetzt. Carrick stützt mich wieder, und ich schaue mich nach einem Versteck um. Nicht dass das im Moment so wichtig wäre, denn wir befinden uns in einer relativ ruhigen Nebenstraße, die Sonne ist bereits untergegangen. Im Schutz der Dunkelheit ist es zwar leichter, sich zu verstecken, aber demnächst ist Sperrstunde, und es gibt bewachte Kontrollpunkte.


  »Was nun?«, frage ich.


  Carrick schaut auf seine Handfläche, als würde er darin etwas ablesen. »Punkt eins: Celestine North, die schönste Frau der Welt, befreien. Erledigt.«


  Ich lache. So etwas habe ich wirklich nicht von ihm erwartet.


  »Punkt zwei: mich entschuldigen.« Er schaut mir in die Augen und muss sichtlich seinen Stolz überwinden. »Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich dir nichts von Enya Sleepwell erzählt habe, aber ich bitte dich, zur Kenntnis zu nehmen, dass meine Absichten dabei gut waren. Ich habe es für die Fehlerhaften getan, für dich und für mich. Ich wollte dich nie verletzen. Nichts zwischen uns war eine Täuschung oder ein Trick von mir. Ich tue wirklich, was ich kann.«


  Er hat ein gutes Herz, das weiß ich, und ich möchte nicht mehr mit ihm streiten.


  Trotzdem kann es nicht schaden, ihn noch ein Weilchen schmoren zu lassen. Also schweige ich und warte, ob er noch mehr auf Lager hat.


  »Ich hatte eigentlich gehofft, wenn ich dir das Leben rette, würde dir das zeigen, wie leid es mir tut. So dass wir nicht noch lange darüber reden müssen«, fährt er schließlich fort und beißt sich auf die Lippen, um sein freches Grinsen zu verbergen.


  »Hmm, aber eigentlich hast du mir genau genommen gar nicht das Leben gerettet. Sie haben lediglich eine Hauttransplantation für mich geplant, sie wollten mich nicht umbringen. Aber ich weiß es trotzdem zu schätzen, dass ich befreit wurde.«


  »Du bist aber auch nie zufrieden«, meint er belustigt.


  Ich lege meine Hand auf seine Brust, direkt über dem Brandmal. »Doch, mit dir. Ich bin nämlich auch schuld an unserem Streit. Ich wollte jemandem die Schuld an dem ganzen Schlamassel geben, nicht immer nur mir selbst Vorwürfe machen. Ich liebe meine Familie, ich wollte nie weg von ihr. Ich bin es nicht gewohnt, auf mich allein gestellt zu sein, und es war viel leichter auszuhalten, wenn jemand anderes die Verantwortung trägt.«


  Ich denke an Juniper in Crevans Geheimklinik, und mich schaudert es. Hat man dort wohl schon bemerkt, dass das falsche Mädchen im Bett liegt? Hoffentlich funktioniert der Plan, und hoffentlich kann Tina bei seiner Ausführung helfen. Ich weiß, ich werde mich nicht entspannen können, bis die beiden in Sicherheit sind.


  »Und ich war es schon immer gewohnt, alleine zu sein«, sagt er. »Was im Supermarkt passiert ist, tut mir leid, und es tut mir auch leid, dass ich dich in den Bergen sitzengelassen habe«, flüstert er und schlingt die Arme um mich. »Aber ich bin dir den ganzen Weg gefolgt– falls das ein Trost für dich ist. Und übrigens bist du mit dem Mini viel zu schnell gefahren.«


  »Ich hatte eine Mission.«


  »Ja– ich habe dich mit Art gesehen«, sagt er und mustert mich durchdringend.


  Ich antworte nicht.


  »Ich habe auch gehört, was du mit Crevan ausgehandelt hast.«


  Verlegen senke ich den Blick. »Ich musste Crevan sagen, dass du mir hilfst, er weiß doch längst, dass ich wohl kaum allein bin. Tut mir leid. Er hätte uns tatsächlich unsere Freiheit zurückgegeben, ich hab versucht, mit ihm zu handeln, aber ich konnte die anderen nicht einfach zurücklassen. Unmöglich.«


  Ich warte darauf, dass er mich anschreit und mir sagt, wie dumm das war. Aber nichts dergleichen geschieht.


  »Na los, sag mir, dass ich ein Idiot bin.«


  »Es war mutig, mit ihm zu verhandeln.«


  »Und dumm.«


  »Ein kleines bisschen vielleicht.« Aber ich höre das Lächeln in seiner Stimme. »Und es war eine gute Entscheidung, den Deal nicht anzunehmen. So gern ich ins Ausland abhauen und vollkommen frei leben würde, könnte ich das nicht, wenn ich wüsste, dass sich für die anderen nichts geändert hat.«


  Ich freue mich, dass er so denkt, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe. »Letzte Nacht war eine der besten meines Lebens«, sage ich leise.


  Er umfasst mein Gesicht und küsst mich zärtlich.


  Ich schließe die Augen und genieße den Augenblick. Wer weiß, wann wir das nächste Mal dazu Gelegenheit haben werden.


  »Und warum hast du uns nun hierhergebracht?«, frage ich, als wir uns voneinander lösen und in die Realität zurückkehren.


  »Ich möchte dich mit jemandem bekannt machen.«


  »Mit wem denn?«


  »Mit Enya Sleepwell.«
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  Früher war in dem Haus, auf das er deutet, offensichtlich ein Handyladen, aber es gibt ihn wohl schon länger nicht mehr– im Fenster hängt ein »Zu verkaufen«-Schild, und die Scheibe ist mit Farbe überstrichen, damit man nicht hineinsehen kann.


  »Ist sie da drin?«, frage ich verwirrt. Ich hätte gedacht, die potentielle zukünftige Chefin unseres Landes würde sich an einem etwas weniger verkommenen Ort aufhalten.


  »Wenn unter deinen Unterstützern so viele Fehlerhafte sind, musst du dir gut überlegen, wo du dich ungestört mit ihnen treffen kannst. Enya muss sehr vorsichtig sein.«


  Er drückt auf die Klingel, und sofort geht die Tür auf. Zwar muss er mich beim Gehen immer noch stützen, aber ich werde kräftiger und humple immer schneller neben ihm her.


  Als wir eintreten, überrascht mich das Innere des ehemaligen Handygeschäfts. Schreibtische, Stühle, Whiteboards mit Strategieentwürfen und Meinungsumfragen. An jeder Steckdose hängt ein Laptop, und weil hier früher Elektronik verkauft wurde, gibt es davon reichlich. Niemand zuckt mit der Wimper, als Carrick und ich hereinkommen, denn all die vielen Wahlhelfer starren hochkonzentriert auf den großen Flachbildschirm, der gut sichtbar an der Wand hängt.


  Die geballte Faszination gilt Erica Edelmans Interview mit Richter Crevan, der in einem schicken Anzug mit blauem Hemd und blauer Krawatte neben ihr sitzt. Im Scheinwerferlicht leuchten seine blauen Augen. Das Inbild eines seriösen, vertrauenswürdigen Mannes. Auch Erica ist elegant gekleidet, Rock und Bluse, wohlgeformte Beine, perfekt sitzende Frisur. Sie ist eine unserer bekanntesten Nachrichtensprecherinnen, hat ihre eigene Show, und sämtliche Politiker fürchten sich vor ihr, weil sie sich neben Erica wie Schuljungen vorkommen.


  Ich schaue mich nach Enya Sleepwell um, kann sie aber nirgends entdecken. Überhaupt weiß ich gar nicht, was ich ihr sagen soll. Carrick und die anderen Fehlerhaften sind so überzeugt von ihr, während Alpha und Raphael ihr eher reserviert gegenüberzustehen scheinen –sie hat sich ihr Vertrauen noch nicht verdient, außerdem haben sie den Verdacht, dass sie die Sache der Fehlerhaften nur dafür ausnutzen will, ihre eigene Karriere zu fördern– was in Ordnung wäre, wenn sie, sollte sie tatsächlich Erfolg haben, ihren Wahlversprechen treu bleibt.


  Wir stellen uns zu den anderen und verfolgen mit ihnen das Interview. Um mich ein bisschen zu stabilisieren, lehne ich mich an die Wand.


  Gerade besichtigen Crevan und Erica Edelman –sozusagen als Einleitung– Crevans Elternhaus. Es handelt sich wohl um aufgezeichnetes Bildmaterial. Crevan zeigt Fußballtrophäen, Fotos seiner Großeltern und alle möglichen anderen Dinge, die den Zuschauern vor Augen führen sollen, dass er ein Mensch wie jeder andere ist. Und dann zurück ins Studio. Allerdings ist es nicht wirklich ein Studio, sondern Crevans Wohnzimmer. Das »gute« Wohnzimmer, das nur bei besonderen Anlässen benutzt wird. Der schöne Kamin, die Bücherregale, an der Wand Babybilder von Art, die bei jeder Nahaufnahme von Crevan ins Bild gebracht werden. Die Fotos von mir sind natürlich verschwunden.


  »MrCrevan, wir würden Sie gern ein wenig kennenlernen. Selbst Ihr Vorname ist außergewöhnlich. Woher kommt der Name Bosco?«


  Mir gefällt, dass Erica ihn »Mr« Crevan nennt und nicht »Richter«, das macht ihn zu einer Zivilperson, und ich weiß, dass schon allein diese Anrede ihn ärgert, weil sie ihn jedes Mal ein Stückchen von seinem Sockel holt.


  »Mein Vorname stammt von meiner Großmutter. Sie war Italienerin, Maria Bosco, ein guter italienischer Name. Ihr zu Ehren haben meine Eltern mich so genannt. Sie war eine großartige Frau.«


  »Maria Bosco, die Frau von Mitch Crevan, auf den die Idee der Gilde letztlich zurückgeht. Ist das richtig?«


  »Ja. Zusammen mit unserem großen Premierminister Dunbar hat er die erste Gilde gegründet, das Tribunal. Zunächst war es geplant als temporäre Einrichtung, die potentielles Fehlverhalten der Regierenden unter die Lupe nehmen sollte.«


  »Und es war Ihr Vater, der die Gilde weiterentwickelt hat.«


  »Mein Vater hat die Gilde als dauerhafte Einrichtung etabliert und zusammen mit einigen anderen, die ebenfalls eine wichtige Rolle gespielt haben, zu dem gemacht, was sie heute ist, ja.«


  Erica schaut ihn durchdringend an, ihre braunen Augen scheinen ihm mitten ins Herz zu blicken. »Erzählen Sie uns doch ein wenig über Ihre Kindheit, Bosco. Wie war sie?«


  »Wir, das heißt, meine beiden Brüder, meine Schwester Candy und ich, hatten eine sehr glückliche Kindheit…«, beginnt Crevan und fährt fort, ein idyllisches Bild einer glücklichen Familie zu entwerfen, die hart arbeitete, aber auch den wohlverdienten Lohn ihrer Arbeit erntete.


  »Da beschreiben Sie uns ja wirklich ein Bilderbuchszenario, MrCrevan«, sagt Erica. »Gehen wir noch einmal zurück zu Ihrer frühen Kindheit. Welche Strafen gab es denn da für eventuelles Fehlverhalten? Was hatten Sie in einem solchen Fall denn von Ihrem Vater und Großvater zu befürchten?«


  Crevan lacht. »Aus Ihrem Mund klingt das so … drakonisch. Es waren die gleichen Disziplinierungen, die mein Vater von seinem Vater gewohnt war und auch mein Großvater von seinem Vater. Es war nichts…« Er zuckt die Achseln. »Damals gab es viel schlimmere Züchtigungen, glauben Sie mir.« Er lächelt und versucht, das Thema zu wechseln.


  »Erzählen Sie mir davon«, hakt Erica nach.


  Crevan rutscht auf seinem Stuhl zurück, setzt sich auf und denkt nach. »Unsere Disziplinierung beruhte immer auf dem Prinzip der sieben grundlegenden Charaktermängel. Was immer unser schlechtes Betragen oder sonstige Unzulänglichkeit sein mochte, wir mussten danach ein Schild mit der Benennung unseres Fehlers um den Hals tragen.«


  »Trugen Sie diese Schilder zu Hause?«


  »Nein, nein.« Er lächelt, als ginge es um eine spaßige Anekdote. »Wir mussten sie immer tragen. Beim Fußballtraining, in der Schule, überall. Ich weiß noch, wie Candy zu ihrem ersten Date ging– sie hatte ein Schild mit der Aufschrift Habgier um den Hals hängen.« Er lacht. »Und Damon trug bei einem Fußballfinale eines, auf dem Eigensinn stand. Wir haben schnell gelernt. Und damit meine ich, dass wir schnell lernten, unser Verhalten zu erkennen, mit anderen Worten, wir lernten schon früh unser Hauptproblem, unseren größten charakterlichen Fehler, kennen und wie wir es in den Griff bekommen konnten.«


  »O ja, allerdings ›früh‹. Schon mit dreizehn Jahren haben Sie das lernen müssen, wie ich gehört habe.«


  »Mit dreizehn hat man damit angefangen, ich glaube, es hat schon eine Weile gedauert.« Wieder lacht er.


  »Erzählen Sie mir doch von diesen Charakterfehlern, diesem ›Hauptproblem‹, wie Sie es genannt haben, und dem Zweck dieser Bestrafungsmethode.«


  »Kurz gesagt … jeder Mensch, jeder Einzelne von uns hat ein solches ›Hauptproblem‹, eine besonders hervorstechende negative Eigenschaft. Zuweilen gewinnt es die Oberhand und führt zu grotesken Charakterfehlern. Wir müssen lernen, diese zu erkennen, damit wir mit ihnen umgehen und unser persönliches Wachstum vorantreiben können.«


  »Was sind denn diese sieben Charakterfehler? So etwas wie die sieben Todsünden?«


  »Die Disziplinierungsmethode meiner Kindheit ist nicht Teil der Gilde-Praxis«, entgegnet er– noch immer lachend. »Ich dachte, wir wollten über die Gilde sprechen und ein paar der Mythen entlarven, welche die Vitalpartei und andere Bewegungen über sie verbreiten– das halte ich für wesentlich fruchtbarer.«


  »Die Disziplinierungsmethoden aus Ihrer Kindheit sind denen der Gilde offenbar ähnlich. Sie sind sozusagen die Wurzeln der Gilde, wenn Sie so möchten, deshalb interessieren sie mich«, argumentiert Erica.


  Crevan holt tief Luft, und ich weiß, dass er sich ärgert. »Also gut. Neben dem Eigensinn gibt sechs weitere Charakterfehler. Erstens Selbstzerstörung, was bedeutet, sich selbst herabzusetzen und zu unterschätzen. Oder durch Leichtsinnigkeit zu gefährden. Ein Mensch mit diesem Hauptproblem leidet oft auch unter erheblichen Minderwertigkeitskomplexen. Wobei die Minderwertigkeitsgefühle an sich den zweiten Charakterfehler darstellen. Drittens nenne ich das Märtyrertum– es tritt auf bei Menschen, die keine Verantwortung übernehmen wollen. Sie sind eigensinnig, wehren sich verbissen gegen jede Veränderung, auch wenn sie positiv ist. Habgier, das vierte Hauptproblem, bedeutet Egoismus, unreflektierte Genusssucht, Völlerei in jeder Hinsicht. Arroganz, das fünfte Problem, besteht in einem Überlegenheitskomplex, also dem Bedürfnis, besser zu sein als alle anderen, weil es dem Betreffenden unerträglich ist, normal zu sein. Sechstens, die Ungeduld: das Unvermögen, Hindernisse zu überwinden, Triebaufschub auszuhalten.«


  »Wenden Sie diese Grundsätze auch bei Art, Ihrem Sohn, an?«


  Mein Herz klopft, als ich Arts Namen höre. Zuerst will ich ihn verteidigen, eine normale Reaktion, denn ich habe ihn ja einmal geliebt. Aber als ich daran denke, wer er jetzt ist, kommt die Wut. Während sie von ihm sprechen, halte ich unwillkürlich die Luft an.


  Er reagiert sichtlich angespannt. »Mein Sohn ist achtzehn Jahre alt, also praktisch erwachsen.«


  »Und früher, als er noch ein Kind war?«


  »Nein«, antwortet Crevan schlicht, rutscht aber dabei unruhig auf seinem Stuhl herum.


  »Haben Ihr Vater und Ihr Großvater das gebilligt? Denn eigentlich war die Methode doch der traditionelle Umgang mit Kindern im Hause Crevan.«


  Crevan runzelt die Stirn. »Mein Sohn hat diese Methode nicht benötigt, was meine Theorie bestätigt, dass die Menschen dabei sind, sich zu ändern. Wir haben es mit einer neuen Generation zu tun. Jahr für Jahr sinkt die Zahl der wegen Fehlerhaftigkeit Angeklagten.«


  »Könnte man vielleicht auch sagen, Sie haben die Disziplinierungsmethoden Ihrer Vorfahren stattdessen auf eine ganze Nation angewandt?«


  Auch das versucht Crevan mit einem Lachen abzutun. »Nein, so sehe ich das ganz und gar nicht.«


  »Enya Sleepwell glaubt, dass die Menschen in unserem Land in Angst leben. Ist es das, was Sie als Veränderung bezeichnen –dass die Menschen vor Angst erstarrt sind, dass sie ständig befürchten, einen Fehler zu machen, eine falsche Entscheidung zu treffen, ein Risiko einzugehen– weil sie dafür bestraft und aus der Gesellschaft ausgestoßen werden könnten?«


  »Nein, ich bin hier völlig anderer Meinung als Enya. Wieder einmal. Ich bin überzeugt, dass die Menschen gelernt haben nachzudenken, bevor sie handeln.«


  »Und wenn sie das aus Angst tun, ist es in Ordnung? Haben wir an dieser Stelle womöglich die Grenzen der Demokratie überschritten?«


  »Ach bitte«, erwidert Crevan, und jetzt merkt man ihm seinen Ärger deutlich an. »Wir leben in einem demokratischen Staat, die Menschen dieser großen Nation werden in zwei Tagen Gelegenheit haben, zu den Wahlurnen zu gehen und sich und ihrer Meinung Gehör zu verschaffen.«


  »Und wenn diese Menschen sich nun mehrheitlich für die Vitalpartei entscheiden, deren Hauptanliegen es ist, die Gilde aufzulösen?«


  »Ich glaube nicht, dass das geschehen wird«, meint er selbstbewusst. »Die Vitalpartei hat keinerlei Regierungserfahrung. Wir wissen wenig darüber, wo Enya Sleepwell und ihre Partei bei anderen Themen stehen– abgesehen davon, dass sie es sich zum Grundsatz gemacht haben, nicht mit der Gilde übereinzustimmen. Deshalb frage ich mich auch, was Enya Sleepwell eigentlich zu verbergen hat. Warum macht ihr die Gilde solche Angst?«


  »Ich vermute, weil sie die Gilde unmenschlich findet«, sagt Erica.


  Um uns herum wird applaudiert.


  Erica blättert eine Seite ihres Manuskripts um. »Mir liegt hier die Information vor, dass demnächst eine Untersuchung beginnen wird, über Ihre Person…«


  Crevan macht ein verwirrtes Gesicht, schafft es aber, trotz der Nachricht, die er soeben vor laufender Kamera erhalten hat, zumindest einigermaßen ruhig zu bleiben.


  »Solche Untersuchungen gab es schon des Öfteren, denn es kommt gelegentlich vor, dass bei einem Gilde-Fall weitere Details geklärt werden müssen. Dafür gibt es spezielle Untersuchungskommissionen, und das ist auch richtig so«, erklärt er.


  »Aber bei dieser Untersuchung geht es ausdrücklich um Sie, MrCrevan. Da liegt die Annahme recht nahe, dass besonders umstrittene Fälle geprüft werden sollen, vor allem natürlich der Prozess gegen Celestine North, der in letzter Zeit für so viel Aufsehen gesorgt hat. Es gibt Stimmen, die behaupten, dass ihre Brandmarkung nicht rechtmäßig war und dass der Fall somit selbst fehlerhaft ist.«


  Bei der Nennung meines Namens beginnt mein Herz erneut, heftig zu klopfen.


  »Es ist eine private Untersuchung auf Veranlassung der Regierung. Wir hatten Einblick in die Dokumente«, sagt eine Stimme dicht an meinem Ohr, und als ich mich umdrehe, sehe ich Enya Sleepwell direkt neben mir stehen.


  Ich blinzle. Vielleicht ändert sich tatsächlich etwas.


  Auf dem Bildschirm sieht man Crevan zögern. »Ich werde den Ermittlern selbstverständlich gern alle den Fall Celestine North betreffenden Informationen zukommen lassen, aber ich weiß nichts von dieser angeblichen Untersuchung und werde daher auch keine Details dieses Falls mit Ihnen diskutieren. Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich alles in meiner Macht Stehende tue, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird.«


  Zähneknirschend wartet er dann auf die nächste Frage, doch seine Wut wird immer deutlicher.


  »Eine letzte Frage: Wenn Ihr Großvater und Ihr Vater heute noch leben würden, welches Schild würden Sie dann jetzt wohl um den Hals tragen? Was ist, um Ihre Worte zu zitieren, Ihr größter charakterlicher Fehler, Ihr Hauptproblem, das zu grotesken Charakterfehlern führen könnte?«


  Crevan denkt nach, hat aber wieder sein amüsiertes Gesicht aufgesetzt.


  »Habsucht«, sagt er schließlich. »Ich habe sehr viele Wünsche für mein Land, für meine Mitmenschen. Vielleicht sind es zu viele. Ich möchte das Beste für uns alle, und vielleicht sehen mich manche Menschen deshalb so, wie ich meinen Vater gesehen habe, als ich ein Teenager war. Dafür habe ich durchaus Verständnis. Wenn ich als der große böse Wolf dastehen muss, um unsere Gesellschaft besser zu machen, dann soll es so sein, aber ich bin fest davon überzeugt, dass mir die Menschen irgendwann dafür genauso danken werden, wie ich meinem Vater gedankt habe. Die Anzahl der als fehlerhaft Verurteilten hat deutlich abgenommen. Die Menschen verändern sich. Immer mehr von ihnen können ganz spontan Recht von Unrecht unterscheiden, sie haben nicht mehr den gleichen Moralkodex wie zu Zeiten meines Großvaters, als das Land –freimütig ausgedrückt– finanziell ruiniert war und sich in einem wahrhaft katastrophalen Zustand befand.«


  »Zusammenfassend könnte man also sagen, dass unsere heutigen Politiker aus den Erfahrungen ihrer Vorgänger gelernt haben– genau genommen aus deren Fehlern«, erwidert Erica. »Und dafür müssten sie sich bei ihnen bedanken.«


  Diese Sichtweise ist für Crevan offensichtlich neu, und sie passt ihm ganz sicher nicht in den Kram. Aber er lächelt trotzdem. Obwohl dieses für meine Augen eher aussieht wie ein Zähnefletschen.


  »Bei der Vorbereitung dieses Interviews habe ich mit Mark Houston gesprochen…«, beginnt Erica und blättert wieder in den Papieren auf ihrem Schoß.


  Crevans Gesicht hellt sich auf. »Ja, Mark war ein Schulfreund. Ich habe ihn seit Jahren nicht mehr gesehen.« Stirnrunzelnd wartet er, während Erica weiter in ihren Unterlagen kramt.


  »Ich habe Mark gefragt, ob er sich an die typischen Disziplinierungsmaßnahmen Ihrer Familie erinnert, daran, dass Sie mit einem Schild um den Hals in der Schule, im Fußballtraining, im Kino oder sonst wo aufgetaucht sind. Er wusste es tatsächlich noch, und natürlich war ich neugierig, welcher Fehler am häufigsten an Ihnen bestraft wurde. Wissen Sie, was er geantwortet hat?«


  »Nein, aber wenn er sich nach all der Zeit an ein solches Detail erinnert, dann hat Mark jedenfalls ein wesentlich besseres Gedächtnis als ich.« Und wieder erscheint ein unechtes breites Grinsen.


  »Er hat gesagt, es war leicht im Gedächtnis zu behalten, weil es immer das Gleiche war. Also das, was Sie vermutlich als Ihr Hauptproblem bezeichnen würden. Allerdings haben Sie das nicht.« Erica schaut auf ihre Papiere und liest die Antwort ab. »Es war Arroganz. Etwas, was Sie vorhin beschrieben haben als Überlegenheitskomplex. Man bläst sich auf, überbewertet sich, man hat das Bedürfnis, besser zu sein als die anderen, weil man es nicht erträgt, normal zu sein.«


  Nun ist die Wut auf Crevans Gesicht nicht mehr zu übersehen.


  »MrCrevan, danke, dass Sie heute Abend bei mir waren, dieses Gespräch war sehr erhellend«, verabschiedet sich Erica und lächelt in die Kamera.


  Um mich herum wird gejubelt. Das Licht bleibt gedämpft, einige Zuschauer fangen sofort an, das Interview zu analysieren, während andere zum Internet streben, um die Reaktionen der Öffentlichkeit zu recherchieren. Untersuchungen, Meinungsumfragen und neue Taktiken werden geplant.


  »Du siehst nicht sehr zufrieden aus«, sagt Enya zu mir.


  Ich schüttle den Kopf. »Er wird furchtbar wütend sein.«


  Und ich kenne Crevan, keiner weiß besser als ich, wozu er fähig ist, wenn er wütend wird.
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  »Ich freue mich, dich endlich kennenzulernen«, sagt Enya.


  Sie streckt mir die Hand entgegen, ihr Handschlag ist kräftig, ihre Haut warm.


  »Ganz meinerseits«, sage ich, höre aber selbst die Unsicherheit in meiner Stimme. »Werden Sie die Gilde abschaffen, falls Sie an die Macht kommen?«


  Sie lächelt. »Du kommst gleich zur Sache, was? Na ja, wir benutzen hier eher das Wort ›wenn‹, nicht ›falls‹.«


  Ich nehme zur Kenntnis, dass sie meine Frage nicht beantworten will.


  »Komm mit, unterhalten wir uns unter vier Augen«, fordert sie mich auf und führt mich weg.


  Carrick sieht mir nach, er wirkt ein bisschen unruhig, vielleicht hat er Angst, dass ich die Frau, die alle als Heldin bejubeln, doch noch beleidige.


  Inzwischen kann ich ohne Hilfe stehen, aber meine Beine fühlen sich immer noch an wie aus Gummi. Ich konzentriere mich darauf, mich möglichst normal fortzubewegen. Enya lotst mich aus der Menge und in ein kleines Büro. Ein paar Leute sind am Computer, aber sie machen sofort Platz.


  Enya setzt sich halb auf die Tischkante und wendet sich mir mit hundertprozentiger Konzentration zu. »Du traust mir nicht. Warum?«


  »Weil ich niemandem mehr vertraue«, antworte ich schlicht.


  »Aus verständlichen Gründen.«


  »Ich weiß, dass Carrick Vertrauen zu Ihnen hat. Er glaubt an Sie, genau wie die Leute hier und Tausende andere überall im Land. Aber ich hatte bisher noch keinen Grund dazu, ich kenne Sie ja kaum«, erkläre ich und schlucke. »Ich hoffe nur, dass Sie keine Kehrtwendung machen, falls Sie gewählt werden.«


  »Wenn ich gewählt werde, mache ich ganz sicher keine Kehrtwendung. Ich werde mein Bestes tun, um zu halten, was ich versprochen habe.«


  »Was genau haben Sie eigentlich versprochen?«


  »Die faire Behandlung der Fehlerhaften. Eine Reform der Gilde«, antwortet sie.


  »Eine Reform? Faire Behandlung?«, wiederhole ich. »Das reicht nicht. Wir müssen die Gilde abschaffen.«


  »Du willst, dass die Gilde ganz abgeschafft wird?«, hakt sie nach und wirkt plötzlich besorgt. »Das dürfen wir nicht übers Knie brechen. Wir müssen die Sache Stück für Stück angehen, in kleinen Schritten.«


  »Aber kleine Schritte bringen doch nichts, wenn man in einem Land lebt, in dem große Sprünge nötig sind.«


  Sie überlegt. »Du kannst dich darauf verlassen, dass ich mein Wort den Fehlerhaften gegenüber halte. Und wenn du so weitermachst wie bisher– als starkes Vorbild für die Fehlerhaften, das der ganzen Bevölkerung zeigt, dass die Fehlerhaften Menschen sind und keine Monster–, dann hilfst du damit nicht nur mir, sondern auch dir selbst. Du bist eine inspirierende junge Frau, Celestine. Unser Land hat schon seit langer Zeit auf jemanden wie dich gewartet, um endlich das Thema der Fehlerhaftigkeit anzusprechen und zur Diskussion zu stellen. Du hast mich inspiriert, das sieht man doch schon an meinem Slogan.«


  Ich nicke. »Ja, das ist … sehr schmeichelhaft.«


  »Und? Was kann ich jetzt für dich tun?«


  Ich schaue sie überrascht an.


  »Ich denke, es ist an der Zeit, dass endlich mal jemand dich unterstützt, oder nicht?«, erklärt sie.


  »Aber dann würden Sie einer Fehlerhaften helfen, einer Flüchtigen.«


  »Schau dich um, Celestine.«


  Durch das Bürofenster kann ich die vielen Wahlhelfer sehen und merke allmählich, dass die meisten die Armbinde mit dem F tragen. Manche ihrer Narben sind sichtbar, andere unsichtbar.


  »Hier drin bin nicht ich diejenige, die hilft«, fährt Enya fort. »Diese Leute helfen mir.«


  Ich lächle. »Gutes Argument.« Meine Beine sind immer noch schwach, und ich muss mich setzen.


  »Alles in Ordnung?«


  »Na ja, Crevan hat mich gekidnappt, mich zu einer privaten Einrichtung auf dem Gelände der Creed Barracks verschleppt und mir etwas gespritzt, was mich gelähmt hat. Aber ich konnte fliehen.«


  Erschrocken schaut sie mich an, und es dauert einen Moment, bis sie meine Erklärung verdaut hat. »Was ist eigentlich los zwischen dir und Crevan, Celestine? Warum ist er so besessen von dir?«


  »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen.«


  »Aber da ist doch irgendwas.«


  Ich nicke.


  »Etwas Wichtiges.«


  »Ja, sehr.«


  Ihre Augen werden groß.


  Ich treffe eine Entscheidung. »Ich arbeite daran, die Wahrheit über Crevan publik zu machen. Helfen Sie mir?«


  »Ich werde tun, was ich kann.«


  Wir verlassen das Büro, und Enya bringt mich zu einem Mann in einer ruhigen Ecke. Mit Kopfhörern auf den Ohren sitzt er vor dem größten Computerbildschirm, umgeben von drei Laptops und endlosen Kabeln. Gerade läuft ein Video von Enya Sleepwell auf Wahlkampfreise, auf das er sich voll konzentriert.


  »Er bearbeitet den TV-Spot der Partei«, erklärt Enya. »Er soll morgen Abend gesendet werden.« Sie legt eine Hand auf die Schulter des Mannes, und er nimmt sofort die Kopfhörer ab. »Pete, hier ist ein Mädchen, das deine Hilfe benötigt. Gib ihr, was immer sie braucht.«


  [image: ]


  Voller Tatendrang stopfe ich alles, was Pete mir anbietet, in meinen Rucksack: einen Laptop, ein Handy und ein Ladegerät. Als ich den ehemaligen Handyladen verlasse, spüre ich Carrick hinter mir.


  »Ich habe gerade mit Tina gesprochen«, sagt er. »Weil Juniper –also ›du‹– immer noch schläft, hat Dr.Greene beschlossen, die Transplantation erst morgen früh zu machen. Wir haben also die ganze Nacht. Bei Tagesanbruch fährt deine Mum sofort in die Klinik.«


  Mir ist übel bei dem Gedanken, dass Juniper die ganze Nacht in diesem grässlichen Krankenhaus bleiben muss, wo Crevan lauert, der nach dem verunglückten Interview mit Erica Edelman garantiert außer sich ist vor Wut– und völlig unberechenbar. Außerdem bin ich ein bisschen bange wegen Mum, die vorhat, die Whistleblower heftig zu beschimpfen, weil sie die falsche Tochter verschleppt haben. Ob das wirklich einfach so funktioniert? Werden sie sich tatsächlich bei ihr entschuldigen und die beiden gehen lassen? Und auch die anderen Eltern mit ihren Kindern? Ich gehe immer schneller.


  »Wer hat dir eigentlich erlaubt, all diese Sachen mitzunehmen?«, fragt Carrick leise.


  »Enya hat gesagt, ich soll nehmen, was ich brauchen kann.«


  Er zieht die Augenbrauen hoch.


  »Sie ist nett«, gestehe ich endlich.


  »Und was hast du vor?«


  »Wir besuchen jemanden.«


  »Wen denn?«


  Ich denke an den Rat, den Raphael Angelo mir gegeben hat. Statt die ganze Zeit vor etwas wegzulaufen, sollte man die Sache lieber direkt angehen.


  Auf dem Zettel, den Tina mir zugesteckt hat, als ich vorhin geflohen bin, steht eine Adresse, sonst nichts, kein Name, keine Erklärung, aber die brauche ich auch nicht, um Tinas Hinweis zu verstehen– ich weiß auch so sofort, wessen Adresse es ist.


  »Wir besuchen Mary May.«
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  Wenn ich verwirrt bin, konzentriere ich mich auf das, was ich mit Sicherheit weiß. Wer ist gegen mich, wer steht auf meiner Seite? Wem kann ich vertrauen, wem nicht? Etwas verallgemeinernd kann ich sagen, dass die Nicht-Fehlerhaften gegen mich sind und dass die Fehlerhaften hinter mir stehen.


  Wir können nicht riskieren, uns so spät am Abend auf den Weg zu Leonards Auto oder Raphaels Mini zu machen, und einen von Enya Sleepwells Wagen zu benutzen kommt auch nicht in Frage. Ich habe sie schon viel zu sehr einbezogen, und wenn herauskommt, dass sie tatsächlich einer Fehlerhaften hilft, könnte es das Vertrauen zerstören, das sie sich in der Bevölkerung aufgebaut hat– vor allem bei den Nicht-Fehlerhaften, die vielleicht noch nicht hundertprozentig überzeugt sind. Wir sollten unter uns bleiben, und die einzige Transportmöglichkeit, die wir gefahrlos nutzen können, um zu Mary May zu kommen, ist der Sperrstundenbus, der eigens für die Fehlerhaften eingerichtet wurde.


  Mary May wohnt außerhalb der Stadt am See. Ich habe sie mir immer als Farmhaus-Typ vorgestellt, mit Pferden oder so, aber vielleicht mögen Tiere sie auch nicht. Sie haben ein Gespür für Menschen wie sie.


  Jedenfalls habe ich mir nie vorgestellt, dass sie am See wohnt. Unser See ist wunderschön, magisch, umgeben von sanften Hügeln, Wolkenschatten und Bergnebel. Die Familie meiner Freundin Marlena besitzt hier ein Ferienhaus, sie waren oft am Wochenende hier und haben mich auch manchmal mitgenommen. Mum ist ebenfalls gern mit uns zum See gefahren, am liebsten, um den Sonnenaufgang zu beobachten. Irgendwann fanden Juniper und ich das langweilig, und sie musste alleine fahren. Jetzt habe ich deswegen ein schlechtes Gewissen.


  Natürlich wissen Carrick und ich nicht mit Sicherheit, ob das Video sich wirklich in Mary Mays Besitz befindet, aber einiges spricht dafür: Juniper hat mir erzählt, dass Mary May alles aus meinem Zimmer geräumt und in ihren Pkw gestopft hat. Außerdem können wir sicher sein, dass Crevan einen enormem Druck auf Mary May ausübt, mich und das Video zu finden. Schließlich ist sie für mich verantwortlich und hat mich entwischen lassen. Wenn sie meine Sachen also irgendwohin gebracht hat, dann bestimmt zu sich nach Hause, wo sie alles in Ruhe durchwühlen kann.


  Obwohl es sich nur um leblose Gegenstände handelt, macht es mir trotzdem ein blödes Gefühl, mir meine Sachen in ihrem Haus vorzustellen– Teddys, Fotos, Bücher, Klamotten, meine ganzen Habseligkeiten, alles dort.


  Juniper hat mir eine Kappe mitgegeben, die ich tief in die Stirn ziehe, und ich lasse die Haare offen herabhängen, um mein Schläfen-Brandmal zu verdecken. Wir tragen F-Armbinden aus Enyas Büro, damit wir nicht auffallen, denn natürlich würden wir in einem Sperrstundenbus ohne Armbinde womöglich Verdacht erwecken. Sonst trage ich schon seit Wochen keine Armbinde mehr, und als ich sie über den Arm ziehe, habe ich das Gefühl, mein Körper wird sofort erheblich schwerer. Ich merke, dass es Carrick ähnlich geht, seine ganze Haltung verändert sich. Vermutlich ist das ja genau der Zweck der Sache– wir sollen uns gedemütigt und wie Ausgestoßene fühlen.


  Wenigstens ist es Carrick erspart geblieben, seine Narbe jeden Tag offen zeigen zu müssen. Der Umstand, dass diejenigen, deren Brandmale von der normalen Kleidung verdeckt werden, ihre Fehlerhaftigkeit leicht verbergen könnten, hat ja erst zur Einführung der roten Armbinde geführt, denn sie sorgt dafür, dass alle Fehlerhaften gleichermaßen auf den ersten Blick zu erkennen sind.


  Wir erreichen die Bushaltestelle und reihen uns ein in die Schlange der Fehlerhaften. Alles unsere Leute. Auch Carrick hat die Mütze weit in die Stirn gezogen, wir halten beide den Blick gesenkt.


  Beim Einsteigen ziehen alle ihre Ausweiskarten durch das Prüfgerät und nehmen dann Platz.


  »Wir haben keine Karten«, flüstert Carrick mir erschrocken zu.


  »O doch«, sage ich und angle die beiden Ausweise heraus, die ich von Enyas Team geliehen habe, diesmal allerdings ohne ihr Einverständnis. Wenn die Fehlerhaften Enya tatsächlich so am Herzen liegen, kann sie als Politikerin ihnen ja sicher helfen, neue Karten zu bekommen.


  Carrick macht ein verblüfftes Gesicht und sieht mich erleichtert und auch ein bisschen bewundernd an. Obwohl Bewunderung ein wenig fehl am Platze ist, da ich Harlan Murphy, ein dreißigjähriger Computeranalytiker, bin und Carrick Triona Overbye heißt und eine Bibliothekarin um die vierzig ist.


  Auch im Bus achten wir darauf, niemandem ins Gesicht zu schauen, und setzen uns nach ganz hinten. Hoffentlich starrt mich niemand an.


  In einem Bus voller Fehlerhafter, unter meinesgleichen, sollte ich mich sicher fühlen, aber das Gegenteil ist der Fall. Ich habe Angst. Die Transportmittel der Fehlerhaften werden von der Gilde oft zu Propaganda- oder Fahndungszwecken genutzt. Prompt wird auf dem Display vorne im Bus eine Nachricht angekündigt, und ein Foto von Carrick erscheint. Mein Herz klopft wild, und ich schubse ihn mit dem Ellbogen, um ihn darauf aufmerksam zu machen. Unauffällig lugen wir beide unter unseren Kopfbedeckungen nach vorn auf den Bildschirm.


  Das Foto wurde in Highland-Castle gemacht, als die Whistleblower ihn verhaftet haben. Ich erkenne den Hintergrund, es ist eine Art Polizeifoto. Hasserfüllt starrt er in die Kamera und sieht aus wie ein richtig harter Schlägertyp mit Stiernacken und superbreiten Schultern.


  Unter dem Foto steht: Flüchtig.


  Den Kommentar spricht die muntere Stimme von Pia Wangs Nachfolgerin.


  »Carrick Vane ist mit Celestine North auf der Flucht. Er ist ihr Komplize. Falls Sie die beiden entdecken, melden Sie dies bitte unter der folgenden Nummer. Für sachdienliche Hinweise ist eine Belohnung ausgesetzt.«


  Für manche Fehlerhafte ist die Aussicht auf eine Belohnung das Gleiche, wie wenn man einem Kind sagt, es könne sich im Süßwarengeschäft frei bedienen. Was, wenn uns jemand im Bus erkennt und seine Chance gekommen sieht?


  »Juniper«, sage ich leise zu Carrick und schaue wieder auf meine Fußspitzen. »Sie haben gemerkt, dass ich es nicht bin, die im Krankenhausbett liegt. Wir haben keine Zeit mehr.«


  »Nein, du wirst nur am Rande erwähnt«, entgegnet er. »Hör doch.«


  Und er hat recht. Der Beitrag dreht sich hauptsächlich um Carrick, also denkt Crevan immer noch, dass ich in seiner Geheimklinik liege, und jetzt will er Carrick zum Schweigen bringen. Erst wenn meine Mutter und ihr Team hereinplatzen, wird er erfahren, dass ich ihm erneut entwischt bin. Und dann wird er wohl kaum davon ablassen, mich zu suchen– im Gegenteil.


  Plötzlich wendet sich die Frau auf dem Platz vor uns um und starrt uns an. Als ich mich vorsichtig umschaue, sehe ich, dass mehrere Passagiere auf uns aufmerksam geworden sind.


  »Keine Sorge, alles ist okay«, murmelt Carrick und hält den Blick weiter gesenkt.


  Aber nichts ist okay, denn inzwischen starrt der ganze Bus zu uns. Ein paar tippen bereits Nachrichten in ihr Handy.


  Plötzlich fährt der Busfahrer an den Straßenrand. Carrick und ich halten uns an den Händen, ich sitze am Fenster, er am Gang, und sein Daumen streicht über das Brandmal auf meiner Handfläche. Ich weiß nicht, ob er überhaupt weiß, dass er es tut, es ist, als beschütze er meine Wunden, als wäre für ihn das, was die übrige Welt hässlich findet, ganz besonders wertvoll.


  Der Fahrer steht auf, kommt hinter dem Steuer hervor und verkündet: »Alles aussteigen bitte! Suchen Sie Schutz im Café drüben, trinken Sie einen Kaffee, machen Sie eine Pinkelpause, was immer Ihnen beliebt.«


  Einige stöhnen, andere machen besorgte Gesichter.


  »Was ist los?«, flüstere ich.


  Carrick zuckt nur die Achseln.


  »Nein, nein, nein, dafür stehe ich nicht gerade«, ruft ein Mann mittleren Alters und steht auf. »Es ist schon das dritte Mal diese Woche, dass mein Bus sich verspätet. Ich will nichts davon hören. Wenn wir jetzt aussteigen, können wir vermutlich nachher nicht mehr einsteigen, weil es Probleme mit dem Motor oder Probleme mit den Reifen gibt, was weiß ich. Und was dann? Dann verpasse ich wieder die Sperrstunde, und das heißt, ich werde wieder bestraft. Nein, ich steige nicht aus.« Er verschränkt trotzig die Arme vor der Brust.


  Ein paar Passagiere klatschen Beifall.


  »Das ist bestimmt eine Falle«, ruft ein anderer und erntet noch lauteren Applaus.


  Doch die Mehrzahl will keinen Ärger und steigt aus. Ungefähr ein halbes Dutzend Leute bleiben sitzen.


  »Hört zu«, sagt der Fahrer und seufzt. »Ich befolge nur meine Anweisungen. Man hat mir gerade per Funk mitgeteilt, ich soll anhalten und auf einen Mechaniker warten. Ich tue nur, was man mir gesagt hat.«


  Die verbliebenen Passagiere murren und gestikulieren. Aber keiner steht auf.


  »Wir sollten verschwinden«, sagt Carrick und will aufstehen, aber ich ziehe ihn zurück auf seinen Sitz.


  »Warte.«


  Dass in einem Sperrstundenbus nur Fehlerhafte sitzen, ist ein Problem für die Gilde. Als die Busse eingeführt wurden, wurde lange überlegt, wie mit der Regel, dass normalerweise nur Zweiergrüppchen von Fehlerhaften erlaubt sind, umzugehen sei. Deshalb war anfangs immer ein Whistleblower im Bus, um sicherzustellen, dass die Fehlerhaften die gemeinsame Zeit nicht dafür nutzen konnten, sich gegen das System zu verbünden, aber diese Lösung erwies sich als zu kostspielig. Daraufhin stellte man Whistleblower als Busfahrer ein. Doch als die Wahlen näher kamen, gingen daraufhin die anderen Busfahrer in Streik, denn sie waren keineswegs damit einverstanden, dass ihnen die Jobs weggenommen wurden. Um wieder Arbeitsplätze zu schaffen, gab die Regierung den Busfahrern ihre Jobs zurück, und es wurden in allen Bussen Überwachungskameras installiert, damit eventuelle Aufruhrpläne rechtzeitig erkannt werden konnten.


  Eine alte Frau dreht sich um und spricht Carrick und mich direkt an. »Fällt euch beiden vielleicht was dazu ein?«


  Auch die anderen drehen sich wieder zu uns um. Einschließlich des Fahrers.


  »Scheiße«, flüstert Carrick.


  »Was habt ihr denn jetzt vor?«, fragt der Fahrer, der uns jetzt ebenfalls erkennt.


  »Als würden sie Ihnen das verraten!«, blafft die alte Frau ihn an.


  Ich lächle ihr dankbar zu.


  »Hört zu«, sagt der Fahrer erneut und hebt die Hände. »Ich hab einen fehlerhaften Enkel. Bevor ihm das passiert ist, konnte ich euren Anblick nicht ertragen. Aber man könnte sagen, das hat mir die Augen geöffnet.«


  Schweigen.


  »Ich möchte aber nicht mit diesen beiden da im Bus sitzen«, ruft eine andere Frau. »Man kriegt ja schon Ärger, wenn man sie einfach nur gesehen hat.« Dann wendet sie sich direkt an uns. »Ich finde, es reicht jetzt, wir haben euretwegen genug gelitten. Warum kannst du nicht einfach mal tun, was man dir sagt, Celestine North? Und aufhören, uns alle in Schwierigkeiten zu bringen?«


  Mit zittrigen Beinen stehe ich auf.


  »Ich bin auf eurer Seite, habt ihr das vergessen?«, sage ich. »Ich versuche zu beweisen, dass wir nicht fehlerhafter sind als alle anderen, dass jeder Mensch Fehler macht und dass das in Ordnung ist, weil man nämlich daraus etwas lernen kann. Ich brauche nur noch ein bisschen Zeit, habt Geduld.«


  »Sie ist die Einzige, die sich für uns einsetzt«, kommt mir jetzt eine weitere Frau zu Hilfe. »Jedenfalls die Einzige, die keine Gewalt benutzt. Diese Hooligans, die die Aufstände provozieren, helfen unserer Sache überhaupt nicht weiter, aber Celestine versucht es auf friedliche Art.«


  »Ja, sie hat recht. Ich hab die Leute reden hören– sie verstehen zwar manches nicht, aber sie mögen Celestine. Inzwischen diskutiert man sogar darüber, ob ihr Prozess fair war. Unglaublich, oder? Vielleicht ändert sich ja doch etwas!«


  »Quatsch, das wird zu nichts führen«, schimpft ein dritter Mann. »Es ist bloß ein Strohfeuer, wie das ganze andere Gerede vorher auch.«


  »Was für ein anderes Gerede denn?«, faucht die alte Frau. »Noch nie hat es so viel Unterstützung für die Fehlerhaften gegeben! Wir müssen dafür sorgen, dass es noch mehr wird.«


  »Die Unterstützung wird nicht abflauen«, sage ich dem Mann mit fester Stimme. »Das lasse ich nämlich nicht zu.«


  Der Busfahrer hört die ganze Zeit aufmerksam zu, wägt nachdenklich das Für und Wider ab, als wäre er ein Richter in seinem eigenen Bus.


  »Wirst du etwa meinen Enkel befreien?«, fragt er.


  »Ich tue mein Bestes.«


  Er nickt wieder. Und schaut zu Carrick. »Hilfst du ihr?«


  »Sie hilft uns allen.«


  »Wohin wollt ihr?«


  Ich zeige ihm die Adresse.


  »Ich vermute, das ist wichtig?«


  Ich nicke.


  »Dann steigen jetzt bitte alle anderen aus, und ich bringe euch hin. Hat jemand was dagegen?«


  Die Zweifler schweigen.


  »Wenn ihr uns verratet, dann sage ich, dass ihr allesamt ein Haufen Lügner seid, hört ihr?«, droht der Fahrer.


  Die Frau vor mir schüttelt uns die Hand und wünscht uns Glück.


  »Bitte nehmt zur Kenntnis, dass ich nur den beiden zuliebe aussteige«, sagt der Mann, der den ganzen Protest ausgelöst hat. Er schaut mich an. »Tu es für uns, Celestine. Du schaffst das.« Als er am Busfahrer vorbeigeht, hält er den Zeigefinger dicht vor sein Gesicht und sagt: »Und du bringst sie gefälligst sicher ans Ziel, verstanden?«


  Mir steigen Tränen in die Augen, so dankbar bin ich für diese Geste.


  Ich muss weitermachen, für sie, für uns alle.


  Der Fahrer setzt sich wieder ans Steuer und schließt die Tür, so dass niemand sonst einsteigen kann. Er startet den Motor und fährt los.


  In einem Bus habe ich den Glauben an die Menschheit verloren. Und in einem Bus habe ich ihn wiedergefunden.
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  Als wir aus dem Bus steigen, ist es dunkel geworden. Der Fahrer setzt uns so nahe wie möglich bei Mary Mays Haus ab, aber auch nicht zu nahe, denn ein Sperrstundenbus, der so weit außerhalb seiner Route verkehrt, würde zu viel Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


  Mary Mays Cottage hat ein Reetdach und steht allein an einer kleinen Mole. Am Ende der Mole biegt man scharf rechts in ihre Auffahrt ein, ihr Garten liegt auf einer kleinen Landzunge, die ein Stück in den See hinausragt. Überall am Ufer ist Angelzubehör zu sehen. In Mary Mays Haus brennt kein Licht. Hoffentlich bedeutet das, dass sie nicht zu Hause ist, denn das würde die Sache für uns wesentlich erleichtern. Aber bislang hat man uns nichts leichtgemacht.


  Wir gehen den Pier hinunter und klettern über die Gartenmauer. Dahinter liegt ein langer Rasen mit üppigen exotischen Pflanzen, alles sehr gepflegt, mit einer hübschen Brücke über einen kleinen Bach. Ein sehr malerischer Ort für ein Monster.


  Geduckt folge ich Carrick, der hinter den Hecken an der Gartenmauer entlangschleicht, um einen Standort zu finden, von dem aus man das Haus gut sehen kann. Es liegt mit der Rückseite zum See, hier findet der größte Teil des Lebens statt. Unser Plan war ganz einfach– wir gehen zu Mary Mays Haus und holen uns die Schneekugel, aber jetzt, wo wir da sind, erkenne ich die riesigen Lücken in diesem Entwurf. Das größte Problem besteht darin, wie wir überhaupt ins Haus gelangen.


  »Wie schaffen wir das bloß?«, flüstere ich.


  »Wir klingeln, fesseln sie, und im Notfall –oder vielleicht auch nicht nur dann– brate ich ihr eins über die Rübe. Und in der Zwischenzeit packst du die Schneekugel ein.«


  Ich schaue ihn fassungslos an. Das ist die einfältigste Idee, die ich je gehört habe, und so gar nicht seine Art.


  »Wenn wir Mary May etwas antun, kriegen wir nur noch mehr Schwierigkeiten. Dann hetzt man uns auch noch die Polizei auf den Hals. Mary May ist die beste Whistleblowerin.«


  »Okay, ich tu ihr nichts. Ich fessle sie nur. Aber richtig gut.«


  »Carrick«, sage ich frustriert, »wir müssen uns etwas anderes ausdenken. Rohe Gewalt bringt uns nicht weiter.«


  Er sieht mich verzweifelt an.


  Anscheinend kann ich beim Pläneschmieden von ihm gerade keine Hilfe erwarten. Aber ich verstehe seine Nervosität, ich weiß ja selbst, was wir allein dadurch riskieren, dass wir überhaupt hier sind.


  Nachdenklich beäuge ich das Haus. Gibt es irgendeine Möglichkeit, wie wir uns Einlass verschaffen können? Plötzlich öffnet sich die Hintertür, und eine Gestalt erscheint. Wir ducken uns schnell.


  »Mist, das ist sie.« Ich bin sicher, dass Mary May uns gesehen hat, denn wer bricht schon nach elf Uhr abends grundlos zu einem kleinen Gartenspaziergang auf?


  Aber dann sehe ich, dass es keineswegs Mary May ist, sondern eine alte Frau, die im Nachthemd barfuß über die Wiese wandert. Ihre langen grauen Haare sind seitlich zu einem Zopf geflochten, und in ihrem wallenden weißen Gewand sieht sie in der Dunkelheit aus wie ein Geist.


  Sie hat die Hintertür offen gelassen, und ich sehe, dass Carrick dorthin schaut. Ich weiß auch, was er denkt, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass es nicht gut wäre, zur Tür zu rennen.


  Die alte Frau sieht Mary May sehr ähnlich, sicher ist es ihre Mutter. Sie nimmt die Gießkanne, die neben der Tür steht, und fängt an, die Blumen in den Hängekörben auf der Terrasse zu gießen. Aber es kommt kein Wasser aus der Kanne.


  »Tss, tss, tss«, macht sie und seufzt. »Alles trocken.« Dann schaut sie zum See hinüber und macht sich langsam auf den Weg.


  »Okay, ich laufe ins Haus, du stehst Schmiere«, sagt Carrick und macht sich startbereit.


  »Warte!« Ich packe ihn mit beiden Händen am Arm. »Wir können sie nicht einfach hier rumlaufen lassen, das ist gefährlich. Womöglich fällt sie ins Wasser.«


  »Was ist das bloß mit dir und den alten Menschen?«, fragt er, aber seine Stimme klingt ganz sanft, und seine Berührung auf meiner Hand ist warm.


  Jetzt liegt die Frau unten am Seeufer bäuchlings im Gras und versucht, Wasser in die Gießkanne zu schöpfen. Ich trete hinter der Hecke hervor, gehe zu ihr, nehme ihr die Kanne aus der Hand, fülle sie wortlos mit Wasser und gebe sie ihr zurück.


  Sie beäugt mich argwöhnisch– nicht böse, aber neugierig, fast so, als würde sie mich kennen und sich überlegen, woher.


  »Kommt er heute Abend?«, fragt sie mit süßer, fast kindlicher Stimme.


  Ich antworte nicht, unsicher, was sie damit meint.


  »Unser Herr hat dich sicher geschickt, um mich zu holen. Das ist in Ordnung.« Sie richtet sich auf. »Ich bin bereit. Ich werde meinen Bobby wiedersehen.« Sie blickt zurück zum Haus. »Ich sollte mit ihr Frieden schließen. Ich hoffe, der Herr wird gnädig mit ihr sein.« Jetzt schaut sie mich hoffnungsvoll an. »Sie hat es getan, weil sie dachte, es ist das Richtige. Als ihre Mutter werde ich vor Ihn treten und ein gutes Wort für sie einlegen. Aber die anderen … die werden ihr niemals verzeihen. Sie sind ihretwegen als fehlerhaft verurteilt worden. Ich weiß, dass ich viel vergessen habe, aber daran erinnere ich mich noch genau.« Auf einmal wird ihr Gesicht hart. »Ich glaube, sie sucht etwas. Weißt du, was es ist?«


  Ich nicke.


  »Jede Nacht geht sie in die Garage. Meinst du, Gott weiß, wo es ist? Wenn Er es weiß und ihr sagen könnte, dann würde sie Frieden finden, denke ich. Es treibt sie um, sie findet keine Ruhe mehr…« Im Cottage geht das Licht an, und wir blicken beide auf.


  »Sie kommt«, flüstert die Frau. »Wie viel Zeit habe ich noch, ehe Er mich zu sich holen will?«


  Mein Herz klopft bis zum Hals, als ich sehe, wie Mary May aus der Tür kommt und über die Wiese läuft.


  »Mutter!«, brüllt sie.


  Ich lege den Finger an die Lippen und hoffe, dass Carricks wildes Winken ihre Aufmerksamkeit nicht weckt. Er steht immer noch in unserem Versteck. Mary Mays Mutter nickt. »Wirst du mich holen?«


  Ich nicke erneut.


  Offensichtlich beruhigt, nimmt sie die Gießkanne, und im Schutz der Dunkelheit verschwinde ich schnell wieder hinter der Hecke. Carrick wirft mir einen warnenden Blick zu, aber wir rühren uns beide nicht von der Stelle, denn jetzt können wir nirgendwohin mehr ausweichen– höchstens in den See. Wenn wir es müssen, werden wir das auch tun. Carrick legt schützend den Arm um mich und drückt mich an sich.


  Mary Mays Mutter blickt auf den See hinaus, als wolle sie Abschied nehmen, nicht traurig, aber endgültig. Sie hat sich damit abgefunden, sie ist zufrieden und mit sich im Reinen. Zwar macht mir dieses seltsame Missverständnis ein etwas schlechtes Gewissen, aber sie scheint glücklich damit zu sein.


  »Mutter!« Mary Mays Stimme klingt schneidend. Offensichtlich genervt kommt sie –ebenfalls im Nachthemd– quer über die Wiese auf ihre Mutter zu.


  »Ich habe nur Wasser geholt, für die Blumen«, erklärt ihre Mutter abwesend. »Es hat seit Tagen nicht geregnet.«


  »Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du nicht so nahe an den See gehen sollst! Das ist gefährlich, du könntest reinfallen. Wie hast du … Mutter, wie kommt das Wasser in die Kanne?«


  »Der Engel hat mir geholfen, der freundliche Engel. Er kommt mich holen.«


  »Ein Engel?«, flüstert Carrick und schlägt die Hände vors Gesicht.


  Ich will es nicht erklären, weil ich Angst habe, Mary May könnte uns hören. Eigentlich wundere ich mich, dass sie uns mit ihren geschulten Whistleblower-Sinnen nicht schon längst entdeckt hat. Sie nimmt ihrer Mutter die Gießkanne ab. »Lass den Engel-Unsinn, Mutter, es ist schon nach elf, du solltest längst im Bett sein. Wenn du so weitermachst, muss ich doch noch ein Alarmsystem einbauen lassen.«


  Carrick und ich werfen uns einen Blick zu. Es gibt also kein Alarmsystem.


  »Bobby möchte aber, dass die Blumen gegossen werden, das ist wichtig.«


  »Daddy ist fort, Mummy, erinnerst du dich?«


  »Alice pflückt gern die Blumenblätter ab, die benutzt sie für ihre Bilder.«


  Mary May zieht hörbar die Luft ein. »Wag es nicht, in meiner Anwesenheit ihren Namen zu erwähnen«, zischt sie. Dann entleert sie die Gießkanne in den See, nimmt ihre Mutter am Ellbogen und führt sie zurück ins Haus.


  »Wo sind sie bloß alle?«, fragt die alte Frau mit verzweifelter Kinderstimme. »Warum sagst du es mir nicht endlich? Ich möchte meine Kinder sehen. Ich möchte, dass sie alle in Sicherheit sind. Ich möchte mich von ihnen verabschieden.«


  »Du brauchst dich nicht zu verabschieden, du bist hier in Sicherheit, das weißt du doch. Nur du und ich, Mutter, die anderen brauchen wir nicht.«


  Carrick und ich schauen den beiden nach, bis sie im Haus verschwunden sind.


  »Sie ist noch gestörter, als ich dachte«, flüstert Carrick.


  Allerdings. Und sie bildet die zukünftigen Whistleblower aus. Ich denke an Art, wie sie sein Denken vergiftet. Wer weiß, was sie ihm alles über mich erzählt hat. Wahrscheinlich würde er jede Lüge glauben, die sie ihm auftischt. Bin ich etwa schon wieder dabei, nach Entschuldigungen für Arts Verhalten zu suchen? Ich vertreibe den Gedanken an ihn aus meinem Kopf.


  Im vorderen Zimmer geht das Licht an.


  »Das ist sicher das Schlafzimmer der Mutter«, meint Carrick. »Aber wo zur Hölle ist wohl die Schneekugel? Sie könnte überall sein.«


  »In der Garage«, sage ich und schaue hinüber zu dem Anbau.


  »Wie kommst du darauf?«


  »Ihre Mutter hat gesagt, sie sucht etwas in der Garage. Also muss die Kugel dort sein.«


  Wir sehen Mary May wieder an der Hintertür vorbeihuschen, ein anderes Licht geht an, und man erkennt die Küche. Mary May geht weiter zu der Tür, die das Haus mit der Garage verbindet. Anscheinend kommt man nur durchs Haus in die Garage. Oder durch das Einfahrtstor auf der anderen Seite.


  Wir hören laute Geräusche, Schläge, Poltern, dann klingt es, als würden Kisten hin und her geschoben, aber am schlimmsten sind die Schreie, irre Schreie, die an eine Hexe auf dem Scheiterhaufen erinnern, ein gequältes Brüllen voller Angst und Verzweiflung.


  Ich habe große Angst, dass Mary May in ihrem Wahn alles zerstört, dass dabei auch die Schneekugel zu Bruch geht und sie das darin versteckte Filmmaterial findet oder beschädigt– ich weiß nicht, was schlimmer wäre.


  Es ist kühl geworden, der Wind kommt vom See. Ich fröstle in meinem dünnen T-Shirt, aber als Carrick mich in den Arm nimmt und mich auf den Nacken küsst, wird mir sofort wärmer. Sein Körper strahlt genug Hitze aus für uns beide.


  Zwanzig Minuten geht die Suche in diesem Stil weiter, dann kehrt endlich Stille ein– wahrscheinlich ist Mary May erschöpft von ihrem Ausbruch. In der Garage erlischt das Licht, die Whistleblowerin erscheint in der Küche, verstört, mit zerzausten Haaren anstelle des typischen strengen Knotens. Sie geht zur Spüle, trinkt ein Glas Wasser und starrt aus dem Fenster, fast so, als könnte sie uns sehen. Ich fröstle wieder, und Carrick umfasst mich fester.


  Dann geht das Licht auch in der Küche aus, und Mary May verschwindet.


  »Ich denke, wir sollten ihr fünfundvierzig Minuten Zeit zum Einschlafen lassen, bis wir loslegen«, meint Carrick. »Sie braucht bestimmt eine Weile, bis sie sich entspannt.«


  Ich seufze ungeduldig. Wir sind so nah am Ziel– und doch so weit davon entfernt.


  »So lange können wir nicht warten, Carrick. Wenn Crevan herausfindet, dass ich frei bin, was meinst du, wen er dann anruft? Mary May ist garantiert die Erste.«


  »Ich hab dir doch gesagt, wir haben Zeit«, entgegnet er und schaut auf seine Uhr. »Sie haben die Operation auf morgen früh verschoben. Deine Mum wird erst in gut sieben Stunden dort auftauchen. Sie ist nicht allein. Tina passt auf Juniper auf. Crevan wird bestimmt nicht früher dort auftauchen, es ist alles okay. Und sollte er es doch tun, gibt Tina mir sofort Bescheid.«


  Sieben Stunden. Ich denke an all die Dinge, die in dieser Zeit schiefgehen können. Mit einem unguten Gefühl im Magen beobachte ich weiter das Haus.


  Granddad ist eingesperrt in Highland-Castle, während Beweismaterial gegen ihn zusammengetragen wird– die Behauptung, man würde ihn nach vierundzwanzig Stunden wieder auf freien Fuß setzen, hat sich als wenig überraschende Lüge erwiesen. Juniper liegt in einem schäbigen, provisorischen Krankenhaus, das meine Mutter demnächst stürmen wird, um Ungerechtigkeit und Verbrechen anzuprangern. Carrick steht auf der Fahndungsliste. Inzwischen sind wir alle in Gefahr.


  Aber ich kann sie doch nicht mit mir ins Verderben reißen. Der Plan muss funktionieren.
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  Mit Adleraugen beobachten wir Mary Mays Haus. Als nach vierzig Minuten immer noch alles still ist und wir von Mary May kein Lebenszeichen gesehen oder gehört haben, ziehen wir los. Geduckt saust Carrick über den Rasen zur Garage, um nachzuschauen, ob er einen direkten Zugang finden kann. Aber es gibt keine Tür, kein Schloss, das wir manipulieren, keine Glasscheibe, die wir einschlagen könnten, die beiden Fenster sind außerdem viel zu weit oben und zu schmal, um sich durchzuquetschen. Es bleibt uns nichts anderes übrig– wir müssen durchs Haus.


  Kurzentschlossen schleiche ich zum Schlafzimmerfenster der alten Frau und klopfe an die Scheibe. Hoffentlich ist Mary May nicht bei ihrer Mutter.


  Als ihr von silbergrauen Haaren umrahmtes, gespenstisch bleiches Gesicht erscheint, zucke ich im ersten Moment erschrocken zurück. Ich lege wieder den Finger an die Lippen und deute zur Haustür hinüber. Die alte Frau versteht sofort und kommt leise zur Tür. Ich gehe hinein, lasse für Carrick einen Spaltbreit offen und folge Mary Mays Mutter auf Zehenspitzen in ihr Zimmer, die vor uns durch den Flur schlurft. Im Haus ist es totenstill, und für Carrick ist es nicht ganz leicht, auf seinen schweren Stiefeln lautlos das Haus zu durchqueren. In Zeitlupe bewegen wir uns vorwärts, so leise wie möglich. Jedes Mal, wenn er an etwas stößt oder eine Diele zum Knarren bringt, bekomme ich fast eine Herzattacke. Aber nichts rührt sich. Im Haus duftet es nach frischem Gebäck, als wäre eben erst gebacken worden, überlagert von einem unangenehm muffigen Gestank.


  Auf der anderen Seite des schmalen Flurs liegt Mary Mays Zimmer. Die Tür steht offen, vermutlich damit sie ihre Mutter hört, sollte sie wieder auf Wanderschaft gehen, also muss ich mich besonders in Acht nehmen. Behutsam schließe ich die Tür zum Zimmer der alten Frau.


  »Setz dich, setz dich«, sagt sie und deutet auf den Stuhl neben ihrem Bett.


  Ich folge ihrer Aufforderung. Sie ist im Bett, aufrecht an ihre Kissen gelehnt.


  »Ich bin bereit«, sagt sie und reckt mutig das Kinn.


  Ich erstarre, ich weiß nicht, was ich sagen soll, und hoffe, dass Carrick die Schneekugel findet, ehe hier alles aus den Fugen gerät.


  »Weißt du, wonach Mary May sucht?«, fragt sie wieder.


  Ich nicke.


  »Wirst du es für sie finden?«


  »Ich versuche es«, flüstere ich.


  »Kommt dann alles wieder in Ordnung?«


  Ich nicke wieder.


  »Ich möchte doch nur meine Kinder noch einmal sehen«, sagt sie, die Augen voller Tränen, und ihre Stimme klingt wie die eines Kindes. »Mary May hat sie mir weggenommen.«


  Tröstend greife ich nach ihrer Hand.


  »Sie war immer ein bisschen … sonderbar. Als Kind wollte sie manche Dinge so sehr, zu sehr. Sie hat Henry so sehr geliebt, aber sie war … besessen von ihm. Als Henry sich in ihre kleine Schwester Alice verliebt hat, ist Mary May ausgerastet. Sie hatte nur noch ein Ziel– Alice und unsere ganze Familie zu bestrafen, alle, die von der Affäre wussten und es ihr verheimlicht hatten. Am Ende hat sie uns alle auseinandergerissen.«


  Tränen strömen ihr über die Wangen– so viel Zeit ist vergangen, aber es tut immer noch weh. »Aber trotzdem bin ich immer noch ihre Mutter. Ich möchte nur, dass Gott Erbarmen mit ihr hat«, sagt sie und schaut mich flehend an. »So vielen hat sie weh getan, aber nur, weil sie selbst so leidet.«


  Ich reiche ihr ein Taschentuch, und sie wischt sich die Tränen ab.


  Sie fasst sich wieder, als bereite sie sich auf etwas vor. »Ich fürchte mich nicht. Bestimmt bedeutet es, dass ich bereit bin.«


  Plötzlich klopft es laut ans Fenster, und wir fahren beide vor Schreck zusammen. Bestimmt hat Mary May die Whistleblower gerufen. Bestimmt haben sie schon das Haus umzingelt, ein Hubschrauber schwebt über uns. Gleich wird er seinen Scheinwerfer auf mich richten, und natürlich wird News24 live über meine Festnahme berichten. Mit klopfendem Herzen ziehe ich die Vorhänge zurück– und da steht Carrick, in der Hand die Schneekugel.


  »Wer ist es?«, fragt die alte Frau ängstlich und zieht die Decke um sich.


  Mir ist ganz schwindlig vor Adrenalin. Behutsam nehme ich ihre Hände und drücke sie fest. »Es ist noch nicht Zeit für Sie zu gehen«, flüstere ich.


  »Nein?«, fragt sie überrascht.


  Lächelnd schüttle ich den Kopf. »Schlafen Sie noch ein bisschen. Bald werden Sie Ihre Familie wiedersehen. Dafür sorge ich.«


  Dann helfe ich ihr, sich wieder gemütlich hinzulegen, und decke sie gut zu. Sie schließt die Augen und entspannt sich, ein Lächeln auf den Lippen beim Gedanken an das Wiedersehen.
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  Raphael Angelo und ich sind bei Richterin Sanchez. Sie wohnt in einem Penthouse aus Glas und Marmor auf dem höchsten Gebäude der Stadt– der Gegensatz zu Raphaels Rückzugsort in den Bergen könnte kaum größer sein. Als Gilde-Richter wird man gut bezahlt, man befiehlt Brandmarkungen und schaut auf die Menschen herab– von der Richterbank ebenso wie von dieser Penthouse-Wohnung. Die Menschen im Park unter dem Fenster sind nur kleine Pünktchen, fast existieren sie nicht, Entscheidungen werden getroffen, ohne wirklich einen Gedanken an die realen Menschen zu verschwenden.


  Aber jetzt ist die Realität in Gestalt von Raphael und mir zu Besuch gekommen. Als wir in der Morgendämmerung hereinstürmen, scheint Sanchez noch gar nicht richtig wach zu sein.


  Ohne ihren roten Lippenstift und die dazu passende rote Brille –ihr Markenzeichen– erkenne ich sie kaum. Sie ist ungeschminkt, ihre Haare mit einer Klammer streng zurückgebunden, und sie wickelt sich in ihre schwarze Kaschmirjacke, als wäre ihr kalt, dabei ist es in ihrer Wohnung kuschlig warm.


  Wir stehen in einer riesigen offenen Wohnküche mit raumhohen Fenstern und einer Glasdecke. Sanchez sieht, dass ich fasziniert nach oben starre.


  »Mein Sohn Tobias ist Sterngucker«, erklärt sie. »Deshalb haben wir diese Wohnung gekauft.«


  »Ich glaube, die professionelle Bezeichnung für Sterngucker ist Astronom«, mischt sich der Teenager ein, der in diesem Moment in der Küche auftaucht, ebenso verschlafen wie seine Mutter, mit zerzausten Haaren und im Bademantel, dessen Gürtel er gerade enger zieht.


  Er ist ungefähr so alt wie ich, sieht gut aus, groß, mit einer leicht arroganten Aura.


  »Astronom ist man nur, wenn man Geld dafür bekommt«, entgegnet seine Mutter und konzentriert sich dann auf den Laptop, den Raphael gerade vor ihr aufklappt.


  Der Sohn schaut zu mir, erkennt mich und wirft seiner Mutter einen überraschten Blick zu. Was hat Celestine North in seinem Zuhause verloren?


  »Kaffee, Mum?«, fragt er stattdessen zuvorkommend.


  Es fällt mir schwer zu glauben, dass Richterin Sanchez einen Sohn hat. Dass ihr Herz groß genug ist, um jemanden zu lieben und sich als Mutter um ihn zu kümmern.


  Die Kaffeefrage beantwortet sie mit einem Kopfschütteln, während Raphael »Ja, bitte« ruft.


  »Meine Mutter schaut gern nach unten, und ich schaue gern nach oben«, erklärt Tobias beim Kaffeekochen.


  »Magst du vielleicht mit nach oben kommen und es dir ansehen?«, fragt er mich dann. »Im Lichthof steht ein Teleskop.«


  Eigentlich möchte ich mir das, was Raphael und Richterin Sanchez sich jetzt anschauen werden, nicht mit ansehen, aber ich weiß, dass ich dabei sein sollte. Es ist einfach zu wichtig.


  »Nein danke«, antworte ich höflich.


  Er mustert mich von oben bis unten, und jetzt erst sehe ich auf seinem Bademantel das Wappen des renommiertesten Internats im ganzen Land.


  »Man hätte dich niemals als fehlerhaft verurteilen dürfen«, sagt er laut, als ginge es ihm hauptsächlich darum, seine Mutter zu ärgern. »Das hab ich ihr auch gesagt. Es war ein groteskes Urteil. Ich schätze, da müssen wohl ganz finstere Mächte am Werk gewesen sein.«


  Genau wie Tina gesagt hat, befand sich im Fuß der Schneekugel ein USB-Stick. Die Kugel stand für sich allein, von meinen anderen Sachen getrennt in der Garage, Carrick brauchte sie nicht lange zu suchen. Es war beinahe, als hätte Mary May aus Loyalität der Gilde gegenüber nicht einmal den Gedanken zugelassen, dass sich der Beweis, der ihren Chef stürzen könnte, womöglich ausgerechnet in diesem Gegenstand verbarg. Der Stick lag in dem falschen Fundament des Souvenirs und ließ sich problemlos entnehmen. Nachdem wir ihn gefunden hatten, rief ich Raphael mit dem Wegwerfhandy an, das wir aus Enyas Wahlbüro mitgenommen hatten, und er kam sofort zum See.


  Noch im Auto überprüfte Raphael auf dem Laptop die Aufnahme, aber ich wollte sie nicht sehen und stieg aus. Danach war seinem Gesicht anzusehen, dass wir das richtige Video gefunden hatten. Raphael konnte mich kaum anschauen.


  Ich fand es besser, Carrick nicht zu Sanchez mitzunehmen. Eine Frau wie sie hat nur Interesse an dem, was ihr selbst nutzt, alles andere ist ohne Bedeutung. Wahrscheinlich hätte sie kein Problem damit gehabt, Carrick postwendend nach Highland-Castle zu schicken. Außerdem stürmen meine Mum und Bob Tinder in diesen Minuten das Ausbildungszentrum der Whistleblower, das heißt, Crevan wird demnächst erfahren, dass ich frei bin. Carrick ist also sicherer ohne mich, außerdem möchte ich, dass er meiner Mum und Juniper zur Seite steht.


  Ich checke das Wegwerfhandy nach Nachrichten von ihm. Bislang nichts Neues.


  Ich schaue zum Fernseher, ob es irgendwelche Nachrichten gibt. Wie nicht anders zu erwarten, läuft bei Sanchez News24, aber auch dort scheint noch niemandem etwas über meine Mum und Juniper zu Ohren gekommen zu sein. Andererseits würden sie von der Sache natürlich sowieso nichts publik machen. Aber Bob Tinder schon.


  Als Tobias Raphaels Kaffee bringt, reicht er auch mir ungebeten einen dampfenden Becher. Ich kann das Koffein gut gebrauchen, denn ich habe die ganze Nacht nicht geschlafen und bin total erschöpft. Nur das Adrenalin hält mich noch aufrecht.


  »Danke.« Die nette Geste rührt mich. Ich rieche den Kaffee, ich weiß, es ist Kaffee. Aber ich schmecke … nichts.


  »Verschwinde jetzt bitte, Tobias«, befiehlt Sanchez streng, und er schlendert davon– hocherhobenen Hauptes, die Schultern gestrafft, in der Hand die zusammengerollte Zeitung.


  Ich stelle mich hinter Sanchez, wo ich einen guten Blick auf den Bildschirm habe. Ich will das Video auch sehen, jetzt, wo sie es gleich sieht.


  »Wer hat eine Kopie der Aufnahme?«, fragt sie.


  »Das ist das Original«, antwortet Raphael. »Wir haben es bisher niemandem gezeigt.«


  »Wenn es mit MrBerrys Hand aufgezeichnet worden ist, muss er es auf einen Computer überspielt haben, um es auf dem USB-Stick speichern zu können«, wendet sie ein.


  »Wir denken, dass Richter Crevan den Laptop und die Speicherkarte gefunden hat, als er MrBerry aufgesucht hat. Dies ist die einzige Aufnahme, die es noch gibt. Die eine Aufnahme, die Crevan sucht«, erklärt Raphael.


  »Und ich soll glauben, dass Sie keine Kopie davon gemacht haben, bevor Sie zu mir gekommen sind?«, hakt sie nach und zieht zweifelnd die Augenbrauen hoch.


  Raphael schaut zu mir. »Gib es ihr.«


  Mir bleibt vor Überraschung der Mund offen stehen. »Im Ernst?«


  »Hundertprozentige Ehrlichkeit«, erklärt er. »Das ist unsere einzige Möglichkeit, sonst funktioniert es nicht, Celestine.«


  Ärgerlich nehme ich die Kopie, die wir vorhin tatsächlich gemacht haben, aus der Tasche und lege sie vor Richterin Sanchez auf den Tisch. Sanchez steckt sie sofort in die Tasche.


  Raphael drückt auf Play und lehnt sich zurück. Sanchez rutscht nach vorn auf die Stuhlkante.


  Ich kaue nervös an den Fingernägeln.


  Der Film beginnt, ein wackliges Bild. Man sieht einen Fußboden, dann beginnt die Kamera, entsetzlich zu schwanken, alles verschwimmt, laute Stimmen sind zu hören, es herrscht allgemeine Unruhe. Ein kurzer Blick auf die Schuhe meiner Mum, die sich entfernen, mein Dad schreit etwas, offensichtlich ist es der chaotische Moment, in dem meine Eltern aus dem Zuschauerraum entfernt werden sollen. Genervt, als hielte sie die Aufnahme für reine Zeitverschwendung, schaut Sanchez zu Raphael hinüber.


  Die Kamera schwenkt nach oben, die Markierungskammer kommt ins Bild. Man sieht Crevans Rücken, seine blutrote Robe. Er verdeckt mich und den Markierungsstuhl.


  Das Handy senkt sich, erneut gibt es Geschrei und Aufregung, ein verschwommenes Bild.


  »Ach, was soll denn der Quatsch«, faucht Sanchez ungeduldig. »Crevan war also bei Celestines Brandmarkung in der Markierungskammer. Na und? Das beweist gar nichts.«


  »Schauen Sie weiter«, entgegnet Raphael ruhig.


  Jetzt versucht MrBerry allem Anschein nach, eine Stelle zu finden, wo er die Szene besser beobachten kann. Er steht vor der Tür, deshalb habe ich ihn nicht wahrgenommen. Crevan bewegt sich und gibt damit den Blick auf mich frei. Ich bin auf dem Stuhl festgeschnallt, und mich so zu sehen, wie sie mir gewaltsam den Mund öffnen und den Keil hineinstecken, damit ich ihn nicht wieder schließen kann, reicht mir eigentlich. Das ist schlimm genug, mir wird übel bei der Erinnerung.


  MrBerry scheint weggeschubst zu werden, die Kamera neigt sich nach unten, man sieht seine Füße. Dann erscheinen Whistleblower-Stiefel. Schließlich ein drittes Paar Schuhe. Carricks Turnschuhe.


  »Filmen Sie weiter«, hören wir Carricks Stimme, klar und deutlich.


  Richterin Sanchez hebt den Kopf. »Wessen Stimme ist das?«


  Wir ignorieren sie beide. Das Handy wandert wieder etwas höher, gerade rechtzeitig, um zu zeigen, wie meine Zunge gebrandmarkt wird. Und dann hört man Crevan schreien.


  »Widerrufe, Celestine!«


  Er geht vor mir auf und ab, das Bild ist glasklar. »Widerrufe!«


  Die Wärter lösen meine Fesseln, sie machen allesamt auf diesem Video einen erschütterten Eindruck, auch Bark, der mich gebrandmarkt hat, und Funar, der mich nicht leiden konnte. Sie helfen mir in einen Rollstuhl.


  »Brandmarkt ihr Rückgrat«, sagt Crevan plötzlich. Jedes seiner Worte ist gut zu verstehen, und ich bin sehr, sehr froh darüber.


  Langsam löse ich meinen Blick vom Bildschirm und gehe ein paar Schritte zur Seite, nicht weil ich es nicht mehr mit ansehen kann, sondern weil ich mir Sanchez’ Gesicht anschauen möchte. Ich will sehen, wie sie Augenzeuge dessen wird, was mir angetan wurde– wofür sie mit die Verantwortung trägt.


  Ihr Gesicht ist leer, undurchdringlich, kontrolliert. Kein Gefühl, kein Mitleid, keine Sympathie, nichts. Ihre Augen wandern über die Bilder, verarbeiten sie wie ein Roboter.


  Crevan brüllt, die Wärter wollen mich nicht brandmarken, Crevan packt selbst das Brandeisen, man hört mich wimmern, aber Richterin Sanchez lässt das alles kalt. Raphael kratzt sich am Kopf, reibt sich die Nase, rutscht unbehaglich auf seinem Stuhl herum, als mein Rücken ohne Betäubung versengt wird, als ich brülle wie ein Tier, so laut, dass Sanchez’ Sohn kurz ins Wohnzimmer kommt, um zu sehen, was los ist, aber sie selbst zuckt nicht mit der Wimper, kein einziges Mal.


  Dann ist das Video zu Ende.


  Sanchez blickt zu mir auf, seelenruhig. Aber sie ist viel zu ruhig, zu gelassen, sie versteckt sich ganz offensichtlich hinter einer Maske des Gleichmuts, weil sie sich ihre wahren Gefühle nicht anmerken lassen will.


  »Er wird behaupten, dass die Szene nachgestellt worden ist.«


  »Unsinn«, widerspricht Raphael.


  »War das…?«, fragt Tobias regelrecht unter Schock.


  »Sie brauchen nur auf YouTube zu gehen, dann finden Sie Hunderte Filmchen dieser Art.« Sanchez ignoriert ihren Sohn.


  »Aber diese Aufnahme ist eindeutig authentisch«, beharrt Raphael.


  »Hat Crevan…?«, versucht Tobias es noch einmal, aber niemand achtet auf ihn.


  »Celestine ist erwiesenermaßen fehlerhaft, Crevan hat die Macht, er ist ein Meister der Überredungskunst– glauben Sie mir, er kann die Leute überzeugen, dass das Video nicht echt ist«, fährt Richterin Sanchez fort.


  »Aber ich habe noch einen Beweis«, sage ich, drehe mich um und zeige ihr mein sechstes Brandmal.


  »O mein Gott«, ruft Tobias entsetzt und hält sich die Hände an die Schläfen. Seine ganze Coolness ist verschwunden.


  »Tobias! Verschwinde endlich!«, brüllt Sanchez. »Das geht dich überhaupt nichts an!« Er schaut sie an, erschrocken, aber auch wütend. Doch dann dreht er sich um und stürmt in sein Zimmer.


  Sanchez wendet sich wieder uns zu. »Das Brandmal auf dem Rücken scheint aber nicht die gleiche Form zu haben wie die anderen.«


  »Sie war nicht angeschnallt, es gab keine Betäubung mehr, Richter Crevan hat persönlich das Brandeisen bedient. Das Mädchen ist zusammengezuckt und hat geschrien wie am Spieß, das haben Sie doch selbst gesehen– und gehört. Ihre Brandmarkung ist genauso verlaufen, wie es auf der Aufnahme zu sehen ist.« Raphael mustert Sanchez fassungslos. Natürlich versucht auch er, die Ruhe zu bewahren, aber sein Ärger ist ihm nur allzu deutlich anzumerken. »Was geht hier vor? Ich dachte, Sie wollten Crevan aus der Gilde entfernen. Haben Sie etwa die Nerven verloren?«


  »Nein, das habe ich nicht, und ich plane auch weiterhin, Richter Crevan zu entfernen.«


  »Sie haben mir gesagt, ich soll Ihnen den Beweis bringen, der Crevan zu Fall bringt, und das habe ich getan«, mische ich mich wieder ein. Auch ich bin wütend, weil ich ahne, was Sanchez vorhat. Sie wird einen Rückzieher machen.


  »Ja, aber du hast mir zu viel gebracht, Celestine. Diese Aufnahme reicht, um die ganze Gilde zu stürzen. Jetzt weiß ich, warum Crevan dich so erbittert jagt.«
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  Ich schaue Raphael unsicher an, und er erwidert meinen Blick auf gleiche Weise. Soeben hat sich unsere Situation grundlegend verändert– gerade noch hatten wir die Oberhand, jetzt sind wir plötzlich die Unterlegenen. Sanchez wollte Crevan absetzen, nicht die Gilde auflösen, nun hat sie wieder einen guten Grund, Katz und Maus mit mir zu spielen.


  Raphael räuspert sich. »Das gibt uns die Gelegenheit zu verhandeln. Oder sagen wir mal, einen Deal zu machen.«


  Sanchez fährt zu ihm herum. »Wollen Sie mir etwa drohen?«


  »Wollen Sie etwa meiner Klientin drohen?«, erwidert er kühl.


  Sie versucht, trotz Botox die Stirn zu runzeln.


  »Richterin Sanchez, die Spielregeln haben sich nicht geändert. Wir haben Ihnen gebracht, was Sie wollten, Sie müssen damit nicht an die Öffentlichkeit. Sie können die Aufnahme nach Belieben nutzen, um Crevan in Misskredit zu bringen. Sie haben es in der Hand. Es muss nur klarwerden, dass das, was Crevan getan hat, nicht mit den Regeln der Gilde vereinbar ist und dass er zurücktreten muss. Und dass das Urteil meiner Klientin infolgedessen null und nichtig ist.«


  Sie denkt angestrengt nach. »Aber Crevan wird wissen, dass ich dieses Video niemals jemandem zeigen werde. Ich war Mitglied des Richterteams, das diese Aktion befürwortet und zugelassen hat. Ob ich davon wusste oder nicht, ich bin ebenfalls verantwortlich. Alle drei Gilderichter tragen dafür die Verantwortung– Crevan, Jackson und natürlich auch ich.«


  »Nicht, wenn Sie es als Erste ans Tageslicht bringen. Sie müssen den ersten Schritt machen«, sagt Raphael.


  »Dann haben Sie ihn«, sage ich, wenn auch mit einem Zittern in der Stimme.


  »Ich habe nur eines, Celestine«, sagt sie und sieht mich an. »Und zwar dich. Und Crevan sucht dich.«


  »Sie werden mich benutzen, um das zu bekommen, was Sie wollen«, sage ich.


  »Das ist absurd«, ruft Raphael und springt auf. »Unethisch, unmoralisch, gewissenlos, Sie missachten die Gesetze der Gilde, Ihre eigenen Grundsätze. Ich werde Sie bekämpfen bis zum bitteren Ende.« Er hält einen Moment inne und fügt dann hinzu: »Es läuft bereits eine Untersuchung gegen Crevan. Dies ist der Anfang vom Ende der Gilde. Sie müssen wählen, wo Sie stehen. Auf der Seite der Überlebenden oder auf dem sinkenden Schiff.«


  »Sie haben recht. Ich bin eine Überlebende.«


  Raphael macht ein erleichtertes Gesicht.


  »Es ist nur schade, dass ich nicht meine, sondern Ihre Sache als das sinkende Schiff sehe. Es wird sehr schwer für Sie werden, damit durchzukommen, Raphael, wenn die Gilde Sie anklagt, einer Fehlerhaften geholfen zu haben.«


  »Er ist mein Anwalt. Wir haben beide einen Vertrag unterschrieben.«


  »Sie vertreten eine Flüchtige.«


  Raphael schüttelt den Kopf, ein Lächeln erscheint auf seinem Gesicht, als fände er diese düstere Situation lustig.


  Er schaut mich an. »Komm, Celestine, gehen wir.«


  »Ich fürchte, ich werde Sie nicht gehen lassen.« Richterin Sanchez greift zum Telefon. »Grace, ich bin’s. Bitte gib mir Crevan, sofort.«


  Ich will schnell den USB-Stick aus dem Laptop ziehen, aber sie entreißt ihn mir und schubst mich weg. Sie ist stärker, als sie aussieht, ich taumle nach hinten und knalle mit dem Ellbogen auf die Glasplatte des Couchtischs. Sie geht zu Bruch, ich lande in den Scherben. Raphael stürzt sofort zu mir.


  »Hast du dir was getan?«


  »Tobias!«, brüllt Sanchez aus Leibeskräften.


  Im Handumdrehen ist ihr Sohn da, jetzt im Jogginganzug seines Internats. Er überblickt die Situation sofort: ich in einem Scherbenhaufen auf dem Boden, seine Mutter mit dem Handy in der Hand. Er kennt sie anscheinend ziemlich gut.


  »Was hast du getan?«, fragt er sie.


  »Halte sie auf!« Sanchez rennt mit ihrem Telefon in ihr Schlafzimmer. »Verdammt, Grace, versuch es weiter, ich muss ihn umgehend sprechen. Tobias, schließ die Tür ab!«, schreit sie noch und knallt die Schlafzimmertür hinter sich zu.


  Tobias läuft zur Wohnungstür, schließt sie und tippt den Code ins Bedienfeld. Eine Computerstimme verkündet, dass die Wohnung hiermit verriegelt ist. Ich bin sicher, eine Person wie Richterin Sanchez braucht gute Sicherheitseinrichtungen. Tobias schaut uns zögernd an.


  Raphael ist stark, aber ganz bestimmt nicht so stark wie er.


  »Komm, Junge, lass uns raus«, sagt Raphael. »Du kannst uns nicht gegen unseren Willen hier festhalten.«


  »Du hast doch das Video gesehen, du weißt, was Crevan getan hat. Und weißt, was richtig und was falsch ist.«


  Aber Tobias ist inzwischen so panisch, dass er keine Entscheidung mehr treffen kann. Ihm steht der Schweiß auf der Stirn.


  Kopfschüttelnd wendet Raphael sich von ihm ab. »Leute, die ständig zu den Sternen hochstarren, kriegen oft nicht mit, was um sie herum vorgeht, das ist ihr Problem. Du machst den Eindruck, als wärst du ein netter Junge, aber deine Mutter ist es nicht. Ich meine, sie ist keine nette Frau.«


  Besorgt blickt Tobias zwischen ihm und mir hin und her, während Raphael mir aus dem Scherbenhaufen emporhilft. Zum Glück habe ich mich nicht geschnitten.


  »Ich kann das nicht«, murmelt Tobias. Auch seine Oberlippe glänzt schweißnass. »Mum!«, ruft er, so laut er kann, und sie kommt halb angezogen aus dem Schlafzimmer gerannt. »Du musst das alleine durchstehen. Ich kann das nicht mehr. Du sagst, du bist im Recht, das sagst du die ganze Zeit, aber…« Seine Stimme versagt. »Du solltest hören, was die in der Schule über dich sagen. Die reden davon, dass sie Highland-Castle stürmen wollen. Gegen die Gilde demonstrieren. Sogar vor meinen Freunden schäme ich mich zuzugeben, wer du bist und was du tust.«


  »Das liegt alles an Crevan«, sagt sie, in einem Ton, den ich von ihr nicht gewohnt bin– einem Mutterton. »Er hat unser Ansehen beschädigt, aber ich bringe das wieder in Ordnung, das verspreche ich dir. Ich möchte, dass du stolz auf mich bist, aber du musst mir vertrauen.«


  »Nein.« Er schüttelt den Kopf. »Du bist genauso schlimm wie er. Allmählich frage ich mich, wer hier wirklich fehlerhaft ist. Ich glaube, das sind nicht sie…« Er holt tief Luft und nimmt all seinen Mut zusammen. »Sondern du!«, brüllt er und spuckt vor ihr aus. Dann gibt er mit fliegenden Fingern den Code ein, entriegelt die Wohnungstür, öffnet sie und stürmt hinaus, ohne sie hinter sich zu schließen.
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  Völlig perplex starren Raphael und ich auf die offene Tür.


  Einen Moment ist Sanchez fassungslos darüber, dass ihr Sohn sie einfach im Stich lässt, aber sie fasst sich rasch wieder. Statt Tobias nachzulaufen, knallt sie die Tür zu und tippt blitzschnell den Code wieder in das Bedienfeld. Wir sitzen wieder fest. Zwar hat sie nur einen Schuh an, aber sie trägt einen eleganten weinroten Bleistiftrock mit einer roten Seidenbluse, auch ihr roter Lippenstift und die rote Brille sind wieder an Ort und Stelle.


  Aus dem Schlafzimmer klingelt das Handy, und sie zieht sich langsam zurück, offensichtlich ist sie unsicher, ob sie den Anruf entgegennehmen soll, von dem sie hofft, dass er von Crevan kommt, oder ob sie uns bewachen muss. Schließlich läuft sie in ihr Zimmer. Aber das Telefon hört auf zu klingeln, ehe sie ankommt, und wir hören sie fluchen.


  Ich schaue auf mein Handy– tatsächlich ist inzwischen eine Nachricht von Carrick gekommen.


  Juniper draußen. Alle in Sicherheit. Und du?


  Erleichterung durchflutet mich. Die gute Nachricht gibt mir neue Energie. Crevan weiß, dass ich nicht mehr in seiner Hand bin, Juniper ist in Sicherheit, Mum und Carrick ebenso. Plötzlich habe ich eine Idee.


  »Was machst du denn da?«, fragt Raphael, als ich zu dem großen, alten Telefon greife, das auf Richterin Sanchez’ Schreibtisch steht.


  »Verbinden Sie mich bitte mit Highland-Castle«, sage ich.


  »Was in aller Welt hast du vor?« Raphael springt auf und läuft eilig zu mir herüber.


  Ich blockiere schnell die Telefongabel, weil ich Angst habe, dass er den Anruf abbricht, und forme mit den Lippen lautlos die Worte: »Vertrauen Sie mir!«


  Er weicht ein Stück zurück.


  »Hallo, mein Name ist Celestine North, und ich möchte mich stellen«, sage ich hastig, als sich endlich jemand meldet. Raphael ist außer sich vor Entsetzen. Er reckt und streckt sich nach dem Telefon, aber ich steige auf einen Stuhl, so dass er keine Chance mehr hat.


  »Ich bin in der Wohnung von Richterin Sanchez im Grimes Tower und möchte umgehend von hier weggebracht werden. Danke.« Damit lege ich auf. Mein Herz klopft wild.


  »Warum hast du das getan?«, fragt Raphael, immer noch auf Händen und Knien.


  »Richterin Sanchez ruft Crevan an. Weil sie einen Deal mit ihm machen will. Glauben Sie, einer von den beiden legt im Moment Wert darauf, dass wir offiziell von der Gilde in Gewahrsam genommen werden– mit dem, was wir wissen? Bei den Whistleblowern sind wir sicherer, glauben Sie mir.«


  Abrupt dreht Raphael sich um und setzt sich. »Daran hab ich nicht gedacht. Weißt du was, das könnte eine deiner klügsten Ideen sein. Meine Intelligenz färbt auf dich ab.«


  »Wir müssen nur hoffen, dass die Whistleblower als Erste hier sind.«


  Richterin Sanchez schaut immer wieder nach uns, während sie sich verzweifelt bemüht, mit Crevan Kontakt aufzunehmen, und jede Nummer ausprobiert, die sie kennt. Da sie nicht möchte, dass wir mitkriegen, wie sie die Situation zu ihrem eigenen Vorteil auszuschlachten versucht, redet sie mit leiser Stimme nebenan, während wir im Wohnzimmer sitzen und unser Schicksal erwarten. Schon ein paar Minuten später wird an die Tür geklopft. Ich spähe durch den Spion. Noch nie war ich so glücklich, die roten Helme zu sehen.


  »Whistleblower!«, stelle ich fest.


  Triumphierend klatschen Raphael und ich uns ab.
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  »Whistleblower!«, brüllt es auch von draußen. »Aufmachen!«


  »Ich fürchte, das geht nicht«, ruft Raphael zurück. »Wir sind hier eingesperrt und können nicht aufmachen– schade, schade. Ich denke, ihr müsst die Tür einschlagen.« Auf einmal ist er unglaublich cool.


  Obwohl ein Trupp Whistleblower dabei ist, die Tür aufzubrechen, um mich gefangen zu nehmen, lasse ich mich von Raphaels coolem Gehabe irgendwie anstecken. Auch wenn er nur so tut– denn ein Mann, der vegan lebt, der sein Büro mit provokativen Menschentrophäen schmückt, um zu unterstreichen, woran er glaubt, der sein Leben damit verbringt, für die Gerechtigkeit zu kämpfen, kann der Welt niemals blasiert oder gleichgültig gegenüberstehen. Vielleicht lächle ich deshalb– weil ich weiß, dass er es, trotz aller Witzchen, bitterernst meint.


  »Gehen Sie aus dem Weg, wir brechen die Tür auf«, ruft einer der Whistleblower. Wir gehorchen und ziehen uns zurück.


  Es ertönt ein ohrenbetäubendes Krachen.


  »Offenbar benutzen sie gleich einen Vorschlaghammer«, stellt Raphael fest und lehnt sich mit verschränkten Armen an die Wand.


  Ein zweiter Schlag.


  »Was ist hier los?« Aufgeregt kommt Richterin Sanchez aus dem Schlafzimmer gelaufen. Ich würde zu gern wissen, ob sie schon mit Crevan verhandelt hat. Ob sie meine Freiheit gegen ihre Machtposition eingetauscht hat.


  »Die Whistleblower sind hier«, erkläre ich ihr gelassen.


  »Wie bitte?« Entsetzt blickt sie von mir zu Raphael. Unser Gleichmut bringt sie noch mehr durcheinander. »Nein, das kann nicht sein.«


  Rumms!


  »O doch«, bestätigt Raphael meine Aussage und stopft sich eine Pfefferminzpastille aus seiner Hosentasche in den Mund. »Wahrscheinlich hört man ihr Pfeifen von hier oben nicht.«


  »Wie bitte?«, fragt sie noch einmal mit vor Verzweiflung verzerrtem Gesicht.


  Ihre Verunsicherung wirkt beinahe komisch.


  Rumms!


  »Was tun sie da?«


  »Sie schlagen die Tür ein«, erklärt Raphael geduldig.


  »Weil wir hier eingesperrt sind«, füge ich hinzu.


  »Was? Warum? Hallo! Hallo! Bitte hören Sie sofort auf!« Sanchez versucht es mit ihrer autoritärsten Stimme, aber leider hört sie auf der anderen Seite der Tür niemand– der Vorschlaghammer ist viel zu laut.


  Und im nächsten Augenblick gibt die Tür nach.


  Sanchez bringt sich mit einem großen Satz in Sicherheit, als Holzsplitter und Teile eines Vorschlaghammers auf sie zufliegen und auf ihrem Plüschteppich landen. Vor der Tür stehen zwölf Whistleblower.


  »Richterin Sanchez«, sagt ein junger Mann und kommt durch das Loch, wo einmal die Tür war. »Wir haben Informationen erhalten, dass Celestine North hier ist. Ist bei Ihnen alles okay?«


  Sanchez wirft angewiderte Blicke auf den Mann, den Teppich und ihre mit Holzsplittern und Staub gepuderte Seidenbluse.


  »Sie haben soeben meine Tür eingeschlagen«, schnaubt sie.


  Plötzlich ist der Mann total verunsichert. »Man hat uns gesagt, sie lässt sich nicht öffnen.«


  »Diese beiden hier konnten sie nicht öffnen, weil ich sie eingesperrt hatte.«


  Der junge Mann wird knallrot.


  Der Whistleblower direkt hinter ihm beißt sich auf die Unterlippe, um sich das Lachen zu verkneifen.


  »Wir werden umgehend veranlassen, dass Sie eine neue Tür bekommen, Richterin.«


  »Selbstverständlich werden Sie das veranlassen«, blafft sie und packt sich dann an die Nasenwurzel. »Jetzt sagen Sie mir aber endlich, warum … wie … was tun Sie hier eigentlich? Es handelt sich um eine Privatangelegenheit zwischen mir und Richter Crevan, er wird mich jeden Moment zurückrufen.«


  Verwirrt schauen die Whistleblower einander an. »Jemand hat uns von dieser Adresse aus angerufen«, antwortet wieder der junge Mann. »Und soweit ich weiß, ist Richter Crevan momentan sehr mit den Vorbereitungen für die Zusammenkunft beschäftigt.«


  »Zusammenkunft?«, hakt Raphael nach. »Welche Zusammenkunft denn?«


  »Alle Fehlerhaften haben die Aufforderung erhalten, sich umgehend bei ihren Whistleblowern zu melden und sich zum zentralen Sammelplatz bringen zu lassen. Auch wir wurden informiert, dass wir alle Fehlerhaften zu diesem Ort bringen sollen, ohne Ausnahme.«


  »Sie können Celestine nicht einfach mitnehmen, sie ist eine Flüchtige. Zuerst muss ich mit Richter Crevan sprechen«, sagt Richterin Sanchez.


  »Aber wir befolgen doch Richter Crevans Anweisungen, Richterin Sanchez«, meldet sich jetzt ein anderer Whistleblower zu Wort und tritt näher an mich heran. »Alle Fehlerhaften müssen zu diesem Sammelplatz transportiert werden, ohne Ausnahme. Natürlich werden wir Richter Crevan über Celestines Festnahme informieren, und wir sorgen dafür, dass sie ihre gerechte Strafe bekommt.«


  Ehe er meinen Ellbogen packt, hebt er die rote Trillerpfeife, die ihm an einer Goldkette um den Hals hängt.


  »Halten Sie sich die Ohren zu«, sage ich schnell zu Raphael.


  Er schafft es gerade noch rechtzeitig, ehe das Pfeifkonzert der zwölf Whistleblower losgeht, um die Festnahme einer Fehlerhaften anzuzeigen. Und schon wieder bin ich es, die sie abführen.
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    Richterin Sanchez befiehlt den Whistleblowern, auch Raphael in Gewahrsam zu nehmen.


    Trotz seines Berufs und trotz unseres Vertrags, nach dem er mein Vertreter ist, wird ihm vorgeworfen, einer Fehlerhaften zu helfen.


    Wir werden zu einer Lagerhalle im Hafenviertel gebracht, vor der bereits mehrere Sperrstundenbusse stehen und stetig neue eintreffen.


    »Was geht hier vor?«, frage ich Raphael, der mir nicht antwortet, weil er selbst viel zu sehr damit beschäftigt ist, aus dem Fenster zu spähen und sich einen Reim auf die Situation zu machen.


    »Hat man dich informiert, dass du dich heute bei deinem Whistleblower melden sollst?«, fragt er mich nach einer ganzen Weile.


    »Das hätte ich nicht mitbekommen, ich bin ja flüchtig. Und war mit Leuten zusammen, die sich ebenfalls nicht bei ihren Whistleblowern melden.«


    »Könnte mir bitte mal jemand sagen, was hier vorgeht?«, erkundigt sich Raphael daraufhin bei einem Whistleblower und rutscht auf seinem Sitz nach vorn.


    »Alle angeforderten Fehlerhaften müssen sich Punkt neun Uhr bei dieser Adresse versammeln.«


    »Warum?«


    »Anordnung der Gilde.«


    »Und können Sie mir auch sagen, was man mit mir vorhat? Ich bin nicht fehlerhaft.«


    »Sie bringen wir gleich zum Castle.«


    »Richter Crevan will dort später zu den Fehlerhaften sprechen«, fügt ein anderer Whistleblower etwas hilfsbereiter hinzu.


    »Persönlich?« Raphael runzelt die Stirn. »Zu allen Fehlerhaften von Humming?«


    »Nicht alle auf einmal. Jeder hat einen bestimmten Bereich. Hast du noch nichts davon gehört?«, fragt ein Whistleblower, dreht sich um und schaut mich an, als wollte er mich fragen, von welchem Planeten ich denn stamme.


    »Sie ist flüchtig«, erklärt Raphael und deutet auf mich. »Wenn man auf der Flucht ist, kriegt man solche Dinge nicht mit. Obwohl es wirklich hilfreich gewesen wäre.«


    »Tut mir leid, Raphael.«


    »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Ich weiß, wie die Sache ablief, weißt du? Und jetzt fühle ich mich seltsam frei. Vielleicht war das Haus in den Bergen mein selbstgebautes Gefängnis– das hier ist das Leben, zu dem ich geboren bin. Bist du okay?«


    Ich nicke, denn schüttle ich den Kopf, und schließlich zucke ich die Achseln. Ich habe versucht, sie zu schlagen, immer einen Schritt voraus zu sein, aber jetzt bin ich hier und habe keine Ahnung, was mir bevorsteht.


    »Ich nehme das als Ja. Aber nur weil ich nicht so gut bin im Beruhigen von Erwachsenen.«


    Kurz vor dem Ziel bleibt das Auto im Verkehr stecken, und ich schaue mir die Umgebung genauer an. In einer schmalen Gasse zwischen den Lagerhäusern sehe ich zwei Frauen bei einer Zigarettenpause. Sie tragen weiße Overalls, die voller roter Flecken sind, und auch ihre Arme sind bis zu den Ellbogen rot bespritzt.


    »Raphael, schauen Sie mal da«, sage ich und höre das Zittern in meiner Stimme.


    »Fischinnereien«, sagt er– viel zu schnell. »In den Hallen werden Fische ausgenommen und verpackt.«


    Ich würde es ihm gern glauben, aber ich schaffe es nicht ganz.


    Die Tür auf Raphaels Seite geht auf, und ein Whistleblower befiehlt ihm auszusteigen. Wir können uns nicht einmal richtig verabschieden, er ruft nur: »Viel Glück, Kleine!«, dann knallt auch schon die Tür zu.


    Im nächsten Moment werde auch ich aus dem Auto geholt und –flankiert von zwei Whistleblowern– zu einer der Lagerhallen geführt. Raphael wird zu einem anderen Whistleblower-Wagen gebracht, der vermutlich nach Highland-Castle fährt.


    Die Tür der Halle wird aufgeschoben. Am Eingang befindet sich eine Sicherheitsbarriere, ein Röntgengerät, das mich sofort identifiziert. Die Männer werden nach rechts gebracht, die Frauen nach links. Der Fischgestank ist so heftig, dass sich mir fast der Magen umdreht. Als ich den Frauenbereich betrete, erscheint eine weitere Arbeiterin mit rotfleckiger Schürze, als hätte sie gerade jemanden umgebracht. Unsere Blicke begegnen sich, und plötzlich sehe ich in ihren Augen so etwas wie Mitgefühl. Was hat das zu bedeuten?


    »Tut mir leid«, sagt sie leise und geht weiter zu ihrer Freundin, ebenfalls einer Arbeiterin mit blutbespritzter Schürze, so eilig, als hätten sie etwas Dringendes zu erledigen.


    Auf einmal habe ich das Gefühl, in der Hölle gelandet zu sein.
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  Hunderte von fehlerhaften Frauen wenden sich mir zu und starren mich an. Ein paar applaudieren, ein paar kommen auf mich zu, schütteln mir die Hand oder berühren mich, wo sie können. Eine Frau fängt an zu weinen, weil sie glaubt, ich bin gekommen, um sie zu befreien, eine andere weint, weil sie denkt, wenn man sogar mich hierherbringt, gibt es keine Hoffnung mehr.


  Ich schaue mich in der Halle um. Anscheinend ist das Gebäude tatsächlich eine Fischverarbeitungseinrichtung, in der die Fische direkt vom Boot ausgenommen und dann zu lokalen Märkten und Geschäften weitertransportiert werden. Überall im Raum sind lange Reihen rechteckiger Spülen, an denen man bequem im Stehen arbeiten kann. Der Boden ist mit hellen Keramikfliesen ausgelegt, die leicht zu reinigen sind, und etwas abschüssig, damit das Blut leichter zu den Abflussöffnungen geleitet werden kann.


  Aber warum sind wir ausgerechnet hier? Meine Phantasie arbeitet auf Hochtouren, die Szenerie bringt mich zum Schaudern.


  Auf einmal entdecke ich in der Menge ein bekanntes Gesicht. Ein blondes Mädchen– das Mädchen von dem Foto, das Leonard mir vor kurzem in die Hand gedrückt hat.


  »Lizzie?«, spreche ich sie an.


  Sie mustert mich verdutzt.


  »Celestine North? Woher kennst du mich?«


  »Von deinem Freund Leonard. Ich muss dir was sagen: Er hat die ganze Zeit gewusst, dass du fehlerhaft bist, er liebt dich. Jetzt sucht er dich mit allen Mitteln, und weil er mir geholfen hat, habe ich versprochen, dass ich ihm helfe, dich zu finden.«


  Immer noch verwirrt, steht sie auf. »Aber Bahee hat mir doch erzählt, dass Leonard nichts mehr mit mir zu tun haben will, weil ich fehlerhaft bin. Er hat mich praktisch rausgeschmissen, weil er meinte, ich bringe die anderen in Gefahr. Ich wollte nicht weg, aber er hat mich gezwungen.«


  »Bahee hat dich angelogen«, erkläre ich. »Übrigens nicht nur dich, sondern eine Menge anderer Leute ebenfalls. Leonard liebt dich, er ist völlig verzweifelt, seit du weg bist.«


  »Oh.« Sie macht große Augen. Dann lächelt sie, denn wahrscheinlich habe ich ihr die beste Nachricht überbracht, die sie gehört hat, seit sie von Bahee in der schlimmsten Gegend der Stadt abgesetzt worden ist. »Danke.«


  »Er hat mich vor den Whistleblowern gerettet, er ist ein guter Mensch«, sage ich.


  In diesem Moment ertönt eine Trillerpfeife, und alle Frauen verstummen.


  An der Wand der Halle erscheint das Licht eines Projektors.


  Es läuft News24.


  »Wir haben Richter Crevan live bei uns, um uns zu sagen, was heute geschieht«, verkündet Pia Wangs quirlige Nachfolgerin, so munter, als wäre sie auf einem Unterhaltungssender.


  Kurz darauf erscheint Crevan, er sitzt in seiner roten Robe auf einem braunen Ledersessel im Büro der Gilde. »Heute vor vierzig Jahren wurde die Gilde von meinem Großvater gegründet. Ich finde, wir haben es seither weit gebracht. Erinnern wir uns an den damaligen Zustand unseres Landes –in politischer wie auch in ökonomischer Hinsicht– und an das Chaos, das aus den leichtfertigen, skrupellosen Entscheidungen unserer damaligen Staatslenker hervorgegangen ist, und schauen wir uns an, wo wir heute stehen.


  Wir sind auf dem besten Weg, unsere Gesellschaft von den Fehlern zu befreien, die zu unvernünftigen, unmoralischen, unethischen und schlicht unverantwortlichen Entscheidungen führen. Unsere Wirtschaftsunternehmen werden kompetent geleitet, wir sind auf der Weltbühne anerkannt als vertrauenswürdige Nation, mit der es sich lohnt, Wirtschaftsbeziehungen zu pflegen.


  In jüngster Zeit gab es in Humming und auch in einigen kleineren Ortschaften des Landes eine Reihe von Unruhen, und mir scheint, dass wir Gefahr laufen, unseren Weg und unseren Blick auf das, was wichtig ist, zu verlieren. Doch heute ist ein Tag, an dem wir uns neu fokussieren sollten. Heute wollen wir zeigen, vor wem wir unsere Gesellschaft schützen. Es wird eine Zusammenkunft der verderblichen Elemente geben, all derer, die nicht denken und handeln wie wir. Natürlich lieben wir auch die Mitglieder unserer Familien, die gebrandmarkt wurden, wir lieben sie nicht weniger als zuvor, aber die Brandmarkung hilft uns allen, weil sie ein Signal an den Rest der Welt sendet, dass wir eine gut organisierte und anständige Gesellschaft sind und bleiben wollen.«


  Er schaut direkt in die Kamera, seine blauen Augen blicken uns eindringlich an. »Was Sie heute sehen werden, ist der Grund, warum die Arbeit der Gilde so wichtig ist. Die Menschen, die wir Ihnen zeigen, sind der Teil der Bevölkerung, dem Sie sich anschließen, wenn Sie nicht in unserer gut organisierten, anständigen Gesellschaft leben wollen. Deshalb lade ich Sie heute alle ein, ich beschwöre Sie, nach draußen zu gehen, sich an den Straßenrand zu stellen und uns bei unserer Aufgabe zu unterstützen.«


  Das Bild verschwindet, und sofort fangen sämtliche Frauen in der Lagerhalle an zu reden, zu diskutieren, einige ruhig und sachlich, andere offensichtlich in wachsender Panik.


  Eine Trillerpfeife ertönt, aber erst beim vierten Mal verstummt das Geplapper.


  Eine ranghohe Whistleblowerin, die alle anderen überragt, ruft laut: »Entkleidet euch, Fehlerhafte, und zieht euch die Sachen an, die vorne aufgestapelt sind. Keine weiteren Fragen bitte und auch keine Verzögerung!«


  Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um zu sehen, was wir anziehen sollen. Rote Kleidungsstücke, manche sehen gebatikt aus, als wären sie gerade erst eingefärbt worden, und auf einmal ergibt der Anblick der Frauen mit den rotgefleckten Schürzen einen Sinn. Sie haben diese Kleider in das Rot der Fehlerhaften getaucht.


  Zuerst geht alles nur sehr langsam vonstatten. Die Frauen diskutieren, dann schlurfen sie langsam und widerwillig über den schrägen Boden zu den Kleiderstapeln. Erst als klar wird, dass nicht alle Größen in gleicher Menge vorhanden sind, kommt Bewegung in die Sache– plötzlich grapschen alle nach den Sachen, es wird geschubst, gerangelt und um die roten Fetzen gekämpft.


  Vier Stapel sind vorhanden– S, M, L und XL. Neben mir wimmert eine alte, füllige Frau. Ich gehe zum Tisch, will für mich nach Größe S greifen, kann aber nichts Entsprechendes entdecken und angle deshalb erst einmal für sie etwas aus dem XL-Stapel. Hoffentlich passt sie hinein.


  Meine Größe scheint es nicht mehr zu geben. Eine Frau zu meiner Linken bemerkt mein Suchen, drückt mir wortlos etwas in Größe S in die Hand und greift für sich zu einer anderen Größe.


  »Danke«, sage ich etwas verwirrt.


  Zu meiner Überraschung attackiert mich niemand, um es mir wegzunehmen, und die alte Frau nimmt unter Tränen das Bündel Kleidung entgegen, das ich ihr gebe.


  Als ich den zerknitterten Stapel Stoff ausschüttle und vor mich halte, bin ich zutiefst entsetzt– und nach der entrüsteten Reaktion der anderen Frauen zu urteilen, bin ich nicht die Einzige. Es ist ein rotes Unterkleid mit Spaghettiträgern, ein hauchdünnes, durchsichtiges Hemdchen. Wer es trägt, könnte genauso gut nackt sein.


  »Das ziehe ich nicht an«, ruft eine Frau. »Kommt nicht in Frage– das ziehe ich NICHT an!«


  Wie stille Post verbreitet sich der Satz, stößt auf allgemeines Einverständnis, und schließlich schleudern wir alle –einhellig, wenn auch mehr oder weniger selbstbewusst– die roten Hemdchen auf den Boden der Lagerhalle.


  Ein paar Whistleblowerinnen marschieren zu der Urheberin unseres Protests. »Es ist ein Befehl der Gilde, Sie müssen diese Sachen anziehen.«


  Die anderen verstummen und beobachten abwartend die Szene.


  Doch die Frau hebt den Unterrock auf und wirft ihn erneut auf den Boden, den Whistleblowerinnen direkt vor die Füße.


  Ein kurzes Zögern, dann zieht die erste Whistleblowerin ihren Schlagstock und drischt ihn der Frau von hinten in die Kniekehlen, so dass sie hilflos nach vorn stürzt. Sie kommt mit dem Gesicht so hart auf dem Boden auf, dass ihre Lippe aufplatzt. Sie schreit auf vor Schmerz.


  Dann passiert gleichzeitig zweierlei: Ein paar Frauen ducken sich und ziehen sich in fliegender Hast um, die anderen jedoch gehen zum Angriff über. Ich selbst stehe ganz hinten, am Rand des Geschehens, erschüttert, entsetzt über das, was hier passiert. Wie Tiere hat man uns hier zusammengetrieben, und genauso werden wir nun behandelt.


  Plötzlich beginnen die Whistleblowerinnen zu pfeifen. Es klingt, als wollten sie jemanden festnehmen. Verwirrt blicken wir uns um– hier sind doch alle fehlerhaft, kann jemand zweimal festgenommen werden? So etwas ist noch nie passiert.


  Die meisten Whistleblowerinnen verlassen ihre Plätze, manche bleiben vollkommen regungslos am Rand der Lagerhalle auf ihrem Wachposten. Es sieht fast aus, als hätten sie die Aktion, die jetzt folgt, bereits geprobt. Unablässig trillernd, bahnen sie sich einen Weg durch die Menge der Fehlerhaften, doch statt eine Fehlerhafte zu umzingeln, bleiben sie plötzlich vor einer anderen Whistleblowerin stehen, die uns eben noch überwacht hat und ihnen nun ängstlich entgegenblickt. Im Nu ist sie von ihren stetig pfeifenden Kolleginnen eingekreist, und wir halten uns alle die Ohren zu.


  Der Kreis der Whistleblowerinnen schließt sich enger um die offenbar in Misskredit geratene Kollegin, und einige fangen an, die Frau mit dem Schlagstock zu rempeln. Und das nicht zum Scherz, so viel ist klar. Was hat sie bloß getan, dass die anderen sie so behandeln?


  »Zieh dich aus, Karen!«


  »Es ist eine Beleidigung, dass jemand wie du unsere Uniform trägt, zieh sie aus!«, ruft eine andere.


  »Du weißt, was du getan hast«, grölt eine weitere Whistleblowerin.


  »Und wir haben davon erfahren«, fügt eine ihrer Kolleginnen hinzu.


  Sie lassen nicht locker, piesacken, stupsen und knuffen die Frau, die erst schreit, sie sollen sie in Ruhe lassen, und dann um Hilfe ruft. Aber keine von uns ist dazu bereit. Vor ein paar Minuten noch hat sie uns gezwungen, uns auszuziehen, jetzt gehen ihre Kolleginnen auf sie los und bestrafen sie für irgendetwas, was sie getan hat und was wir vermutlich nie erfahren werden. Ist ihr vielleicht ein Fehler bei der Arbeit unterlaufen? Oder in ihrem Privatleben? Was es auch sein mag, die anderen Whistleblowerinnen haben es herausgefunden. Diese Attacke war ganz offensichtlich geplant, und sie ist für Karen besonders schlimm, weil sie vor den Augen Hunderter Fehlerhafter stattfindet.


  Mit vereinten Kräften ringen die Whistleblowerinnen sie zu Boden und beginnen, sie auszuziehen, und obwohl sie sich aus Leibeskräften wehrt, gelingt es den anderen, ihr die Uniform herunterzureißen und ihr das rote Unterkleid über den Kopf zu ziehen. Sosehr sie sich auch anstrengt, ihre Sachen zurückzuerobern, ihre Uniform ist weg, sie kann das Lagerhaus nicht verlassen, es ist abgeschlossen, und sie ist hier gefangen, hilflos, genau wie wir anderen auch. Schließlich zieht sie sich weinend in eine Ecke zurück. Ohne genau zu wissen, was hier vorgeht, ist uns allen eines klar– sie ist jetzt eine von uns.


  Einen Moment lang verhindert die Szene, dass es zu weiteren Auseinandersetzungen zwischen uns Fehlerhaften kommt. Ich ziehe mich an die hintere Wand zurück, damit niemand mein sechstes Brandmal sieht, und schlüpfe in das rote Hemdchen. Mit einem unguten Gefühl schaue ich an mir herunter, aber in diesem Augenblick entbrennt auf der anderen Seite der Halle ein Streit zwischen zwei Frauen und reißt mich aus meinem Selbstmitleid. Es klingt böse, und im Nu kommt es zu Handgreiflichkeiten.


  »Sie hat mein Hemd geklaut!«, kreischt die eine.


  »Lügnerin!«, keift die andere. »Ich hatte es zuerst, und als ich eine Minute nicht aufgepasst habe, hast du es dir gegrapscht.«


  Die Frauen in der Nähe beobachten die beiden unsicher, niemand will sich einmischen. Ich schaue zu den Whistleblowerinnen– ihre Chefin lacht, ihr Gesicht ist entspannt und fröhlich, und in diesem Moment sehe ich buchstäblich rot. Ich bahne mir einen Weg durchs Gedränge, stürze mich auf die beiden Streitenden und trenne sie voneinander, obwohl sie älter und stärker sind als ich. Sie starren mich verblüfft an.


  »Sie lachen über uns«, sage ich– eigentlich wollte ich flüstern, damit die Whistleblowerinnen uns nicht hören, aber was herauskommt, ist ein wütendes, drohendes und gut hörbares Zischen.


  Die Größere der beiden schimpft weiter, aber die andere schenkt mir ihre Aufmerksamkeit. Sie schaut zu den Whistleblowerinnen, und als sie sieht, wie sie sich amüsieren, ballt sie die Fäuste.


  »Möchtest du ausgelacht werden?«


  Sie schüttelt nachdrücklich den Kopf.


  »Ihr macht genau das, was sie wollen! Ihr verhaltet euch genau so, wie sie es von Menschen wie uns erwarten«, fahre ich fort und spüre meine Wut im ganzen Körper.


  »Du bist Celestine North, richtig?«


  Auf einmal erkennt mich auch ihre Kontrahentin und widmet mir endlich ihre Aufmerksamkeit.


  »Nein, ich will nicht, dass sie lachen, aber dieses Ding hier«, knurrt sie, einen zweiten Unterrock fest in der Faust. »Das passt mir überhaupt nicht, das passt ihr!«


  »Unsinn, es ist so eng, man sieht ja, was ich gefrühstückt habe!«


  »Und ich kriege es nicht mal über den Kopf.«


  »Dein Pech! Ich hatte es zuerst!«


  Die Whistleblowerinnen fangen wieder an zu kichern über das absurde Gezanke um diese elenden Stofffetzen– das Einzige, mit dem wir unsere Scham bedecken können. Die streitenden Frauen werfen ihnen wütende Blicke zu, ich spüre ihren Zorn. Jetzt ziehen sie vielleicht endlich an einem Strang.


  »Ihr müsst zusammenarbeiten«, sage ich mit leiser Stimme.


  »Hier wird nicht geflüstert, North!«, ruft die Whistleblower-Chefin und kommt näher.


  Ich ignoriere sie und spreche leise weiter. »In dem Augenblick, als man uns alle hier eingesperrt hat, sind wir Freundinnen geworden. Wir sitzen alle im selben Boot. Wir sind gegen sie, nicht gegeneinander.«


  Ich nehme der größeren Frau den Unterrock aus der Hand. »Schaut, ihr könnt den Stoff dehnen, so ungefähr.« Ich stecke die Arme hinein und breite sie aus, so dass die billige Baumwolle des Hemdchens sich dehnt. Dann nehme ich das Knie zu Hilfe und dehne den Stoff noch ein Stück weiter. Das grelle Rot verändert sich in Richtung Rosa, und ich drücke das Hemdchen der schlankeren Frau in die Hand. »Komm, gib ihr das größere.«


  Sie denkt nach, seufzt und tut es. Wie bockige Kinder blicken die beiden Frauen auf die Stofffähnchen, die sie in den Händen halten.


  »Und jetzt lächeln wir«, setze ich in leichterem Ton hinzu.


  »Was?« Alle beide schauen mich verwirrt an.


  »Lächeln!«, wiederhole ich munter, wenn auch mit zusammengebissenen Zähnen.


  Sie geben sich alle Mühe.


  »Kopf hoch, stehen wir es mit Würde durch.«


  Sie heben das Kinn, und diese kleine Bewegung des Stolzes verbreitet sich langsam, wie eine Welle, von den umstehenden Frauen hinweg über die gesamten Reihen der fehlerhaften Frauen– eine Demonstration der Zusammengehörigkeit, bei der den Whistleblowerinnen nun doch das Grinsen vergeht.


  Kurz darauf ertönen wieder die Trillerpfeifen, und wir müssen uns die Ohren zuhalten. Inzwischen tragen wir alle hier das rote Hemdchen, und man befiehlt uns, in Reihen neben den Arbeitstischen mit den Spülen anzutreten. Ich stehe hinter Lizzie. Auch die Whistleblowerin Karen muss sich zu uns gesellen; sie weiß wohl, was ihr bevorsteht, sie ist blass, verloren und sieht aus, als wäre ihr speiübel.


  In der Reihe neben mir steht die alte Frau von vorhin –in dem knappen roten Unterkleidchen all ihrer Sittsamkeit, ihres Stolzes beraubt, schlaffes Fleisch und Krampfadern für jeden sichtbar– und weint immer noch. Über anderen Körpern spannen sich die Hemdchen fast zum Zerreißen– große Brüste, breite Hintern und füllige Hüften beulen den dünnen Stoff aus und sind nicht zu verbergen. Andere Frauen wiederum sind auch für die kleineren Größen viel zu zierlich und müssen die Spaghettiträger oben verknoten, weil das Unterkleid sonst nirgends Halt findet. Sämtliche Körperformen befinden sich auf dem Präsentierteller. Ein Mädchen, das aussieht, als wäre es noch keine sechzehn– was eigentlich nicht sein kann, denn die Regeln erlauben eine Brandmarkung erst danach–, versucht, rot vor Scham, ihren sich wandelnden Körper mit Händen und Armen zu verstecken.


  Als Frauen kleiden wir uns so, dass wir uns selbst gefallen, wir verbergen unsere Unzulänglichkeiten und bringen unsere guten Seiten zur Geltung. Unsere Kleidung ist sozusagen eine Erweiterung dessen, was wir sind, ein Spiegelbild dessen, was wir denken und fühlen. Aber all das wird uns hier und heute weggenommen, wir sind praktisch nackt, alles ist deutlich zu sehen, auch die Teile, die wir verstecken möchten, die Teile, deren wir uns schämen, die Varianten unserer selbst, die wir niemandem zeigen wollen. Alles wird zur Schau gestellt. Und selbst wenn eine von uns keine Hemmungen hat, ist das Tragen dieser Uniform schlicht entwürdigend. Man hat uns unserer Individualität, unserer Einmaligkeit beraubt. Sie existieren höchstens noch in unseren körperlichen Makeln. Ansonsten sind wir alle gleich, wir unterscheiden uns nicht voneinander, wir sind unwichtig. Wir sind Nummern, eine Armee der Imperfektion.


  Und alle fragen wir uns das Gleiche: Was soll das werden? Was passiert jetzt mit uns?


  Bevor wir losziehen, bekommt jede noch ein Paar Flipflops, deren Sohlen so dünn sind, dass ich noch immer die kalten Keramikfliesen darunter fühle. Die Whistleblower-Chefin geht die Reihen entlang und inspiziert uns. Vor mir bleibt sie stehen und taxiert mich von oben bis unten mit einem Gesicht, als stiege ihr der Geruch von Jauche in die Nase.


  »Celestine North, ich habe gehört, du spielst gern die Anführerin, richtig?«


  Ich antworte nicht.


  »Tja, jetzt kannst du zeigen, was du draufhast«, fährt sie fort. »Ab nach vorn.«


  Ich gehe durch die Reihen, alle starren mir nach.


  »Zeig’s ihnen, Celestine«, flüstert eine Frau mir zu.


  Eine andere applaudiert, als wollte sie mich anfeuern, in den Boxring zu steigen. Ich bekomme aufmunternde Klapse auf Schultern und Rücken, einige Frauen zwinkern mir zu, andere lächeln nervös. Alle im Raum beginnen, mich zu unterstützen, und ich spüre, wie mir Tränen in die Augen steigen, Tränen der Dankbarkeit und des Stolzes, dass man mir so den Rücken stärkt.


  Die Whistleblower blasen in ihre Trillerpfeifen, vermutlich in der Hoffnung, unsere wachsende Solidarität zu unterminieren. Denn damit hat ihre Chefin anscheinend nicht gerechnet.


  Ich nehme meinen Platz an der Spitze des Zuges ein. Lizzie ist ganz in meiner Nähe. Wir werden uns als Erste in Bewegung setzen, ich werde den Gänsemarsch anführen, ohne zu wissen, wohin wir gehen.


  Die Türen des Lagerhauses öffnen sich, Licht strömt herein, und man gibt uns den Befehl, loszumarschieren.
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  Im gleichen Moment kommen auch die Männer aus der Halle neben uns. Sie tragen rote Unterhemden und Boxershorts. An einigen blutenden Nasen und Veilchen erkennt man, dass auch ihr Versuch, sich zu wehren, gescheitert ist. Ein paar Frauen beginnen zu weinen, einige Männer ebenfalls, und die meisten von ihnen wenden respektvoll den Blick ab, als sie uns in unserem Aufzug sehen.


  Der Mann, der den Zug der fehlerhaften Männer anführt, flucht leise, als er bemerkt, welche Uniform man uns aufgezwungen hat. Sofort bekommt er vom Chef der männlichen Whistleblower mit der flachen Hand einen Schlag auf den Hinterkopf, der ihn schnell zum Schweigen bringt.


  Die beiden Züge treffen sich auf halbem Weg zwischen den Hallen, dann bekommen wir die Anweisung, nebeneinander herzugehen. Ich frage mich, was der Mann, der die Männer anführt, wohl getan hat, dass er diesen Platz einnehmen muss. Jedenfalls bin ich sicher, dass die Männer sich nicht um die Boxershorts gerauft haben. Ich lasse den Blick über die Reihe der Männer schweifen und suche nach bekannten Gesichtern, aber sofort ertönt direkt neben meinem Ohr ein schrilles Pfeifen, das mir signalisiert, dass ich gefälligst geradeaus zu schauen habe.


  »Du bist Celestine North?«, fragt mich der Mann neben mir, und bewegt dabei kaum die Lippen.


  »Ja.«


  »Was geht hier vor?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Hoffentlich hast du einen Plan«, sagt er.


  Wir verlassen das Hafengebiet. Die Straßen sind von Menschen gesäumt, die von zu Hause oder von der Arbeit gekommen sind, um sich die Zusammenkunft der Fehlerhaften anzusehen. Den Marsch der Schande. Den Marsch der Schuld. Doch nicht nur normale Bürger stehen am Straßenrand, auch Whistleblower in Kampfausrüstung und mit Einsatzschilden befinden sich darunter.


  Wir durchqueren den alten Teil der Hauptstadt, am gegenüberliegenden Flussufer erhebt sich die boomende moderne City. Auf dieser Seite jedoch wurden die alten Kopfsteinpflasterstraßen erhalten, hier ist die Heimat der Markthändler, Groß- und Einzelhandel, Ost und Gemüse, Fleisch und Fisch, eine florierende, bunte Welt voller Leben und Geschäftigkeit.


  Hier beginnt also unser Marsch, vorbei an den Lagerhäusern, vorbei an den Marktständen, was mir seltsam passend erscheint, denn die Zusammenkunft ähnelt einem Viehtrieb – wie Tiere werden wir angeglotzt und beurteilt.


  Dann werden die Straßen breiter, wir passieren Cafés und Restaurants, Wohnhäuser mit Balkonen, auf denen die Zuschauer gemütlich ihren Kaffee trinken, während sie uns beobachten. In den dünnen Flipflops auf dem Kopfsteinpflaster zu gehen ist nicht ganz einfach. Mehrmals stoße ich mir die Zehen an den scharfen Kanten der Pflastersteine, und nicht nur mir geht es so. Ein paar Fehlerhafte stürzen, schlagen sich die Knie blutig, andere helfen ihnen beim Aufstehen, und alle ziehen weiter.


  Durch die überall in der Stadt angebrachten Lautsprecher hören wir Crevans Stimme, wohl eine aufgezeichnete Fassung dessen, was er vorhin gesagt hat, geschnittene und bearbeitete Satzteile, die immerzu wiederholt werden.


  »Heute ist der Tag, an dem wir der fehlerhaften Bevölkerung danke sagen, dafür, dass sie unsere Gesellschaft von unvollkommenen Elementen gesäubert und uns erlaubt hat, in einem gut organisierten, anständigen Gemeinwesen zu leben.« Diese Aussage ist besonders beliebt und wird abgespielt wie eine kaputte Schallplatte.


  Große, kleine, dünne, dicke, schwarze, weiße, alte und junge Menschen, alle werden wir durch die engen kopfsteingepflasterten Gassen getrieben und für das interessierte Publikum zur Schau gestellt. Kindische Teenagergrüppchen pfeifen uns nach, die meisten Blicke jedoch sind entsetzt und beschämt. Alle wissen ja, dass Fehlerhafte gebrandmarkt werden und als Bürger zweiter Klasse leben müssen, aber mit eigenen Augen zu sehen, wie sie ihre Narben in einer Zusammenkunft zur Schau tragen, ist doch ein ganz anderes Kaliber. Heute funktioniert das Prinzip des »Aus den Augen, aus dem Sinn« nicht, und die Realität ist schmerzhafter als erwartet.


  Diese Zusammenkunft soll grausam sein, um der Bevölkerung Angst zu machen. Es ist eine Botschaft für das ganze Land: Wer nicht bereit ist, sich den von der Gilde vorgeschriebenen Idealen zu beugen, dem wird es genauso ergehen wie den jammervollen Gestalten dieser Zusammenkunft. Niemand kann etwas dagegen unternehmen, denn das würde als Hilfe für die Fehlerhaften ausgelegt und dazu führen, dass der Betreffende sich in unseren Zug einreiht. Also halten alle den Mund, die Angst, zu enden wie wir, ist zu groß.


  Obwohl so viele Blicke auf meinem fast nackten Körper ruhen, fühle ich mich unsichtbar. Niemand kann mich wirklich sehen. Je mehr sie uns über einen Kamm scheren, desto weniger menschlich werden wir, wir sind keine Individuen mehr. Tränen laufen mir über die Wangen, während ich weitergehe, hocherhobenen Hauptes, den Blick auf den Weg vor mir gerichtet. Unsere Tränen sind sinnlos und ohne jeden Wert, sie richten nichts aus. Niemand außer uns selbst kann sie abwischen.


  Immer wieder schaue ich in die Gesichter meiner Leidensgenossen und -genossinnen. Was können wir tun? Sind wir nicht einmal mehr in der Lage, in uns gegenseitig zu erkennen, wie wir wirklich sind? Viele von uns wirken hilflos, resigniert, mit tiefgesenktem Kopf trotten sie dahin, immer wieder gibt es Zusammenstöße.


  Natürlich gibt es auch die Trotzigen, die den aufrechten Gang praktizieren. Andere weinen, und wieder andere wirken wie versteinert, als hätten sie sich völlig in sich zurückgezogen, und warteten nun reglos ab, bis dieser schreckliche Aufmarsch endlich vorüber ist. Sie haben sich mit ihrem Schicksal abgefunden.


  [image: ]


  Immer wieder halte ich Ausschau nach Carrick, aber ich weiß, dass es für ihn ein viel zu großes Risiko wäre, hierherzukommen. Ich überlege, ob er die Zusammenkunft vielleicht im Fernsehen anschaut, und ich muss lächeln, als ich an ihn denke. Ich hoffe, dass er irgendwo in Sicherheit ist. Als freier Mensch.


  »Leonard!«, ruft Lizzie plötzlich.


  Tatsächlich steht ihr Freund am Straßenrand.


  Auch er hat sie entdeckt, und sie fallen sich in die Arme, halten einander fest, bis der nächste Whistleblower sie mit Gewalt auseinanderreißt.


  »Lass die beiden doch in Ruhe!«, höre ich eine Frau rufen, und die Leute um sie herum stimmen ein.


  »Ihr seid nichts als fehlerhafter Abschaum!«, brüllt ein anderer uns an.


  Ich gehe weiter.


  Als ich mich vorsichtig umwende, um zu sehen, wie lang unser Zug eigentlich ist, entdecke ich ganz weit hinten Mona. Ich schnappe nach Luft. Dicht hinter Mona ist auch Cordelia, aber ohne ihre Tochter– hoffentlich ist Evelyn bei Alpha und Professor Lambert in Sicherheit und nicht in einer VGAF-Institution. Plötzlich entdecke ich Carricks Mutter Kelly und drüben bei den Männern Professor Lambert. Es bricht mir das Herz– anscheinend sind sie alle miteinander verhaftet worden. Aber was ist mit Juniper, mit meiner Mum, mit Carrick? Plötzlich habe ich große Angst und fühle mich zittrig und schwach.


  Dann lassen wir die Kopfsteinpflasterstraßen hinter uns und betreten den historischen Marktplatz mit seinen farbenfrohen, kunstvoll verzierten Gebäuden aus dem achtzehnten Jahrhundert. Sie haben schon viel gesehen– und nun auch noch diesen grausamen Aufmarsch.


  »Ich glaube, sie führen uns nach Highland-Castle«, sage ich zu dem Mann neben mir, und mein Herz klopft laut. An diesem Ort gibt es nur grässliche Erinnerungen für mich, aber ein Teil von mir ist trotzdem froh, dass er unser Ziel ist, denn vielleicht treffe ich dort meinen Granddad. Dann fällt mir plötzlich ein, dass Granddad ja auch längst gebrandmarkt sein könnte und womöglich im Männerzug mitlaufen muss. Hastig drehe ich mich um und studiere den Zug noch einmal genauer. Aber ich schaue mich wohl zu oft um, jedenfalls stolpere ich mit meinen Flipflops auf dem unebenen Boden, falle hin und schlage mir das Knie blutig.


  Der Mann neben mir bleibt stehen, um mir zu helfen, aber sofort ertönt eine Trillerpfeife, die ihn in die Reihe zurückzwingt. Er entschuldigt sich und geht müde weiter. Eine Frau am Straßenrand streckt die Hand aus, um mir aufzuhelfen, aber als ein Whistleblower ihr einen drohenden Blick zuwirft, zieht sie sich schnell zurück.


  »Tut mir leid, Liebes«, murmelt sie, und ihre Unterlippe zittert. »Es tut mir so leid.«


  Die anderen marschieren an mir vorbei, aber ich bleibe liegen, als wäre ich wesentlich schwerer verletzt– mir ist eine Idee gekommen, aber ich muss mein Vorhaben zeitlich gut abstimmen, sonst wird es nicht funktionieren.


  »Zurück in die Reihe!«, befiehlt die Whistleblowerin.


  Langsam stehe ich auf, schinde möglichst viel Zeit, bis ich sehe, dass Mona sich nähert, und springe dann im Nu zurück in die Reihe. Als sie mich erkennt, beginnt sie zu strahlen.


  »Na, so was– wen man hier nicht alles trifft!«


  In der Männerschlange neben ihr erkenne ich Lennox, Fergus und Lorcan.


  »Siehst gut aus, Celestine«, meint Lennox freundlich.


  Ich lächle ihn an. Wieder mit ihnen vereint zu sein gibt mir neue Energie.


  »Ich hasse es, wenn ich zu einer Party gehe, und alle haben das Gleiche an«, sagt Lorcan, und wir lachen.


  »Na, Celestine, läuft alles nach Plan?«, fragt Lennox.


  Wieder lachen wir.


  »Haltet gefälligst den Mund!«, befiehlt ein Whistleblower, an dem wir vorbeikommen.


  »Wo ist Carrick? Sind Juniper und meine Mum in Sicherheit?«, erkundige ich mich hastig, denn zu wissen, dass mit ihnen alles in Ordnung ist, erscheint mir wichtiger, als zu erfahren, wie die Jungs hierhergekommen sind.


  »Ja. Juniper hat die Klinik verlassen, sie ist bei deiner Mum und in Sicherheit«, sagt Lennox. »Übrigens kannst du auf deine Mutter echt stolz sein– sie hat ordentlich Rabatz gemacht im Whistleblower-Zentrum. Sie ist mit einem Anwalt, einem Polizisten und dem Zeitungsmenschen aufgetaucht. Die haben sich alle angeschaut, die dort festgehalten wurden, die Wärter, Pia Wang, die vermissten Schüler. Der Cop hat mächtig Staub aufgewirbelt, vor allem, weil die Kids schon seit Tagen offiziell als vermisst gemeldet sind und von der Polizei gesucht werden. Crevan wird eine Menge Fragen beantworten müssen. Ich denke, es kommt alles ans Licht.«


  Ich lächle erleichtert und bin sehr stolz auf meine Mum und auf Juniper. Aber es liegt noch ein weiter Weg vor uns, und ich habe keine Ahnung, was uns jetzt bevorsteht.


  »Aber was ist mit Carrick? Wo ist er?«, frage ich.


  Lorcan schaut nervös zu Lennox.


  »Sagt es mir, bitte«, beharre ich.


  »Wir wissen es nicht«, antwortet er schließlich. »Ganz ehrlich.«


  Ich schlucke schwer, Tränen steigen mir in die Augen. Hoffentlich hat Crevan ihn nicht in die Finger gekriegt.


  »Und wie seid ihr hier gelandet?«, frage ich jetzt endlich.


  »Das war reines Pech«, antwortet Lennox.


  »Es gab eine Razzia in Professor Lamberts Haus«, erklärt Mona. »Sie haben die geheimen Kellerräume entdeckt.«


  Erschrocken schnappe ich nach Luft. Ich habe sie hingeschickt und behauptet, dort wären sie in Sicherheit. Bin ich schuld?


  »Du kannst nichts dafür«, sagt Lennox, der anscheinend meine Gedanken erraten hat. »Die Whistleblower haben gegen Marcus und Kate Verdacht geschöpft, und wir waren einhellig der Meinung, er solle sie alarmieren und uns melden, damit den beiden nichts passiert. Besser, sie als Whistleblower auf unserer Seite zu haben, als sie zu verlieren. Es war Lamberts Entscheidung. Aber Evelyn ist in Sicherheit.«


  Ich gebe ihnen recht, die Hilfe von Marcus und Kate ist unbezahlbar. Obwohl es ein großes Opfer ist. Aber dass Evelyn nicht hier sein muss, ist eine große Erleichterung. Ich wusste, dass Alpha sie lieben und gut auf sie aufpassen würde.


  »Ich bin mit meinem Englischlehrer durchgebrannt«, sagt Mona plötzlich.


  »Was?« Ich drehe mich zu ihr um.


  »Augen nach vorn«, blafft uns sofort eine Whistleblowerin an.


  Ich gehorche.


  »Als wir uns kennengelernt haben, hast du mich gefragt, warum ich als fehlerhaft verurteilt worden bin, aber damals wollte ich es dir nicht sagen. Ich bin mit meinem Englischlehrer durchgebrannt, als ich fünfzehn war. Er war neunundzwanzig. Und verheiratet. Ich dachte, wir könnten das durchziehen, aber stattdessen haben sich die Medien auf uns gestürzt, es kam überall in den Nachrichten. So häufig, wie sie sonst über vermisste Kinder berichten. Wir sind also erwischt worden, er kam ins Gefängnis. Weil ich noch keine achtzehn war, wurde ich nur gebrandmarkt und blieb auf freiem Fuß.«


  »Ich hab’s nicht geschafft, das Rauchen aufzugeben, als ich schwanger war«, sagt Cordelia plötzlich und so laut, dass alle in ihrer Nähe es hören können. »Die Vorstadt-Muttis von Madison Meadows waren entsetzt. Sie haben eine Art eigenes Gilde-Gericht gebildet und mich verwarnt. Aber ich hab trotzdem weitergemacht. Und wurde erwischt, als ich im achten Monat bei einem Kuchenbasar den Kopf aus dem Toilettenfenster gestreckt habe, um zu rauchen. Ich hab sie angefleht, sie sollen mit der Anzeige wenigstens warten, bis mein Baby geboren ist, damit es nicht als VGAF auf die Welt kommt und man es mir wegnimmt. Eine alleinerziehende fehlerhafte Mutter darf ihr Kind nicht behalten. Damit waren alle einverstanden– bis auf eine, und die hat mich verpfiffen.«


  »Ich hab immer die Klamotten meiner Großmutter angezogen«, erzählt Lennox mit ernstem Gesicht, fängt dann aber an zu lachen. »War nur ein Witz. Ich habe eine Dating-Website aufgebaut und geführt, die Männern geholfen hat, ihre Frauen zu betrügen.«


  Wir starren ihn entsetzt an.


  »Du warst das?«, ruft Mona. »Blödmann.«


  »Eine Million Kunden. Vollkommen legal. Ich hatte sogar einen Ferrari und alles.«


  »Und die Gilde hat dir alles weggenommen?«, fragt Fergus, den der Verlust eines Ferraris anscheinend mehr schockiert als alles andere.


  »Nein. Meine Frau hat das ganze Zeug bei der Scheidung bekommen.«


  Wir lachen.


  »Also du hast eine Brandmarkung echt verdient«, sagt Mona, aber wir wissen natürlich alle, dass sie es nicht so meint.


  »Ich war Polizeibeamter«, meldet sich Fergus zu Wort, ausnahmsweise einmal ernst. »Ich hab auf meinem Arbeitshandy intime Fotos mit meiner Freundin ausgetauscht. Dafür wurde ich fünfzehn Monate suspendiert, bei voller Bezahlung. Es war nicht illegal, und man hat mich von der Anklage des groben beruflichen Fehlverhaltens freigesprochen, aber meine Kollegen haben mich angezeigt, und ich wurde als fehlerhaft verurteilt.«


  Jetzt ist Carricks Mutter an der Reihe. »Ich habe ein Brandmal auf der Zunge bekommen, weil ich Kritik an der Gesellschaft geübt habe. Adam und ich waren nicht schon immer Kantinenköche«, sagt sie fast sarkastisch, »sondern Ärzte. Wir hatten eine eigene Praxis und haben Artikel über die Gefahren des Impfens veröffentlicht. Einigen einflussreichen Medizinern und der Regierung hat unsere professionelle Meinung nicht gefallen.«


  »Ich hab gar nichts getan«, erzählt ein älterer Mann, den ich nicht kenne. »Man hat mir eine Falle gestellt. Aber die Gilde meinte, ich hätte sie belogen, also wurde ich gebrandmarkt.«


  Nach dieser Geschichte verstummen wir alle.
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  Inzwischen sind wir auf der Brücke angekommen, die die Stadt mit Highland-Castle verbindet, und aus irgendeinem Grund habe ich angefangen, über Aufnahmefähigkeit in allen möglichen Formen nachzudenken, besonders über die, die Menschen in ihrem Innern haben. Im Innern jeder Person gibt es einen Ort, an dem Platz ist für andere Menschen– für jeden, den sie trifft. Manchmal ist dieser Raum groß und tiefgehend, manchmal nur gering und oberflächlich. An den Straßen, durch die wir heute ziehen, stehen die Massen, Nicht-Fehlerhafte und Whistleblower, und alle sind unseretwegen gekommen. Und jeder von ihnen hat ein großes inneres Fassungsvermögen. Jeder von ihnen nimmt unsere Zusammenkunft irgendwie in sich auf. Auf die eine oder andere Art und Weise.


  Menschen, die geliebt werden, können irgendwann im gleichen Umfang gehasst werden. Wie sehr Art mich geliebt hat, bevor ich verhaftet wurde, steht in direktem Verhältnis zu dem Hass, den er jetzt für mich empfindet und der ihn dazu gebracht hat, sich den Whistleblowern anzuschließen. Junipers Schuldgefühle, weil sie mir nicht gesagt hat, dass sie Art geholfen hat, sich zu verstecken, waren so groß, dass sie im Krankenhaus meinen Platz eingenommen und ihre Freiheit aufs Spiel gesetzt hat, um es wiedergutzumachen. Wo das eine in uns wohnt, kann das andere an seiner Stelle einziehen. Aus Liebe wird Hass, aus Schuldgefühlen wird Hingabe.


  Wenn dieser innere Platz für uns untereinander also da ist, dann brauchen wir doch nur die entsprechenden Gefühle zu verändern. Als ich in die Gesichter der Leute blicke, die sich unsere Zusammenkunft anschauen, bei der unsere Fehler, unsere Schwächen, unsere Unvollkommenheiten für jeden sichtbar sind, werde ich plötzlich hoffnungsvoll, denn ich glaube, dass das Blatt sich wenden kann. Wenn sie uns so sehr hassen, können sie uns genauso sehr lieben.


  Wir biegen um die Ecke und wandern die steile Kopfsteinpflasterstraße zu Highland-Castle hinauf, und plötzlich –als könnten die Menschen am Straßenrand meine Gedanken lesen– höre ich Jubelrufe, Applaus, eine völlig neue und unerwartete Geräuschkulisse. Ich schaue mich um, schaue nach vorn, nach rechts– und entdecke meine Mum, die mit Juniper und Ewan am Straßenrand steht. Die drei hüpfen auf und ab, versuchen die Umstehenden zum Mitmachen zu bewegen, recken die Fäuste in die Luft.


  »Bravo!«, ruft Mum, und ich sehe Tränen in ihren Augen. »Hier kommt meine Tochter, gut machst du das, mein Mädchen!«


  »Mum!«, antworte ich, »Mum!«, und fange trotz meines verletzten Knies ebenfalls an zu hüpfen. Ich bin vollkommen außer mir vor Glück. »Da ist meine Mum!«, erkläre ich den anderen, und sie winken ihr begeistert zu.


  Nachdem sie mit ihrem Theater sicher sein können, die Aufmerksamkeit auf sich gezogen zu haben, reißen Juniper, Mum und auch Ewan gleichzeitig ihre Jacken auf, und zum Vorschein kommen ihre T-Shirts, auf denen in großen roten Buchstaben steht: »SCHAFFT DIE GILDE AB!«


  Die Fehlerhaften applaudieren und jubeln, und ich bin unglaublich stolz auf meine tapfere Familie. Alle, die an ihnen vorbeikommen, lächeln, viele mit Tränen in den Augen, und angespornt von der Kundgebung meiner Mutter und Geschwister applaudieren nun auch einige andere Zuschauer. Es sind nicht nur Freunde und Familien der Fehlerhaften, die sich an den Toren von Highland-Castle versammelt haben, auch die Schüler aus Tobias’ Eliteinternat haben ihre Protestpläne in die Tat umgesetzt. Ich entdecke Tobias in der Menge– er demonstriert gegen die Organisation, zu deren Führungskräften seine Mutter gehört.


  Als wir aneinander vorbeigehen, greift Mum nach meiner Hand, und obwohl eine Whistleblowerin uns sofort auseinanderzureißen versucht, halten wir einander fest, schauen uns tief in die Augen, und die Tränen strömen uns über die Wangen.


  »Ich liebe dich, Baby, ich bin so stolz auf dich«, sagt Mum, außer sich vor Rührung. »Kopf hoch, Celestine. Kopf hoch, ihr alle! Wir sind hier, um euch zu unterstützen!«


  Ich recke das Kinn und nehme mir vor, den Kopf nie wieder sinken zu lassen. Dann lassen wir uns los.


  Manche ganz besondere Menschen in unserem Leben tragen wohl Liebe für uns in nahezu endlosem Ausmaß in sich– für uns, mit allen unseren Fehlern.
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  Als wir den Schlosshof betreten –für uns alle vertrautes Gelände–, lösen sich die nach Geschlechtern getrennten Reihen, und Männer und Frauen mischen sich untereinander. Für jeden von uns hat hier an diesem schicksalhaften Ort der Abschied von unserem normalen Leben begonnen. Jetzt sind Tausende von uns an der gleichen Stelle eingepfercht, und obwohl der Schlosshof so riesig ist, kriege ich kaum Luft. Unter dem Uhrturm, dem Hauptquartier der Gilde, ist eine provisorische Bühne aufgebaut.


  Mit wehender Robe erscheint Crevan, gefolgt von Art, der ein Stück neben der Bühne stehen bleibt und wie ein Aufpasser den Blick über die versammelte Menge wandern lässt. Zum Glück ist für mich sein Anblick nicht mehr wie ein Schlag in den Magen, denn inzwischen hatte ich viel Zeit, über ihn nachzudenken. Ich mustere ihn neugierig und versuche, sein Verhalten zu analysieren. Als Crevan an ihm vorbeigeht, legt er ihm liebevoll die Hand auf die Schulter und lächelt– er ist stolz, seinen Sohn an der Seite zu haben. Neben mir bekundet jemand sein Missfallen angesichts dieser Inszenierung von Crevan als Vaterfigur. Art senkt verlegen den Kopf, als wäre ihm die öffentliche Zurschaustellung der Zuneigung seines Vaters ebenfalls peinlich.


  Crevan steigt aufs Podium und blickt über die Menge. Zuerst denke ich, er verschafft sich einen Gesamteindruck, aber dann wird mir klar, dass er jemanden sucht. Mich. Er weiß, dass ich hier bin.


  Ich bin zu weit von der Bühne entfernt, ich muss weiter nach vorn.


  »Celestine«, zischt Mona. »Was tust du?«


  »Ich will näher zur Bühne.«


  Es ist einfach, mir einen Weg durch die Menge zu bahnen, alle lassen mich durch, niemand legt Wert darauf, vorne zu stehen. Niemand ist freiwillig hier.


  Im Nu hat Crevan mich entdeckt– und anscheinend habe ich mein Ziel erreicht, denn plötzlich wirkt er unkonzentriert, ja beinahe irritiert.


  Einen Moment hält er zögernd inne. Inzwischen ist auch Art auf mich aufmerksam geworden, sein Blick wandert über meinen roten Unterrock. Ich weiß nicht, was er sieht, und ich habe auch keine Zeit für ihn, ich muss Crevan im Auge behalten.


  »Ladys und Gentlemen«, beginnt er, »ich habe Sie alle hier versammelt, um Ihnen für Ihre Zusammenkunft zu danken, dafür, dass Sie sich die Zeit genommen haben. Überall in unserem Land finden in Städten und Dörfern ähnliche Zusammenkünfte statt, und auch dort zeigen die Fehlerhaften, wie unser Land geläutert wird. Ich habe Sie alle heute hergebracht, um Ihnen eine neue Strategie zu unterbreiten.«


  Es ist der Ausdruck in seinen Augen, seine Mundbewegungen. Ein mulmiges Gefühl beschleicht mich.


  »Gestern habe ich mich mit Premierminister Percy getroffen, um einen neuen Plan zu besprechen. Wir nennen ihn den ›Abbau der Fehlerhaften‹.«


  Gemurmel breitet sich aus.


  »Die Gilde hielt es immer für ihre Pflicht, den Fehlerhaften ein Leben inmitten unserer Gesellschaft zu ermöglichen, um der Gesellschaft zu verdeutlichen, was geschehen kann, wenn ein Mensch sich von seiner Schwäche, seiner Unvollkommenheit beherrschen lässt, doch in den letzten Wochen haben wir einen Anstieg von Bedrohung und Gewalt erlebt, der uns klargemacht hat, dass diese zweigeteilte Gesellschaft große Gefahren in sich birgt.« Er schaut mir direkt ins Gesicht, ehe er fortfährt. »Deshalb liegt es im Interesse aller Beteiligten, dass dieses neue System umgesetzt wird.


  Der ›Abbau der Fehlerhaften‹ ist eine Initiative, die Fehlerhaften in eigenen Gemeinschaften anzusiedeln, ihnen also die Freiheit zu geben, als Fehlerhafte gemeinsam nach den Regeln der Gilde zu leben.«


  Jetzt entsteht Unruhe, einige Leute beginnen zu rufen, denn ganz egal, wie sehr er diese Maßnahme auch als Freiheit für die Fehlerhaften schönzureden versucht, klingt sie alles andere als gut. Ich fange an zu zittern.


  »Ihr wollt uns ins Gefängnis stecken!«


  »In ein Ghetto!«


  »Ein Lager!«


  »Es wird kein Gefängnis sein, kein Ghetto und auch kein Lager«, versichert Crevan mit ruhiger Stimme. »Aber es ist klar, dass die Fehlerhaften nicht Seite an Seite mit dem Rest der Gesellschaft leben können.« Ohne auf die überall aufbrandenden Zwischenrufe zu achten, redet er weiter, immer darauf bedacht, vor den Fernsehkameras einen guten Eindruck zu machen. »Der Gesetzesantrag ist bereits eingereicht und wird von der neuen Regierung in Kraft gesetzt werden.«


  Sein Lächeln wirkt so sicher, so beruhigend, und auf einmal sehe ich ihn vor mir, wie er mir diesen Blick in einem anderen Leben zugeworfen hat: »Alles wird gut, Celestine.« Vor meinem ersten Mal auf Wasserskiern, als Art zum ersten Mal Auto gefahren ist, bevor ich zum ersten Mal Austern gegessen habe. Nach der Beerdigung von Arts Mum, als er von der Haustür beobachtet hat, wie sein Sohn in meinen Armen weinte. Sein Blick hat mir immer das Gleiche gesagt. »Alles wird gut, Celestine.«


  Mir laufen die Tränen über die Wangen, aber um mich herum wird die Menge immer wütender. Mit fliegender Robe verlässt Crevan die Bühne, den völlig perplexen Art im Schlepptau, während die Whistleblower mit erhobenen Schilden auf uns zukommen, die Schlagstöcke gezückt, bereit, einen Aufruhr niederzuknüppeln.


  Es ist nicht alles gut– nichts ist gut.


  Ich sehe die alte Frau aus der Lagerhalle, zutiefst beschämt hat sie die Arme um sich geschlungen, und sie weint und weint, allein und verlassen im Zentrum dieses ganzen Irrsinns. Doch dann gesellt sich plötzlich eine andere Frau zu ihr, nimmt ihre Hand und hält sie fest. Neben ihnen steht ein schlaksiger Teenager, nichts als Haut und Knochen, noch sehr jung und bestimmt kein Kämpfer. Die Frau nimmt auch seine Hand, und so stehen sie zu dritt zusammen. Ein paar Fehlerhafte versuchen, mit den Whistleblowern zu reden, aber ich ahne, dass einige andere so wütend sind, dass es durchaus bald zu Handgreiflichkeiten kommen könnte.


  So schnell ich kann, laufe ich zu Mona, die mit ihrer typischen Offenheit einer Whistleblowerin die Meinung sagt, aber ich packe sie am Arm und ziehe sie weg.


  »Hör auf, Mona.«


  »Was denn? Lass das, Celestine!« Sie will sich losreißen, aber ich grabe die Fingernägel in ihren Arm.


  »Autsch! Was zur…«


  »Hör auf damit«, zische ich mit zusammengebissenen Zähnen. »Crevan will doch nur, dass wir Streit anfangen. Schau doch.«


  Endlich beruhigt sie sich und schaut sich um.


  »Die Augen der Welt ruhen auf uns, und Crevan will, dass wir uns verhalten wie Tiere. Er hat uns durch die Straßen getrieben und uns eine Rede über den ›Abbau der Fehlerhaften‹ gehalten, und unser erstes Aufbegehren aus allen erdenklichen Kameraperspektiven filmen lassen. Er rechnet bestimmt mit noch mehr Gegenwehr. Und am Ende wird es so aussehen, als müssten wir ohne jeden Zweifel weggesperrt werden, weil wir Unruhestifter sind. Alle, die diese Szenen auf dem häuslichen Fernsehapparat verfolgen, werden uns ausgrenzen wollen– aus lauter Angst. Crevan hat uns in eine Falle gelockt.«


  Endlich begreift Mona. Sie schubst Fergus, der ebenfalls wütend auf einen Whistleblower einschreit. Als er nicht reagiert, versetzt sie ihm einen Tritt.


  »Was?!«, faucht er.


  Als Mona es ihm erklärt, lasse ich sie allein und stelle mich zu der kleinen Gruppe von Menschen, die noch immer ruhig im Auge des Sturms stehen. Ich nehme die andere Hand der alten Frau. Ganz fest. Sie zittert.


  »Haltet euch an den Händen«, sage ich, laut, aber ohne zu schreien. »Alle.«


  »Was zur Hölle tut sie da?«, höre ich Lennox fragen.


  »Carrick würde wollen, dass wir ihr folgen. Und Enya auch.«


  Sie kommen zu uns, Mona nimmt meine Hand, Fergus, Lennox und Lorcan legen einander die Arme um die Schultern. Immer mehr Menschen schließen sich uns an. Schon bald stehen wir Hand in Hand auf dem Schlosshof, Reihe an Reihe, Schulter an Schulter, vereint.


  Wir schweigen, und dennoch fühle ich eine Macht in mir aufsteigen, die ich nie zuvor gefühlt habe. Ich halte die Hand der alten Frau und die Monas noch fester, ich sehe Tränen, ich sehe, wie Fergus’ Kiefer sich anspannt, um die Fassung zu bewahren.


  Die Fernsehkameras halten alles fest, die Whistleblower sehen einander an, verwirrt, weil nichts passiert. Sie waren auf einen Aufstand vorbereitet, wir haben ihre Erwartungen nicht erfüllt. Ich mustere sie, ich möchte ihnen ihre Macht wegnehmen, ich fühle mich so stark, stärker denn je. Ich weiß nicht, woher die Idee kommt, aber plötzlich fange ich an zu pfeifen. Ein langer hoher Ton, dem Pfeifen der Whistleblower so ähnlich wie nur möglich. Mona kapiert sofort und stimmt ein. Immer mehr Menschen pfeifen. Tausende von Menschen, die alle pfeifen. Ratlos blicken die Whistleblower umher– wie können sie unsere Aktion unterbinden, wenn sie nicht gewalttätig ist? Ganz friedlich stehen wir da und ahmen ihr Pfeifen nach.


  Ein Whistleblower lässt seinen Schild fallen, nimmt den Helm ab und schleudert ihn zu Boden.


  »Ich kann das nicht«, sagt er und sieht aus, als könnte er jeden Moment in Ohnmacht fallen.


  »Riley«, ruft ein anderer. »Zurück in die Reihe!«


  »Nein, ich kann das nicht. Ich kann nicht«, wiederholt er.


  »Es funktioniert«, sagt die alte Dame neben mir, und ich habe das Gefühl, sie wird ein Stück größer. »Die Leute hatten recht mit dem, was sie über dich erzählen.«


  Das Pfeifen wird lauter, ein weiterer Whistleblower steigt aus. Diesmal eine Frau. Es ist Kate. Sie lässt ihren Schild fallen, wirft den Helm ab, verlässt die Reihe und schließt sich uns an. Ich gebe ihr die Hand, und sie steht zwischen mir und der alten Frau, trillert auf ihrer Trillerpfeife, und wir alle brechen in Jubel aus.


  An einem Fenster neben dem Uhrturm sehe ich Art, der mich beobachtet. Er sieht besorgt aus.


  Gut.


  Denn ich komme gerade erst in Schwung.
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  »Sag etwas«, drängt Kate mich. Ihre Hand ist klamm, ich rieche ihren nervösen Schweiß. Mir ist klar, wie viel Angst sie hat, aber sie bleibt dabei, ihre Überzeugung ist stark.


  »Was?«


  »Du solltest einfach etwas sagen, zu den Leuten sprechen.«


  »Ja, tu das«, mischt Mona sich ein, lässt meine Hand los und schiebt mich sanft nach vorn.


  Plötzlich stehe ich alleine da, das zerbrochene Glied der Kette.


  »Nein«, protestiere ich, denn schon bei dem Gedanken, hier eine Rede zu halten, wird mir flau im Magen. Doch sobald ich versuche, mich zurück an meinen Platz zu drängen, schiebt mich sofort wieder jemand nach vorn. »Ich weiß doch gar nicht, was ich sagen soll.«


  Ich denke zurück an den Tag vor ein paar Wochen, als Alpha mich bei der Veranstaltung aufgefordert hat, auf die Bühne zu gehen. Erst der donnernde Applaus, dann die gespannten Gesichter, die mich voller Erwartung anstarrten, alle waren sie auf meiner Seite, und trotzdem fiel mir einfach nichts ein, was ich ihnen hätte sagen können. Absurderweise waren es die Whistleblower, die mich mit ihrer Razzia an jenem Tag vor der endgültigen Blamage retteten.


  »Los, jetzt mach schon«, beharrt Mona und schubst mich wieder nach vorn.


  Um meine Rückkehr in die Reihe endgültig zu verhindern, halten sich jetzt Kate und Mona an den Händen. Ich merke, wie sich die Kameras auf uns richten, ich will keine Szene machen. Sieht aus, als bleibt mir nichts anderes übrig, als zu tun, was sie von mir verlangen.


  Eine Stimme ruft: »Da ist Celestine!«


  Ich habe einen Namen, der immer auffällt, selbst wenn er hinter meinem Rücken erwähnt wird, selbst wenn jemand denkt, ich bin nicht in Hörweite. Und auch jetzt höre ich ihn über dem Lärm der Menge. Das Pfeifen verebbt langsam, wird ein Summen, dann ist es still.


  Ich gehe noch ein paar Schritte nach vorn und trete der Menge gegenüber. »Mein Name ist Celestine«, sage ich, aber meine Stimme ist so leise, dass Lennox ruft: »Wir können dich nicht hören, Celestine. Steig auf die Bühne.«


  Zwar werfe ich ihm einen ärgerlichen Blick zu, aber alle anderen stärken ihm den Rücken. Ich erwarte, dass die Whistleblower mich aufhalten. Aber hier scheint niemand mehr die Kontrolle zu haben. Inzwischen sind mehrere aus ihren eigenen Reihen zu uns übergelaufen, ihr Anführer hat sich ins Schloss zurückgezogen, und so schauen sie verunsichert und tatenlos zu, wie ich aufs Podium klettere.


  Es fühlt sich an wie ein Albtraum, all diesen Menschen gegenüberzustehen, ein Meer unvollkommener Körper in enger roter Unterwäsche und ich in der gleichen Aufmachung– auch mein Körper, meine Figur, alle meine Schönheitsfehler sind für jeden offenbar. Es müsste erniedrigend sein, aber aus irgendeinem Grund fühlt es sich nicht so an.


  Was sagt man den Leuten, die Angst haben, öffentlich zu sprechen? »Stell dir einfach vor, dass alle nackt vor dir stehen– oder in Unterwäsche.« Tja, hier tun sie es. Alle körperlichen Makel sind entblößt, niemand, der vor mir steht, ist perfekt. Jeder ist in der gleichen Lage wie ich– wir sind uns unser selbst in unserer ganzen Unvollkommenheit bewusst. Wenn überhaupt, dann fühle ich mich enorm gestärkt durch den Anblick dieser Menschen, und meine Panik lässt umgehend nach.


  »Mein Name ist Celestine North«, beginne ich noch einmal, aber diesmal schallt meine Stimme laut und frei über die Menge.


  Der Jubel und der Applaus überraschen mich noch immer. Auch die Whistleblower sind verblüfft, nehmen aber Habtachtstellung ein, um bereit zu sein für das, was immer nun folgen mag.


  »Wie die meisten von euch habe ich gestern Abend Richter Crevans Interview angeschaut und gehört, was er gesagt hat. Jetzt hoffe ich, dass er mich hört. Denn jetzt bin ich an der Reihe.«


  Einer der Whistleblower löst sich nun doch aus der Reihe, kommt nach vorn und will mich zum Schweigen bringen. »Meine Redefreiheit ist mir nicht genommen worden«, rufe ich ihm entgegen, und er wirft seinem Vorgesetzten einen raschen Blick zu. Dieser gibt ihm zu verstehen, dass er mich weiterreden lassen soll, und der Mann zieht sich zurück.


  »Arroganz, Habgier, Ungeduld, Eigensinn, Märtyrertum, Minderwertigkeitsgefühle, Selbstzerstörung. Das sind die sieben Charakterfehler, die Richter Crevan uns zuschreibt. Aber Richter Crevan, auch bei dieser Geschichte gibt es zwei Seiten. Wenn Sie mir sagen, ich bin gierig, dann sage ich, dass ich einen Wunsch habe. Den Wunsch nach einer fairen und gleichberechtigten Gesellschaft. Wenn Sie mich arrogant nennen, sage ich, das ist mein Stolz, weil meine Überzeugungen über denen stehen, die mich unterdrücken.


  Wenn Sie meinen, ich bin ungeduldig, dann sage ich, dass ich den Mut zur sofortigen Veränderung habe. Sie sagen, ich will die Märtyrerin spielen, ich sage, das ist Selbstlosigkeit. Minderwertigkeitskomplexe? Bescheidenheit. Selbstzerstörung durch Leichtsinnigkeit? Was ich für Clayton Byrne getan habe, war keine überlegte Aktion, das ist richtig, aber ich wollte nicht mein Leben zerstören, ich habe eine Entscheidung getroffen auf der Grundlage meiner Überzeugung, dass das, was vor meinen Augen passiert, schlicht unmenschlich war. Nennen Sie es von mir aus Eigensinn, ich nenne es Haltung. Denn alle Eigenschaften, die Sie als Fehler erachten, Richter Crevan, sehe ich als Stärken.


  Man sollte sich seiner Fehler nicht schämen. Fehler lehren uns Verantwortung. Aus ihnen lernen wir, was funktioniert und was nicht. Wir lernen, was wir beim nächsten Mal anders machen können, wie wir in Zukunft besser und klüger sein können. Wir, die Fehlerhaften, sind nicht wandelnde Fehler, wir sind Menschen.« Meine Stimme versagt, und die Zuhörer brechen in donnernden, jubelnden Beifall aus.


  »Irren ist menschlich. Wir lernen aus unseren Fehlern«, sage ich, als die Menge sich wieder beruhigt hat. »Im Rest der Welt geht jeder davon aus, dass diese Sätze wahr sind. Und wenn das so ist, dann können unsere derzeitigen politischen Führer und allen voran Richter Crevan noch viel von uns lernen. Und das sage ich euch als der Mensch mit den meisten Brandmalen, die fehlerhafteste Person der Welt. Heute treten wir, als Anführer der Zukunft, aus dem Schatten der Gilde hervor.«


  Mona reckt die Faust in die Luft, stößt einen Triumphschrei aus, und der Rest der Versammlung tut es ihr nach. Ich sehe Professor Lambert mit stolzem Gesicht applaudieren, Lorcan und Fergus geben den Leuten um sie herum High-Fives.


  Das war es wert. Wirklich und wahrhaftig. Ungeachtet dessen, was als Nächstes passierte.
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  Ich spüre keine Angst, als die Whistleblower mich abführen, in solche Hochstimmung hat mich meine Rede versetzt. Ich weiß nicht, woher die Worte gekommen sind, sie sind einfach aus meinem Mund geströmt, als ich sie brauchte. Hoffentlich hat meine Familie mich gehört– und auch Carrick, wo immer er sein mag.


  Die Whistleblower gehen nicht gerade freundlich mit mir um, im Gegenteil– sobald wir den Bereich der Kameras verlassen haben, packen sie mich noch fester und ziehen mich noch schneller hinter sich her. Hier ist keine Tina, und ich bin auch keine missverstandene Siebzehnjährige mehr, aber es ist in Ordnung, ich fühle mich auch nicht wie das Mädchen, das vor ein paar Monaten völlig verängstigt durch diese Korridore geführt wurde und sich verzweifelt an die Hoffnung geklammert hat, dass Crevan sie retten würde. Jedes Geräusch hat mir damals einen Schrecken eingejagt, ständig musste ich mich furchtsam umschauen, immer hatte ich Angst.


  Aber so ist es nicht mehr. Inzwischen weiß ich, dass ich im Recht bin und sie im Unrecht sind.


  Ich werde durchs Schloss geschleppt und mit dem Aufzug in den Keller gebracht. An der Anmeldung werde ich registriert, jeder Wärter, der mir begegnet, sagt mir die Meinung. Als ich zu den Haftzellen komme, entdecke ich als Ersten Raphael Angelo. Er sitzt auf einem Stuhl, hat die Füße hochgelegt und schaut mit dem Rücken zu mir fern.


  Ich muss grinsen, weil er so entspannt ist. Im Fernseher sieht man die Menge auf dem Schlosshof draußen. Die Fehlerhaften haben sich aufs Kopfsteinpflaster gesetzt und pfeifen. Eine klassische Sitzbarrikade. An den Toren stehen Menschen und pfeifen ebenfalls, seit Crevan seinen Plan zum »Abbau der Fehlerhaften« angekündigt hat, ist die Menge noch gewachsen. Whistleblower in Kampfausrüstung haben die Fehlerhaften von allen Seiten umzingelt, aber alles bleibt friedlich.


  Langsam dreht Raphael Angelo sich um, wahrscheinlich hat er unser Spiegelbild in der Scheibe seiner gläsernen Zelle gesehen. Als er mich erkennt, lächelt er mir zu und reckt den Daumen nach oben, aber als ich die Geste erwidern will, reagieren die Whistleblower, als hätte ich vor, eine Handgranate zu werfen, packen grob meine Hände und drehen mir die Arme auf den Rücken. Ich schreie auf vor Schmerz.


  »Trautes Heim, Glück allein«, sagt einer der Wärter zynisch, als wir vor meiner alten Zelle haltmachen. Sie hat sich kein bisschen verändert, seit ich das letzte Mal hier war– abgesehen von einem ziemlich wichtigen Detail. Als ich eintrete, sehe ich meinen Großvater.


  »Granddad!«, rufe ich, renne in seine ausgebreiteten Arme und umarme ihn so fest, als drohte ich zu ertrinken. »Bist du okay?« Ich halte ihn ein Stück von mir weg, um ihn betrachten zu können, lege meine Hände auf seine Wangen und drehe seinen Kopf, um sicherzugehen, dass sie ihn nicht verletzt haben.


  »Alles in Ordnung mit mir, alles in Ordnung«, sagt er, zieht mich noch einmal an sich, und ich sehe Tränen in seinen Augen. »Ich dachte, ich hätte dich womöglich bei lebendigem Leibe verbrannt«, flüstert er. »Solange ich lebe, werde ich mir niemals verzeihen, was ich getan habe.«


  »Du hast mich nicht verbrannt, schau her«, stelle ich richtig und halte ihn fest. »Ich bin hier.«


  »Aber ich hab es erst am nächsten Tag erfahren. Ich war nicht sicher … Es geht mir immer wieder durch den Kopf, wie ich das Zündholz auf dich geworfen habe. Nachts, wenn ich schlafe, höre ich dich schreien.« Er will mich gar nicht wieder loslassen.


  »Granddad, ich bin hier. Du hast mir nichts getan.« Dann senke ich die Stimme, damit die Wärter mich nicht hören. »Im Gegenteil– du hast mich gerettet. Vergiss das nicht. Ohne dich hätte ich nicht fliehen können.«


  Er küsst mich auf den Kopf, und ich merke, dass er zittert.


  »Erzähl mir, was du erlebt hast«, sage ich, damit er sich auf etwas anderes konzentriert. »Warum haben sie dich hier festgehalten? Dafür brauchen sie doch einen stichhaltigen Grund.«


  »Ach«, antwortet er müde. »Sie haben jeden Tag einen neuen Grund, den sie prüfen müssen.«


  »Das reicht«, ruft der Wärter. »Die Zeit ist um.«


  Granddad gibt sofort nach– er ist schon so lange hier, dass er weiß, es lohnt sich nicht zu protestieren.


  »Ich möchte aber noch bei meinem Großvater bleiben«, sage ich mit fester Stimme, aber die Wärter ignorieren mich einfach.


  Sie bringen mich gewaltsam in die Zelle neben Raphael, die meiner ehemaligen diagonal gegenüberliegt. Obwohl ich Granddad noch nie in so gedrückter Stimmung erlebt habe, sieht er gesund aus, er ist ordentlich rasiert, offensichtlich hat man ihn angemessen versorgt– nur viel länger eingesperrt, als ihm guttut. Er ist zu lange allein mit seinen Gedanken, und seine verzagte Stimmung bricht mir fast das Herz.


  In einem Anfall von Nostalgie und romantischer Sehnsucht nach dem Mann, in den ich mich verliebt habe, schaue ich in die Zelle neben mir. Ich weiß, es ist albern, dass ich mir wünsche, Carrick wäre hier– er ist doch draußen in der realen Welt, in relativer Freiheit. Aber hier haben wir uns getroffen, ich war nie in einer Zelle ohne ihn an meiner Seite.


  Aber als ich den Kopf wende, traue ich meinen Augen nicht. Statt der Realität zeigen sie mir die Erfüllung meines Wunschtraums. Aber der Anblick bleibt auch nach mehrmaligem Blinzeln derselbe.


  An der Glaswand steht Carrick und schaut mich an.


  Er hat ein blaues Auge. Ich erstarre, ich kann es immer noch nicht glauben.


  »Sorry«, formt er mit den Lippen. Auch er wirkt verzagt.


  »Deinen Freund haben wir heute Morgen erwischt. Wie in alten Zeiten, was?«, lachen die Wärter, gehen hinaus und verriegeln die Zelle hinter sich.


  Ich renne zum Glas und drücke beide Hände gegen die Scheibe.


  Carrick und ich sind wieder dort angekommen, wo alles begonnen hat, aber das ist nicht mehr gut genug für mich. Ich weiß, wie seine Berührung sich anfühlt. Ich weiß, wie seine Stimme klingt, ich weiß, wie er riecht. Es reicht mir nicht mehr, ihn durch diese Wand anzuschauen. Früher hatte ich das Gefühl, es würde uns miteinander verbinden, aber jetzt trennt uns dieses gläserne Etwas.


  Aber was ist überhaupt passiert? Er sollte doch in Sicherheit sein! So war das nicht geplant.


  Ich trete mit dem Fuß gegen das Glas und stoße einen lauten, frustrierten Schrei aus.
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  Ich bleibe nicht lange allein in meiner Zelle. Richter Crevan, Richterin Sanchez und Richter Jackson erscheinen zusammen mit einem Mann in einem zerknitterten weißen Leinenanzug, mit grauem Spitzbart und einem schlimmen Sonnenbrand. Die Richter tragen ihre offiziellen roten Roben, das Gildewappen auf der Brust: Wir sorgen für Perfektion. Und sie alle erweisen mir die Ehre ihres Besuchs.


  Im Gänsemarsch nähern sie sich meiner Zelle, eine kleine Armee, jeder mit einem Aktenstapel unter dem Arm– und offensichtlich haben sie eine Mission. Richterin Sanchez sieht aus, als kränkelte sie, und blickt mich mit großen besorgten Augen an.


  Sofort stehen Carrick, Granddad und Raphael auf, um uns zu beobachten, sie stärken mir den Rücken, obwohl wir durch Glaswände voneinander getrennt sind, ihre Gegenwart gibt mir Kraft. Die Wärter schließen meine Zellentür auf, die hohen Richter marschieren herein, eine Wärterin stellt sich in die Ecke.


  »Sie können gehen«, sagt Crevan zu ihr, was ihr nicht zu passen scheint.


  »Setz dich, Celestine«, fordert Crevan mich auf. Er sieht müde aus. Älter. Meinetwegen ist er gealtert. Und das freut mich.


  »Ich möchte lieber stehen.«


  »Himmel, Celestine«, schreit er und schlägt mit der Faust auf den Tisch. Der Mann mit dem Sonnenbrand zuckt zusammen.


  Ich grinse.


  »Kannst du nicht ein einziges Mal tun, was man dir sagt?«


  »Sturheit. Eigensinn. Widerstand gegen jede Art von Veränderung«, zitiere ich ihn.


  Er ist gereizt und hektisch, und ich genieße es. Richterin Sanchez blickt nervös zwischen Crevan und mir hin und her. Wahrscheinlich fragt sie sich, ob ich sie verraten werde.


  »Ich habe gehört, was Sie mit meiner Schwester gemacht haben.« Ich schaue Crevan direkt in die Augen, und wir wissen beide, dass ich es war, die er auf dem Summit mit seiner Spritze wehrlos gemacht hat, und nicht Juniper. Auch wenn sie es war, die er später aus der Klinik gehen lassen musste. »Wissen es die anderen Richter auch?«


  Jackson ist offenbar informiert und sieht Crevan genervt an. »Das war ein unglückliches Missverständnis, obwohl ich erfahren habe, dass Verwechslungen zwischen dir und deiner Schwester schon des Öfteren vorgekommen sind.«


  [image: ]


  »Und was ist mit Logan, Colleen, Gavin und Natasha? Mit wem haben Sie die denn verwechselt?«


  Erneut wirft Jackson seinem Kollegen einen unzufriedenen Blick zu– vielleicht würde er die Antwort selbst gern erfahren.


  Aber Crevan bleibt ganz ruhig. »Sie und die Wärter haben mir und einem Spezialteam der Whistleblower bei der Fahndung nach dir geholfen. Das Problem mit den Flüchtigen wird von der Gilde keineswegs auf die leichte Schulter genommen.«


  Seine Gelassenheit macht mich unruhig. Kommt er doch wieder einmal durch mit seinen Tricks? Obwohl meine Mum mit einem Polizeibeamten, einem Anwalt und einem Journalisten im Schlepptau in seinem Geheimkrankenhaus aufgetaucht ist und obwohl sie die vermissten Teenager, meine unschuldige Schwester, die unter Drogen gesetzten Wärter, eine Journalistin und einen Anwalt gefunden haben? Auf einmal erscheint es mir durchaus möglich.


  »Ich würde gern kurz unter vier Augen mit Celestine sprechen«, sagt Sanchez abrupt.


  »Warum?«, will Jackson wissen.


  »Von Frau zu Frau. Ich weiß, dass es zwischen Richter Crevan und Celestine in der Vergangenheit persönliche Schwierigkeiten gab, die ihre Kommunikation gelegentlich erschweren.«


  »Ich möchte trotzdem dabei sein«, beharrt Jackson. »Und ich vermute, dass Richter Crevan ebenfalls Wert darauf legt. Vielleicht können wir das Reden übernehmen, während Sie, Richter Crevan, sich zunächst etwas im Hintergrund halten.«


  Diese Bitte ärgert Crevan sehr.


  Richterin Sanchez schaut mich an. »Es gibt einige Dinge, die Celestine und ich bereits kurz nach ihrer Brandmarkung besprochen haben und die hoffentlich noch Geltung haben.«


  Gilt unsere damalige Verabredung wieder? Sie und ich gegen Crevan? Aber Sanchez hat mich schon einmal über den Tisch gezogen, wie kann ich ihr jetzt vertrauen? Will ich das überhaupt?


  Granddad, Carrick und Raphael stehen alle mit fragenden Gesichtern an der Glaswand ihrer jeweiligen Zelle. Carrick ist so nahe bei uns, dass er fast in meiner Zelle sein könnte, aber natürlich hört er kein Wort von dem, was gesprochen wird. Raphael winkt mir zu und gibt mir in Zeichensprache zu verstehen, dass er bei dem Gespräch anwesend sein möchte.


  Mein Kopf dröhnt. Ich liebe Mathematik, weil es für jedes Problem, jede Aufgabe, eine Lösung gibt. Folge dem Lehrsatz, dann findest du die Antwort. Aber in letzter Zeit bin ich verwirrt, es gibt keine feststehenden Lehrsätze, nach denen ich handeln kann, nur Menschen, die Spielchen miteinander spielen und die Regeln nach ihrem eigenen Bedarf ändern. Aber dabei muss ich ja nicht mitmachen.


  »Wer sind Sie?«, frage ich den Mann im weißen Leinenanzug.


  »Das ist Richard Willingham«, antwortet Crevan an seiner Stelle, obwohl ich wirklich nicht ihn gefragt habe. »Er ist gekommen, um deinen Fall zu diskutieren. Nach den Regeln für Fehlerhafte brauchst du einen gesetzlichen Vertreter.«


  »Aber ich habe schon einen.«


  Crevan legt seinen Stift weg. »MrWillingham ist in letzter Minute hergeflogen, um mich heute zu unterstützen.«


  »Tut mir leid, dass ich Sie beim Golfspielen gestört habe«, sage ich zu MrWillingham. »Aber da mein bisheriger Vertreter, MrBerry, leider unter Drogen und damit außer Gefecht gesetzt wurde, möchte ich meinen neuen Anwalt bei mir haben. Wir brauchen ihn auch nicht per Privatjet holen zu lassen, er ist nämlich direkt da drüben. Solange er nicht hier bei mir ist, werde ich nicht kooperieren.«


  Alle schauen zu Raphael. Er winkt.


  »Der da?«, fragt Willingham.


  »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass die Menschen, die in ihrem Leben am härtesten kämpfen mussten, die Stärksten sind. Wofür mussten Sie jemals kämpfen, MrWillingham? Wenn Sie mit mir ins Geschäft kommen wollen, müssen Sie sich mir verkaufen.«


  »Nein«, mischt Crevan sich ein. »MrWillingham ist der für dich bestimmte Anwalt.«


  Sanchez und Jackson sehen Crevan an, denn sie wissen genau, dass das keineswegs rechtens ist. Auch als Fehlerhafte darf ich mir selbst einen Anwalt aussuchen.


  »Ich denke, MsNorth hat immer noch das Recht, ihren Anwalt selbst zu bestimmen«, setzt Jackson Crevans Bevormundung außer Kraft.


  Während Jackson, Crevan und Willingham hitzig diskutieren, tippt Sanchez offenbar mehrere SMS. Ich frage mich, was sie im Schilde führt.


  »MrWillingham, danke, dass Sie heute hier waren, ich sorge dafür, dass der Jet der Gilde für Sie bereitsteht«, gibt Crevan schließlich klein bei.


  MrWillingham macht einen sehr verärgerten Eindruck, was er mit entrüsteten Lauten und strengen Blicken zu verstehen gibt, aber mehr kann er nicht tun, die Mächtigen haben über seinen Kopf hinweg entschieden. Auf dem Hinausweg kommt er an Raphael vorbei und mustert ihn verächtlich von oben bis unten.


  Dann wird Raphael endlich in meine Zelle gebracht, setzt sich hin und schlägt die Beine übereinander. »Also, wo waren wir?«


  »Wir sind hier, um über Celestines Strafzumessung zu sprechen«, beginnt Jackson. »Sie hat sich des zivilen Ungehorsams und der Missachtung der Gilde schuldig gemacht, das muss entsprechend geahndet werden. Obgleich es nichts Neues ist, vor der Gilde zu fliehen, und obwohl es dafür genau festgelegte Strafen gibt, ist ihr Fall bislang einzigartig. Deshalb hielten wir es für das Beste, uns zusammenzusetzen und die Sache außergerichtlich zu besprechen.«


  Crevan und Sanchez sitzen still da. Sie haben beide andere Pläne.


  »Gewiss, Richter Jackson, gewiss wissen wir es zu schätzen, dass Sie vorhaben, die Sache auf diese Weise zu regeln«, übernimmt Raphael. »Ganz sicher wäre es das Beste für alle Beteiligten. Also beginnen wir. Die Gilde ist ein Moralgericht. Welche unmoralischen Handlungen hat Celestine sich in letzter Zeit zuschulden kommen lassen? Eine Rede bei einer Versammlung zu halten, die auf Ihre Initiative zustande gekommen ist? Was du gesagt hast, war übrigens wirklich inspirierend, Celestine. Nein, ich glaube, die Redefreiheit ist von der Gilde noch nicht abgeschafft worden. Man kann Celestine lediglich vorwerfen, dass sie vor ihrer Whistleblowerin geflohen ist und die Ausgangssperre missachtet hat, und wenn sie dafür bestraft werden soll, schauen wir uns am besten die Präzedenzfälle an. Im Fall Angelina Tinder wurden nach einer Übertretung der Ausgangssperre die Kinder der Angeklagten für eine Woche ihrer Pflege entzogen und in eine Pflegefamilie gebracht, im Fall Victoria Shannon haben Sie veranlasst, dass sie eine Woche ohne Bezahlung arbeiten musste, für Daniel Smith war es ein ganzer Monat, für Michael Auburn sogar sechs Monate, bis er die Hypotheken für sein Haus nicht mehr bezahlen konnte und es deshalb fast verloren hätte, wenn nicht im letzten Moment der gesunde Menschenverstand in Gestalt des Obersten Gerichtshofs eingegriffen hätte.«


  Er schüttelt alle diese Fälle aus dem Ärmel, ohne groß darüber nachdenken zu müssen.


  »Aber Celestine hat keinen Job«, fährt er fort, »sie hat keine Kinder, und sie hat ganz sicher kein eigenes Haus. Wenn Sie vorhaben, Celestines Familie zu bestrafen, werde ich Sie wegen Menschenrechtsverletzung vor Gericht ziehen. Familien von Fehlerhaften können nicht für die Handlungen Fehlerhafter bestraft werden. Wir sollten auch nicht vergessen, dass die Gilde Celestines Schwester Juniper, die sich nichts hat zuschulden kommen lassen, und auch ihren Großvater unrechtmäßig eingesperrt hat.«


  »Ihr Großvater hat einer Flüchtigen geholfen«, unterbricht Crevan.


  »Wo bleiben die Beweise? Wenn Sie welche hätten, wäre er doch längst unter Anklage gestellt worden. Die Übergriffe gegen Celestines Schwester und ihren Großvater hatten doch lediglich das Ziel, Celestine aus ihrem Versteck zu locken. Die Gilde hat sich meine Klientin unablässig zur Feindin gemacht und sie so praktisch in den Widerstand getrieben, man hat sie mit Angst erfüllt, um zu verhindern, dass sie einen Weg zurück in die Gesellschaft findet. Statt über Strafen zu diskutieren, sollten wir begreifen, dass Celestine North es verdient hat, mit Milde und Verständnis behandelt zu werden.«


  »MrAngelo, das Gilde-Gericht kommt nicht zusammen, um Milde walten zu lassen«, widerspricht Richter Jackson höflich.


  »Dem stimme ich zu. Es kommt auch nicht zusammen, um ein falsches Urteil zu widerrufen und dem fälschlich Verurteilten Gerechtigkeit widerfahren zu lassen«, argumentiert Raphael. »Eine Regierung ohne Anstand, eine Regierung ohne Gnade– ein solches Regime könnte man mit Fug und Recht als unterdrückerische Willkürherrschaft bezeichnen. Ich habe vor, mich zu diesem Thema an Premierminister Percy zu wenden.«


  »Ein falsches Urteil?« Richter Jackson runzelt entrüstet die Stirn. »Wir sind hier, um über die Tatsache zu sprechen, dass Celestine sich den Regeln für Fehlerhafte entzogen hat und eine Flüchtige geworden ist. Und bei allem Respekt, MrAngelo, morgen ist Wahltag. Sie gehen ein Risiko ein, aber wer weiß, welche Regierung wir ab morgen haben werden?«


  »Ganz recht, wir könnten gut eine Premierministerin namens Enya Sleepwell bekommen, und ich bin sicher, dass sie die Dinge recht ähnlich sieht wie ich.«


  »Ich kann mir kaum vorstellen, dass dieser Fall eintreten wird«, meint Crevan und schnaubt verächtlich.


  Richter Jackson wirkt weniger sicher und ärgert sich offensichtlich, dass Crevan sich dauernd einmischt, obwohl er die Anweisung hatte, sich zurückzuhalten.


  In diesem Moment unterbricht eine Wärterin die Sitzung. »Richter Jackson, ein dringender Anruf für Sie. In Ihrem Büro.«


  »Kann das nicht warten?«, fragt Jackson etwas konfus. »Das hier ist wichtig.«


  »Es ist sehr dringend, Sir.«


  Ich schaue zu Sanchez, die sich offensichtlich aus der Sache heraushalten will, und jetzt wird mir klar, dass sie mit ihren Kurznachrichten dafür gesorgt hat, dass Jackson meine Zelle verlassen muss. Schade. Raphaels Argumente haben Richter Jackson nachdenklich gemacht. Vielleicht würde er sich mir gegenüber etwas fairer verhalten.


  Als Jackson gegangen ist, fährt Raphael fort: »Wie wollen Sie meine Klientin weiter bestrafen? Nachdem Sie sie bereits an fünf Stellen gebrandmarkt haben.«


  »Nun, es lassen sich immer weitere Stellen finden«, meint Crevan fast scherzhaft und sieht mich vielsagend an.


  Er glaubt tatsächlich, dass niemand etwas von meinem sechsten Brandmal weiß. Sanchez schaut ihn an, eindeutig verärgert über seine Arroganz.


  »Zum Beispiel das Rückgrat«, sagt Raphael.


  Mein Herz klopft wild. Endlich sind wir beim Thema angekommen. Raphael geht aufs Ganze.


  Auch Sanchez scheint es zu spüren und setzt sich auf.


  Crevan mustert Raphael eiskalt.


  Ein langes Schweigen folgt.


  »Seien wir ehrlich miteinander«, ergreift Raphael nach einer Weile wieder das Wort. »Es gibt eine Aufnahme, Richter Crevan, die zeigt, wie Sie das Rückgrat dieser jungen Dame brandmarken, Sie persönlich, ohne Betäubung.«


  Crevans Auge beginnt zu zucken. »Diese Aufnahme existiert angeblich, aber niemand findet sie, niemand kann sie sich ansehen. Meiner Meinung nach handelt es sich um eine völlig unhaltbare Drohung, und diese Aufnahme ist schlicht erfunden.«


  »O nein, es gibt sie«, widerspreche ich.


  Er wendet sich an Sanchez. »Ich kann Ihnen versichern, Richterin Sanchez, es gibt nichts dergleichen, und selbst wenn es eine Aufnahme gäbe, ist es garantiert eine billige Fälschung, wie wir sie ja jeden Tag im Internet betrachten können.«


  Er versucht, Sanchez auf seine Seite zu ziehen. Sie schweigt und will sich offenbar nicht in die Karten blicken lassen. Ich bin keineswegs sicher, für wessen Seite sie sich am Ende entscheiden wird.


  »Ich weiß, dass Celestine heute Morgen bei Ihnen zu Hause war«, setzt Crevan argwöhnisch hinzu.


  »Richtig. Ich habe Sie angerufen, um es Ihnen mitzuteilen, aber die Whistleblower waren zuerst da.«


  »Ich habe die Whistleblower selbst gerufen«, unterbreche ich ihr Katz-und-Maus-Spiel, das anfängt, mir auf die Nerven zu gehen. Ich will keine Spielchen. Sondern Ehrlichkeit. »Richterin Sanchez wollte mich Ihnen persönlich ausliefern, Richter Crevan. Um etwas von Ihnen dafür zu bekommen. Sie wollte mit Ihnen einen Deal machen.«


  Verblüfft schaut sie mich an, muss sich aber wohl oder übel zu dem äußern, was ich angeschnitten habe.


  »Sie haben zu viele Fehler gemacht, Bosco«, sagt Sanchez. »Es gibt eine private Untersuchung über Ihre Tätigkeit, man hat mich gebeten mitzumachen, und ich werde ehrliche Antworten geben müssen.«


  »Was wollen Sie von mir?«, fragt Crevan, und auf einmal scheint es, als wären Raphael und ich nicht mehr im Raum.


  »Ich will Sie loswerden. Ich will Ihren Posten als Oberster Richter der Gilde.«


  Crevan lacht nervös. »Sie wollen ernsthaft, dass ich zurücktrete?«


  »Ja, ich will die Gilde anführen. Die hundertprozentige Kontrolle.«


  Crevan steht auf. »Sie wollen meinen Job als Gegenleistung wofür? Für sie?« Er deutet mit dem Finger auf mich. »Die hab ich doch schon.«


  Dass er nicht einmal meinen Namen sagt, beleidigt mich, und auch Raphael verzieht angewidert das Gesicht.


  »Ich habe dieses Video«, sagt Sanchez, und jetzt weicht alles Blut aus Crevans Gesicht. »Ich habe gesehen, wie Sie dieses Brenneisen in der Hand halten und ein siebzehnjähriges Mädchen brandmarken. Es war erbärmlich. Ekelhaft. Für so etwas haben wir die Gilde nicht gegründet.«


  Einen Moment schweigt Crevan sichtlich erschüttert, dann nimmt er Zuflucht zu seiner üblichen Ausrede: »Das Video ist eine Fälschung.«


  »Ich denke, das wird die Öffentlichkeit stark bezweifeln– und Sie würden das übrigens auch, wenn Sie die Aufnahme zu Gesicht bekämen.«


  Crevan schluckt.


  »Es bringt die ganze Gilde in Verruf, Bosco, und wenn ich muss, werde ich das Video veröffentlichen, denn Sie haben getan, was darauf zu sehen ist, es ist nicht das Werk der Gilde. Wenn Sie weiterhin der Oberste Richter bleiben, sind Sie auch schuld, wenn die Gilde vor die Hunde geht. Ich werde den Kontakt zu der neuen Regierung unter anderen Vorzeichen aufnehmen, es wird ein Neuanfang sein, und wir können all das fortführen, was wir begonnen haben.«


  Aber Crevan ist damit nicht glücklich. Die Gilde war sein Kind, sein Baby, vielleicht hat Erica Edelman recht damit, dass er unser ganzes Land behandelt, als wäre es sein Kind. Als seine Frau gestorben ist, war er am Boden zerstört, er hat alle anderen beschuldigt, hat die Ärztin brandmarken lassen, weil sie die Krebserkrankung nicht früh genug erkannt hat. Dann ist er auf den Geschmack der Rache gekommen, hat völlig durchgedreht– und ist ein Monster geworden.


  »Das können Sie nicht machen.« Drohend beugt Crevan sich über den Tisch. »Die Gilde ist von meiner Familie gegründet worden, sie wurde immer von einem Crevan angeführt.«


  »Ich kann und werde genau das tun, was ich gesagt habe«, erwidert Sanchez energisch und steht auf.


  Raphael und ich schauen uns an. Es sieht nicht gut für mich aus. Die beiden hier werden einen Deal abschließen, und ich gehe leer aus.


  »Es ist das Richtige und das Beste«, fährt Sanchez fort. »Sie treten zu Ihren eigenen Bedingungen zurück, wenn die neue Regierung ans Ruder kommt– eine neue Ära beginnt, auch für die Gilde. Es gibt keine Szene, kein Theater, es werden keine Fragen gestellt– und keine Videos veröffentlicht.«


  »Und was ist mit mir?«, mische ich mich ein, während die beiden Richter sich noch stumm anstarren.


  »Ich lasse dich laufen«, sagt Sanchez. »MrAngelo hat recht. Die Gilde stellt sich nicht über das Gesetz von Anstand und Barmherzigkeit.«


  »Sie wollen also mein Urteil außer Kraft setzen?« Crevan hebt die Stimme.


  »Es ist die einzige Möglichkeit.«


  »Keinesfalls!«, brüllt er.


  Carrick und Granddad kleben inzwischen förmlich an der Glaswand ihrer Zellen und versuchen zu verstehen, was hier abläuft. Und letztlich geht es Raphael und mir auch nicht anders.


  Crevan marschiert zur Tür meiner Zelle und versucht, sie zu öffnen.


  »Die Zelle ist abgeschlossen«, erkläre ich.


  »Aufmachen, Herrgott nochmal!«, brüllt er aus voller Lunge.


  »Man kann Sie nicht hören. Hier ist alles schallisoliert.«


  Mit knallrotem Gesicht dreht er sich zu uns um, sein Gesicht ist puterrot, er zittert vor Wut am ganzen Leib und ist kurz davor, zu explodieren. Als endlich die Wärterin auftaucht und aufschließt, stürmt Crevan so blind hinaus, dass er die Frau fast umrennt.
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  Sanchez atmet aus, lang und zittrig..


  »Sie lassen mich also frei«, wende ich mich an sie. »Und ich bin nicht mehr fehlerhaft.«


  »Ja.«


  »Und Sie lassen auch meinen Großvater laufen?«, frage ich.


  »Ja.«


  »Und MrAngelo.«


  »Ja.«


  »Meine Eltern mussten meine Prozesskosten übernehmen.«


  »Sie werden ihr Geld zurückbekommen.«


  »Marlena Porta war meine Charakterzeugin. Sie werden öffentlich bekanntgeben, dass sie die Gilde nicht irregeführt hat.«


  »Ja.«


  »Und Celestines Brandmale«, mischt Raphael sich ein. »Die Gilde wird die Kosten für ihre Entfernung tragen.«


  Einen Moment denkt Sanchez nach, dann sagt sie: »Ja.«


  »Die Aufhebung des Urteils wird der Öffentlichkeit bekanntgemacht?«, fragt Raphael.


  »Ja, wird sie.«


  Mein Herz klopft. Das ist alles, was ich wollte. Die Welt soll erfahren, dass Crevan einen großen Fehler gemacht hat, und das wird auf alle seine Fehlerhaften-Fälle ein neues Licht werfen. Wenn Crevan selbst fehlerhaft ist, dann ist die ganze Gilde fehlerhaft, und damit könnte das ganze Regime am Ende sein. Ich kann es gar nicht glauben– bekomme ich tatsächlich alles, was ich wollte? Nein, das ist nicht alles.


  Sanchez schiebt ihre Papiere zusammen, als hätte sie meine Gedanken gelesen, und fragt: »Sonst noch etwas?«


  Ich schaue zu Carrick hinüber. »Ja– auch das Urteil von Carrick Vane muss widerrufen werden.«


  Sie schaut mich an, und ich erkenne das Lächeln, das um ihre Mundwinkel spielt.


  »Nein«, sagt sie.
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  »Aber Sie müssen auch Carrick freilassen!«, protestiere ich laut.


  »Carrick Vane hat nichts mit deinem Fall zu tun«, erwidert Sanchez. »Über ihn sprechen wir hier nicht.«


  »Aber er wird dafür bestraft, dass er mit mir geflohen ist.«


  »Er wird bestraft, weil er sich nie bei seinem Whistleblower meldet. Dafür, dass er mit dir konspiriert hat, wird er nicht bestraft– falls du dir deswegen Gedanken machst.«


  »Aber Sie müssen ihn freilassen«, beharre ich, wenn auch mit zitternder Stimme.


  »Nein«, wiederholt sie nachdrücklich. Dann schaut sie Raphael an. »Sind wir hier fertig? Ich werde mich gleich um den Papierkram kümmern.«


  »Warten Sie. Ich brauche Zeit, um mich mit meinem Anwalt zu beraten«, wende ich ein, und sie schaut mich verdutzt an. »Und zum Nachdenken.«


  Raphael schließt entsetzt die Augen.


  »Wie viel Zeit denn?«, will Sanchez wissen.


  Ich schaue auf die Uhr. »Ich weiß nicht. Mindestens bis morgen.«


  »Ich gebe dir bis heute Abend.«


  »Aber sie haben sich mit allem einverstanden erklärt, Celestine«, seufzt Raphael. »Du bekommst dein Leben zurück. Nimm den Deal an.«


  »Du solltest auf deinen Anwalt hören, Celestine«, sagt Sanchez und sammelt ihre Papiere ein. »Mein Angebot liegt nur noch bis heute Abend sechs Uhr auf dem Tisch.« Sie geht zur Tür, und die Wärterin öffnet sofort.


  »Was ist denn los?«, fragt Raphael, sobald sie weg ist. »Du solltest dieses Angebot wirklich annehmen. Dein Fall würde öffentlich gekippt, das wird Fragen am ganzen Fehlerhaften-System aufwerfen, und das wiederum wird allen helfen.«


  »Und wie lange wird das realistischerweise dauern? Ich will, dass Carrick sofort freikommt.«


  »Als du die Sache angefangen hast, wolltest du, dass man Crevan als fehlerhaft anklagt. Das jetzt ist ein Schritt in diese Richtung. Celestine, du musst bei deinem Plan bleiben. Sei nicht dumm. Du kannst viel mehr für Carrick und alle Fehlerhaften tun, wenn du in Freiheit bist. Lass deine Entschlossenheit nicht wegen Carrick ins Wanken bringen.«


  Mein Herz klopft, so schwer und wichtig ist diese Entscheidung, die ich treffen muss.


  »Schau, du bist jung, ich verstehe das«, fährt Raphael fort. »Als ich achtzehn war, war ich verrückt nach einem Mädchen, Marie. Himmel, wenn man von mir verlangt hätte, dass ich für Marie von der Klippe springe, ich hätte es getan. Celestine, gib nicht mit achtzehn Jahren deine Freiheit für einen anderen Menschen auf. Du hast noch so viel zu lernen. Du musst an dich selbst denken. Nimm dieses Angebot an.«


  Jetzt schaue ich endlich zu Carrick, der immer noch an der Glaswand steht und aussieht, als würde er sie gleich zerschlagen, wenn ich ihm nicht endlich erkläre, was los ist.


  Seufzend nehme ich den Stift und das Papier zur Hand, das Richterin Sanchez versehentlich hat liegenlassen– obwohl ich noch nie erlebt habe, dass sie etwas tut, ohne dass eine Absicht dahintersteckt. Als ich fertig bin mit Schreiben, halte ich das Blatt hoch und zeige es Carrick.


  Sie haben alles akzeptiert, nur nicht das mit dir.


  Einen Moment starrt er den Zettel an, bis er die Bedeutung verdaut hat, dann nickt er, als wolle er sagen »Ja, und?« Mit vor der Brust verschränkten Armen mustert er mich, und ich weiß, er will von mir hören, dass ich den Deal angenommen habe. Ich winde mich unter seinem Blick.


  Ich schüttle den Kopf.


  Er fuchtelt erbost mit den Händen in der Luft herum, und obwohl ich ihn nicht hören kann, sehe ich, dass er mich anschreit. Er will, dass ich frei bin. Er will, dass ich den Deal annehme.


  Ich nehme wieder den Stift zur Hand und halte die Nachricht ans Glas.


  Ich werde niemals frei sein, wenn du es nicht bist.


  Jetzt verliert er endgültig die Fassung. Ich weiß, wie sehr ihm die Situation an die Nieren geht, es ist mir klar, dass es ihm das Herz bricht, und er reagiert, wie er in solchen Fällen immer reagiert– er dreht völlig durch. Obwohl ich durch die schalldichten Glaswände natürlich nichts hören kann, bin ich sicher, dass er meinen Namen brüllt. Kopfschüttelnd wende ich mich ab, ich ertrage keinen Protest mehr. Wenn ich ihm den Rücken zuwende, kann er nicht mit mir diskutieren, was ihn natürlich wahnsinnig macht, aber es geht nicht anders. Ich habe meine Entscheidung getroffen. Was Raphael gesagt hat, geht mir trotzdem nicht aus dem Kopf. Bin ich womöglich dabei, eine Dummheit zu begehen?


  »Manchmal musst du eben egoistisch sein, damit du das große Ganze im Auge behalten kannst«, sagt Raphael.


  »Was auch passiert, Raphael, für Sie und Granddad ist alles gut. Ich würde das Ihnen beiden nicht antun.«


  »Das weiß ich zu schätzen«, sagt er, und es klingt fast ein bisschen traurig.


  Aber ihm ist nicht klar, dass ich tatsächlich egoistisch handle. Ich habe die Welt der Fehlerhaften, meine Welt, inzwischen liebgewonnen. Ich mag die Freunde, die ich dort gefunden habe, ich liebe Carrick. Durch die Erfahrungen der letzten Zeit habe ich gelernt, wer ich bin, und ich fühle mich zugehörig. Mir das nehmen zu lassen würde bedeuten, dass ich alles noch einmal durchmachen muss, dass ich ein zweites Mal aus einer Welt und von Menschen weggerissen werde, die ich kenne. Ich fühle mich bei den Fehlerhaften zu Hause, vielleicht mehr, als ich mich früher je zu Hause gefühlt habe, ich fühle mich wohl in meiner von Narben bedeckten Haut. Ich möchte meine Brandmale nicht wegoperieren lassen. Ich möchte nicht wieder die sein, die ich war, ich möchte nicht in das Leben zurückkehren, das ich früher hatte. Ich würde mich nie wieder damit wohl fühlen, perfekt zu sein. Das gibt es nicht, Perfektion ist eine Illusion, eine Vorspiegelung falscher Tatsachen. Aber das alles sage ich Raphael nicht.


  Ich schaue zur Uhr.


  Ich beobachte die Zeit.


  Ich warte.


  »Warum schielst du denn dauernd nach der Zeit?«, fragt Raphael und wird plötzlich misstrauisch.


  »Nur so«, antworte ich.


  Er kneift argwöhnisch die Augen zusammen. »Celestine, du führst irgendetwas im Schilde, stimmt’s?«, sagt er und mustert mich durchdringend. »Deshalb willst du den Deal nicht annehmen.«


  »Aber nein, Sie irren sich, Raphael.«


  Das ist nicht gelogen. In diesem Moment habe ich wirklich nichts vor. Ich habe es schon getan.


  Aber es wird etwas passieren. Etwas, das ich schon ins Rollen gebracht habe, bevor man mich gefangen genommen hat.
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  Ich schaue zu der Wärterin hinüber, die immer noch in der Ecke steht.


  »Ich führe gar nichts im Schilde«, wiederhole ich.


  Granddad beobachtet mich mit zusammengekniffenen Augen, als versuchte er, in meinem Gesicht zu lesen– er kennt mich einfach viel zu gut. Vielleicht hat er meinen Plan aber auch längst durchschaut.


  Unterdessen steigert Carrick sich immer mehr in seine Wut hinein. Mit vor Zorn hochrotem Gesicht packt er einen Stuhl und schleudert ihn gegen die Glaswand seiner Zelle, als wollte er sie zerschlagen. Was natürlich nicht funktioniert, die Scheibe ist bruchsicher, und der Stuhl kracht wirkungslos zu Boden.


  »Oh-oh«, sagt Raphael.


  Die Wärterin in meiner Zelle springt auf.


  »Am besten, wir kümmern uns nicht darum, er beruhigt sich schon wieder«, meint Raphael.


  »Ich brauche keine klugen Ratschläge– machen Sie, dass Sie zurück in Ihre Zelle kommen«, blafft die Frau. Sie schließt meine Zellentür auf, geht auf Raphael zu und will ihn hinausbugsieren.


  »Ich bin noch nicht fertig mit meiner Klientin!«, protestiert er.


  Mehr kann er allerdings nicht mehr sagen, denn im gleichen Moment stürmen zwei Wärter herbei, die ihn mit Gewalt in seine Zelle schleppen, sie verriegeln und dann zu Carrick laufen.


  Er muss sich zusammennehmen, er darf jetzt auf keinen Fall die Nerven verlieren! Zwar wendet er mir absichtlich den Rücken zu, aber immerhin sehe ich, dass er tief ein- und ausatmet– offensichtlich versucht er, die Fassung zurückzugewinnen. Schnell schreibe ich etwas auf einen Zettel und halte ihn an die Glaswand, die unsere beiden Zellen verbindet.


  Eine Botschaft, damit er endlich begreift, was passieren wird, und nicht doch noch alles kaputtmacht.


  Dreh dich um, Carrick, dreh dich um!


  Ich hämmere ans Glas. Aber dann muss ich den Zettel wegnehmen, denn die Wärter kommen herein, und ich darf nicht riskieren, dass sie sehen, was ich geschrieben habe. Zur Sicherheit zerreiße ich das Briefchen in tausend Fetzen und werfe sie in den Mülleimer.


  Mit ausgestreckten Armen, als wollten sie ein Pferd beruhigen, gehen die beiden Männer von zwei Seiten auf Carrick zu. Er ignoriert sie, dreht sich aber endlich um und schaut mich an. Seine Augen sind rot vom Weinen. Bestimmt denkt er, dass er mein Leben kaputtmacht, dabei hat er so viel für mich getan. Wenn er doch nur meine Botschaft hätte lesen können, dann würde er alles verstehen.


  Die Wärter blockieren meine Sicht auf ihn, aber als sie endlich wieder gehen, stelle ich mich dicht an die Glaswand und versuche ihn zu beschwören, dass er zu mir schaut– vergeblich.


  Ich lächle und schüttle den Kopf. Er wird mich nicht dazu bringen, ihn zu hassen. Unmöglich.


  Und nichts von dem, was er tun könnte, wird verhindern, was demnächst geschieht.
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  Als die Wärter uns das Essen bringen, nehmen sie den Stift und das Papier mit.


  Raphael greift nach seiner Gabel und stochert mit angewidertem Gesicht auf seinem Teller herum. Granddad dagegen stürzt sich auf seine Portion und schaufelt sich gierig einen Bissen nach dem anderen in den Mund. Carrick wendet mir weiter den Rücken zu, ignoriert die Wärter, ignoriert das Essen, ignoriert alles. Er möchte, dass ich ihn hasse, aber das wird nicht geschehen.


  Als ich überlege, ob ich Lust habe, mir diese Mahlzeit einzuverleiben, knurrt als Antwort mein Magen. Auf dem Tablett steht eine seltsam beigefarbene Suppe, die von Gemüse bis Huhn alles sein könnte. Der Hauptgang besteht aus Fleisch und zwei Gemüsesorten. Ich mache den Riech- und Schmecktest, den Carrick mir beigebracht hat, um herauszufinden, was ich eigentlich esse. Das Zeug riecht eindeutig nach Minze. Oder nach antiseptischem Mundwasser. Vielleicht kommt dieser Geruch vom Fleisch, vielleicht ist es Lammfleisch, aber es sieht eher aus wie getrocknetes Rindfleisch. Prüfend halte ich den Suppenteller an meine Nase und atme tief ein. Tatsächlich, ein leichter Minzgeruch. Was könnte das sein? Ich erkenne es nicht und beschließe, das Zeug lieber nicht zu essen. Das wäre ein Sieg für sie. Mit einem hatte Crevan recht– meine Haupteigenschaft ist ohne Zweifel der Eigensinn.


  Ich sehne mich danach, wieder mit Carrick in dieser Küche zu sein, mit verbundenen Augen vor dem offenen Kühlschrank zu sitzen und seine Fingerspitzen auf meinen Lippen zu spüren, wenn er mich füttert.


  Erbsensuppe mit Minze? Aber dann wäre sie grün und nicht beige.


  Ein seltsamer Gedanke, dass dieser trockene, überkochte Kantinenfraß das Letzte war, was ich gegessen habe, bevor ich als fehlerhaft gebrandmarkt wurde. Vielleicht ist es ganz gut, dass ich es jetzt nicht mehr schmecken kann. Raphael stochert weiterhin lustlos in dem Fraß herum, während Granddads Teller leer sind und er es sich inzwischen anscheinend zu einem Verdauungsschläfchen bequem gemacht hat.


  Carrick steht von seinem Bett auf und geht zum Tisch, anscheinend hat er doch Hunger. Er setzt sich und macht sich über die Suppe her. Im Gegensatz zu mir wird er wohl wissen, was er da isst.


  Mein Magen knurrt, und ich seufze. Na gut. Dann mal los.


  Aber kurz bevor der Löffel in meinem Mund landet, halte ich inne. Plötzlich weiß ich, woran mich der Minzgeruch erinnert– an Crevan, als ich ihn auf dem Summit getroffen habe. Es ist der gleiche antiseptische Geruch, den ich für Kaugummi gehalten habe. Ich denke an die Klinik, in der ich aufgewacht bin, nachdem er mir eine Spritze ins Bein gerammt hat. Ich denke daran, wie ich auf dem Bauch über den Boden gerobbt bin.


  Ich öffne die Augen.


  Sie haben unser Essen mit Drogen versetzt!


  Granddad liegt mit geschlossenen Augen auf dem Bett.


  Raphael ist auf seinem Stuhl zusammengesackt, der Kopf hängt ihm schlaff auf der Brust, auch seine Augen sind geschlossen.


  Carrick wendet mir den Rücken zu und tunkt ein Stück Brot in die Suppe. Ich springe auf, schreie und hämmere gegen die Glaswand.


  Natürlich kann er mich nicht hören, aber mir fällt nichts Besseres ein, deshalb mache ich weiter, bis ich heiser bin, meine Kehle brennt und meine Hände vom Hämmern schmerzhaft pochen, während ich ihm verzweifelt beim Essen zuschaue.


  Ich schaue mich nach Papier und Stift um, und erst da fällt mir wieder ein, dass die Wärter alles mitgenommen haben.


  Aber dann habe ich eine Idee– ich muss versuchen, Carrick abzulenken. Eine Szene machen. Ich packe einen Stuhl, wuchte ihn hoch und schleudere ihn an die Wand. Ich zerre die Decken von meinem Bett und werfe sie auf den Boden. Ich schmeiße den Tisch mitsamt dem Essenstablett um. Alles, was mir in die Finger kommt, saust durch die Gegend. Ich zertrümmere die Zelle. Irgendwann spürt Carrick wohl die Erschütterung oder bemerkt vielleicht auch die Reflexionen im Glas, jedenfalls dreht er sich zu mir um, und seine Augen werden groß, als er den Zustand meiner Zelle sieht. Im gleichen Moment öffnen die Wärter die Tür zum Zellentrakt.


  Ich laufe an die Glaswand, forme mit den Lippen das Wort Essen und schüttle heftig den Kopf. Iss das Essen nicht! Ich schlinge mir die Hände um den Hals, als wollte ich mich erwürgen.


  Er sieht mich erschrocken an, schaut auf das Essen, dann wieder zu mir– und hat verstanden. Unsicher steht er auf, schwankt, blickt zu Granddad und zu Raphael, torkelt noch ein Stück weiter, blickt zu mir. Aber seine Augen sind glasig.


  Als die Wärter in meine Zelle stürmen, sehe ich noch den Schmerz in seinem Blick, doch im nächsten Augenblick greift er haltsuchend nach einem Stuhl– und stürzt mit ihm zu Boden.


  »Carrick!«, schreie ich.


  Dann habe ich alle Hände voll zu tun, denn ich schleudere den Wärtern alles entgegen, was nicht niet- und nagelfest ist.


  »Packen wir sie«, befiehlt einer von ihnen, und sie stürzen sich mit gezückten Schlagstöcken auf mich.


  »Lasst sie! Hört auf!«, ertönt im gleichen Augenblick eine laute Stimme.


  Es ist Art.
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  Art in Whistleblower-Uniform.


  »Rührt sie nicht an«, befiehlt er den Wärtern.


  »Du widerst mich an«, sage ich und kicke einen Stuhl in seine Richtung.


  »Beruhige dich, Celestine, hör auf damit!«, ruft er mit Donnerstimme.


  Aber ich schleudere ihm meinen Suppenteller vor die Füße. »Ich hatte keinen Hunger.«


  Art packt mich, schlingt die Arme um mich, und obwohl er kleiner ist als Carrick, ist er immer noch größer und stärker als ich. Er hält meine Arme fest, damit ich nichts mehr werfen kann, aber es ist nicht so sehr seine Stärke, die mich daran hindert, sondern vielmehr sein vertrauter Geruch und das vertraute Gefühl seiner Umarmung. Es fühlt sich falsch an, mich dagegen zu wehren. Unnatürlich. Das ist mein Art.


  Als ich daran denke, fange ich wieder an, mich zu wehren.


  »Celestine«, flüstert Art mir ins Ohr. »Wenn du jetzt stillhältst, dann gehen sie wieder.«


  Ich erstarre. Er hat sie gesagt. Als wollte er damit ausdrücken, dass es uns gibt und die anderen, die gegen uns sind. Vielleicht will er mich auch nur dazu bringen, dass ich das denke. Vielleicht will ich es auch nur selbst gerne glauben.


  »Alles okay«, sagt er mit fester Stimme zu den Wärtern. »Danke. Ich hab alles im Griff und übernehme ab jetzt.«


  Etwas widerwillig ziehen die anderen sich zurück.


  »Himmel, sie trauen mir nicht, du traust mir nicht– wann gibt mir mal jemand eine Chance?« Er seufzt, die Arme noch immer fest um mich geschlungen.


  Die Wärter trauen ihm nicht? Ich kann es ihnen nicht verübeln.


  »Ich hab aufgehört, mit Sachen zu schmeißen«, fauche ich ihn an. »Du kannst mich also ruhig loslassen.«


  Er sieht mich an, blickt mir tief in die Augen. Ich muss wegschauen, denn das Gefühl ist extrem verwirrend. Als er seinen Griff lockert, schiebe ich ihn schnell weg und ziehe mich in die entgegengesetzte Ecke der Zelle zurück, so weit von ihm entfernt wie möglich.


  »Was habt ihr mit meinen Freunden gemacht?«, frage ich und deute auf Carrick, Raphael und Granddad.


  »Ich hab damit nichts zu tun«, antwortet er und betrachtet meine fest schlafenden Zellennachbarn. Carrick liegt ohnmächtig auf dem Boden.


  »Sag mir die Wahrheit.«


  »Das tu ich. Er hat Möbel durch die Gegend geschmissen, vielleicht mussten sie ihm etwas zur Beruhigung verabreichen.«


  »Quatsch. Er hatte sich doch längst wieder beruhigt«, widerspreche ich. »Und mein Granddad hat sowieso nichts getan, genauso wenig wie Raphael. Keiner von beiden war irgendwie auffällig. Ich bin nur die Einzige, die das Zeug nicht gegessen hat.«


  Art wirft einen hasserfüllten Blick auf Carrick, dann wandert sein Blick zu Granddad, und ich sehe, wie seine Entschlossenheit ins Wanken gerät. Art fand es immer gut, dass mein Granddad in seiner Anwesenheit nie ein Blatt vor den Mund genommen hat– er hat seine Verschwörungstheorien ihm gegenüber noch vehementer vertreten als sonst. Aber gerade das hat Art amüsiert, er mochte Granddad. Granddad hat ihn immer »Satansbrut« genannt, und merkwürdigerweise musste Art sogar darüber lachen. Ich glaube, Art fand meinen Großvater einfach erfrischend– wahrscheinlich auch deshalb, weil ihm die meisten Leute aus Respekt– oder Angst– vor seinem Vater Honig ums Maul schmierten.


  »Woher weißt du überhaupt, dass Carrick einen Stuhl geschmissen hat? Hast du uns etwa beobachtet?«


  »Celestine, in den Zellen sind jede Menge Überwachungskameras angebracht.«


  Ich frage mich, ob er wohl auch das Treffen mit den Richtern gesehen hat. Aber ich bezweifle es. »Spionierst du mich etwa im Auftrag deines Daddys aus, Art?«


  »Unsinn«, sagt er und steht auf. »Ich versuche nur herauszufinden, was hier eigentlich läuft.«


  »Du weißt genau, was hier…«


  »Ich meine, mit ihm!«, ruft er genervt und deutet auf Carrick. »Ist es hier drin passiert? Während ich draußen außer mir war vor Sorge um dich, hast du es dir hier drin mit ihm gemütlich gemacht? Ist es da passiert?«


  »Gemütlich?«, wiederhole ich lachend. »Ja, du siehst ja selbst, wie gemütlich es hier ist und wie leicht man mit anderen Menschen in Kontakt kommt«, sage ich sarkastisch. »Und was glaubst du eigentlich, was zwischen ihm und mir passiert sein soll, wenn ich vor Angst weder ein noch aus wusste, nachdem dein Dad mich eingesperrt hatte?«


  Er antwortet nicht, sondern wandert stumm und nervös auf und ab.


  Ich hole tief Luft und versuche mich zu beruhigen. »Es war danach«, erkläre ich leise. »Als ich rausgekommen bin. Du warst nicht mehr für mich da, ich musste fliehen, er war der Einzige, der mir helfen konnte, der Einzige, der mich verstanden hat…«


  »Ich hätte dich mindestens so gut verstanden wie er! Ich war dein Freund!«


  »Du bist abgehauen und verschwunden. Ich hatte niemanden.«


  »Ich musste eine Weile allein sein und mir über einige Dinge klarwerden.«


  »Anscheinend hast du das geschafft, jetzt trägst du diese Uniform, und die zeigt mir deutlich, was für dich richtig und falsch ist, wer recht hat und wer nicht.«


  »Als ich zurückgekommen bin, warst du weg«, sagt er.


  »Ich musste fliehen.«


  »Zu ihm?«


  »Hör auf damit, Art. Es geht hier nicht um Carrick. Ich musste mich vor deinem Dad in Sicherheit bringen. Er hat Jagd auf mich gemacht.«


  »Nur weil du weggelaufen bist und die Regeln nicht eingehalten hast. Warum machst du denn immer alles noch schlimmer? Und diese Rede heute, warum hörst du mit solchen Sprüchen nicht endlich auf? Tu doch einfach, was man dir sagt, fertig. Aber wie es aussieht, hast du es ja darauf angelegt, dass es immer schwieriger wird…«


  »Was wird immer schwieriger?«


  »Ach nichts.«


  »Sag es mir.«


  »Es wird immer schwieriger für uns, zusammen zu sein.«


  Ich bin so perplex, dass mir eine Weile nichts mehr zu sagen einfällt. Aber ich sehe, dass Art völlig fertig und vielleicht sogar den Tränen nahe ist.


  »Möchtest du immer noch mit mir zusammen sein?«


  Er antwortet nicht.


  »Du bist ein Whistleblower. Ich bin eine Fehlerhafte– und du willst mich immer noch?«


  Keine Antwort.


  »Art, du weiß, dass ich trotz meiner Brandmale immer noch der gleiche Mensch bin. Was immer ich tue, was immer ich sage– ich bin ich.«


  »Nein, bist du nicht.« Er schüttelt entschieden den Kopf.


  »Wie bei dir mit dieser Uniform? Wenn du die anziehst, veränderst du dich total?«


  Er fährt herum. »Ich hab mich überhaupt nicht verändert.«


  Schweigen.


  »Ich brauche ein bisschen Luft«, sage ich schließlich und stütze den Kopf in die Hände. Mir ist ganz flau, mit dieser Nachricht kann ich nicht umgehen. Art will also immer noch mit mir zusammen sein?


  »Gute Idee«, antwortet er. »Gehen wir an die Luft– auf dem Hof können wir offener miteinander sprechen.«


  Mit seinem Schlüssel schließt er die Zelle auf, und wir treten auf den Korridor hinaus. Es ist der gleiche Weg, den ich das erste Mal gegangen bin, als Funar so getan hat, als würde er Carrick und mich ein bisschen an die frische Luft lassen, uns dann aber gezwungen hat, uns auf die Bank zu setzen und die Schreie des als fehlerhaft gebrandmarkten Mannes zu ertragen.


  Als ich das zweite Mal hier entlanggegangen bin, saß Carrick auf der Bank und hat mich bei meiner eigenen Brandmarkung unterstützt. Ich werde dich finden. Seine Worte haben mich so lange getröstet, als ich wieder zu Hause war.


  Jetzt ist die Bank leer. In meinem Kopf schwirren Gedanken an all das, was passiert ist und was Art mir gerade eröffnet hat.


  Ehe Art mich davon abhalten kann, biege ich ab, renne in die Markierungskammer und verriegle schnell die Tür hinter mir. Kurz darauf sehe ich ihn mit ärgerlichem Gesicht im Zuschauerraum erscheinen– ich kann nicht hören, was er sagt, aber er hört mich. Also muss er mir zuhören, ob er will oder nicht.


  »Weißt du, was dein Dad mit mir gemacht hat, als ich das letzte Mal hier drin war?«


  Er schlägt die Hände vors Gesicht.


  »Man hat mich auf diesem Stuhl festgebunden. Und fünfmal gebrandmarkt, Art. Weil ich einem alten kranken Mann geholfen habe. Und am Ende waren die Brandzeichen nicht mehr dafür, dass ich einem Fehlerhaften geholfen habe, sondern dafür, dass ich deswegen vor Gericht gelogen, deinen Dad blamiert und ihn bloßgestellt habe. Vielleicht trägst du jetzt diese Uniform, aber ich glaube trotzdem nicht, dass du denkst, das war richtig.«


  Ich ziehe die Schubladen auf, in denen die Werkzeuge liegen. So viele Brandeisen mit dem F-Siegel, in allen möglichen Größen– je nach den Körpermaßen der Person, die gebrandmarkt wird. Mir war das gar nicht klar, ich hätte gedacht, das F hätte eine Einheitsgröße.


  »Während der ganzen Prozedur habe ich mein Fußkettchen getragen. Du hattest es mir gerade erst geschenkt, und ich wollte so gerne glauben, dass du zu mir hältst und mich immer noch perfekt findest. Bark hat mir erlaubt, das Kettchen anzubehalten– er war der Mann, der in Highland-Castle gearbeitet und es gemacht hat, richtig?«


  Ich erinnere mich noch genau an das Flackern des Erkennens in Barks Augen, als er das Kettchen beim Festschnallen meines Knöchels gesehen hat– wie er mit dieser ganzen Absurdität zu kämpfen hatte, mit der Ironie, den sonderbaren Zufällen des Lebens.


  Art nickt, seine Augen füllen sich mit Tränen, während ich über meine Folter spreche, als würde ich sie erneut durchleben.


  »Damals war ich froh, dass du nicht bei mir in der Markierungskammer warst, aber jetzt wünsche ich mir, du wärst dabei gewesen.« Zögernd berühre ich die Brenneisen, die für die Fehlerhaften zu Folterinstrumenten werden.


  Dann schaue ich wieder zu Art. »Die Wärter hatten Angst um mich. Fünf Markierungen sind kaum zu verkraften, deshalb waren sie unsicher, ob sie überhaupt weitermachen können, und da hat jemand –ich glaube, es war MrBerry– deinen Vater gerufen. Doch statt der Qual ein Ende zu machen, hat dein Dad das Brenneisen persönlich in die Hand genommen und mich ein sechstes Mal gebrandmarkt. Auf den Rücken, ohne Betäubung.«


  Art schüttelt den Kopf, nein, nein, nein. Er will es nicht glauben.


  »Vermutlich wird er dir sagen, dass ich lüge, um ihn schlechtzumachen. Aber das sind keine Lügen, Art. Er hat mir befohlen zu widerrufen, und als ich mich geweigert habe, hat er mir das hier verpasst.«


  Ich drehe mich um und ziehe mein Unterkleid hoch, damit er das geheime sechste Brandmal genau sehen kann. »Er behauptet inzwischen, dass ich es mir selbst zugefügt habe. Aber wie hätte ich das machen sollen?«


  Ich höre Dr.Greenes Stimme im Kopf. Warum tut ein junges Mädchen sich so etwas an?


  Noch immer schüttelt Art den Kopf, Tränen strömen ihm über die Wangen.


  Ich lasse die Hand über die Brandeisen gleiten. Könnte ich mit einem davon meinen Rücken erreichen? Wenn ich mir die Brandmarkung theoretisch selbst hätte zufügen können– werden sie versuchen, das vor Gericht zu beweisen? Werden sie mich in den Zeugenstand rufen und es mich vorführen lassen? Über einer Form, die sich von den anderen abhebt, halte ich unwillkürlich inne. Neben all den F-Symbolen liegt ein Brennstempel mit den drei ineinander verschlungenen Kreisen der geometrischen Harmonie, mit dem gleichen Symbol, das Bark für das Fußkettchen verwendet hat– das Symbol der Perfektion. Ich hebe den Stempel hoch und lasse es auf dem nächstbesten Stab einrasten.


  »Warum tut ein junges Mädchen sich so etwas an?«, wiederhole ich im Stillen die Worte der Ärztin.


  Dann werfe ich den Brenner an.


  Art hämmert an das Sichtfenster des Zuschauerraums.


  Unbeirrt halte ich das Brenneisen über die Flamme.


  »Wenn alle zu wissen glauben, wie du bist, kann man doch ruhig so werden, richtig? Hast du nicht das Gleiche getan, Art? Bist du nicht Whistleblower geworden, weil alle dachten, du bist wie dein Vater? Du wolltest nicht mehr dagegen ankämpfen, du wolltest selbst sehen, wie sich das anfühlt. Du hattest sowieso nichts mehr zu verlieren.«


  Weinend schlägt er gegen die Scheibe, er ist völlig verzweifelt.


  »Richterin Sanchez möchte einen Deal mit mir machen, weißt du das?«


  Er schüttelt verwirrt den Kopf.


  »Dein Dad ist nicht mehr im Spiel. Jetzt ist Sanchez ist am Drücker. Inzwischen glaubt die Gilde, dass mein Prozess ein Fehler war, und man will meine Brandmale rückgängig machen.«


  Nach Arts Reaktion zu urteilen, wusste er ehrlich von nichts.


  »Aber ich möchte sie behalten. Sie haben mir so viel Kraft gegeben, mehr, als ich je hatte, und jetzt kann ich nicht so tun, als wäre das alles nicht passiert. Aber ich brauche auch einen Ausgleich, und deshalb trage ich für die Balance weiterhin mein Fußkettchen«, sage ich, und erst als ich es ausspreche, wird mir richtig klar, dass es so ist. »Du hast mir ein großes Geschenk gemacht, Art. Du hast mir gesagt, ich sei perfekt, und ich habe das Kettchen seither immer getragen, als hätte es eine besondere Kraft, größer als die der Brandmale. Aber es war eigentlich nicht das Kettchen, sondern die Tatsache, dass du an mich geglaubt hast.«


  Er lächelt traurig.


  »Niemand wird mir dein Geschenk jemals wegnehmen können, das verstehst du, oder nicht?«


  Er nickt.


  Ich hebe den Saum meines Unterkleids an, so dass mein Bauch freigelegt wird.


  »Transversus Abdominis«, sage ich. »Erinnerst du dich, dass wir den in der Schule mal gelernt haben?«


  Er drückt Handflächen und Stirn an die Scheibe, er hat den Kampf aufgegeben.


  »Der Transversus liegt quer unter den seitlichen Bauchmuskeln, er ist der tiefste Bauchmuskel und zieht sich schützend und stabilisierend um die Wirbelsäule. Er ist unser Gleichgewichtszentrum.«


  Ich halte das Brenneisen in die Flamme, mein Herz klopft heftig. Ich suche keine Perfektion, ich suche keine Gerechtigkeit, ich suche nur die Balance.


  Kurz entschlossen halte ich das heiße Eisen auf meinen Bauch. Und bin für immer als perfekt gebrandmarkt.


  Perfekt und fehlerhaft, beides auf dem gleichen Körper.


  Jetzt bin ich im Gleichgewicht.
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  Der Schmerz ist nahezu unerträglich. Ich lasse das Brenneisen fallen und halte mich an dem Stuhl fest. Mir ist schwindlig, schwarze Punkte tanzen vor meinen Augen. Verzweifelt versuche ich, ruhig durchzuatmen, damit mir nicht schlecht wird. Als Art an die Tür klopft, schließe ich auf, er stürmt herein, und ich sinke ihm in die Arme.


  Gemeinsam gleiten wir zu Boden.


  »Was hast du getan?«, schluchzt er, völlig panisch. »Was zur Hölle hast du getan? Wir müssen dich ins Krankenhaus bringen.«


  »Nein«, protestiere ich und klammere mich fester an ihn.


  »O Celestine«, ruft er verzweifelt aus, aber es klingt sanft und zärtlich, ich fühle seinen warmen Atem im Nacken, und er lehnt seinen Kopf an meinen Hals.


  »Jetzt ist ein Teil von dir immer bei mir, ganz gleich, was du von mir denkst.«


  Er hebt mein Kinn mit dem Finger an, so dass wir uns direkt in die Augen schauen. »Ich halte dich für die stärkste, tapferste, mutigste und dümmste Person, der ich jemals begegnet bin.«


  Ich lächle. »Wirklich?«


  »Ich war so eifersüchtig«, gesteht er und lockert seine Umarmung etwas, als fiele ihm wieder ein, dass wir ja nicht mehr zusammen sind. »Auf dich und auf ihn. Ich hätte tun sollen, was ihr beide, du und er, getan habt. Statt alleine wegzulaufen, hätte ich einfach mit dir fliehen sollen.«


  Er schaut mich an mit diesem Blick, bei dem meine Knie immer weich wurden, und ich warte vergeblich auf diese vertraute Reaktion. Sie kommt nicht. Nur Zuneigung und Zärtlichkeit, weiter nichts. Unwillkürlich denke ich an Carrick– wie er mich in die Arme nimmt, mich beobachtet, wie er riecht, wie er schmeckt. Und dass er jetzt bewusstlos auf dem Boden seiner Zelle liegt.


  »Schon dass ihr beide zusammen geflohen seid, hat mich schlimmer getroffen, als du dir vorstellen kannst. Ich bin froh, dass er für dich da war, aber ich hätte an seiner Stelle sein sollen.«


  »Danke«, flüstere ich. »Und ich verstehe es. Ich habe mich genauso gefühlt, als ich dich mit Juniper gesehen habe.«


  »Aber wir haben nur versucht, dich zu beschützen.«


  »Ja, das habe ich inzwischen begriffen.«


  Er schaut weg, er weiß, dass er mich verloren hat.


  »Ich dachte, so könnte ich meinem Dad näher sein«, sagt er und schaut auf seine Uniform. »Aber es funktioniert nicht. Vorher habe ich die Seite an ihm gesehen, die jeder andere auch gesehen hat. Den Richter, den Chef der Gilde. Ich meine, du und ich, wir haben uns über ihn lustig gemacht, über seine Großspurigkeit, über die Persönlichkeit, die er dann immer angenommen hat. Das konnte ich alles voneinander trennen. Aber jetzt … jetzt ist es auf einmal ganz anders.«


  Ich schweige.


  »Hat er dich wirklich so brutal behandelt?«, flüstert er, und ich nicke. Er drückt mich fester. »Mit wem habe ich gelebt?«


  »Er liebt dich«, sage ich, das einzig Positive, was mir einfällt.


  Er schiebt mich vorsichtig zur Seite, damit er aufstehen kann. Ich zucke zusammen, mein Bauch schmerzt immer noch entsetzlich. Art geht zum Wandregal und kommt mit Verbandmaterial zurück.


  Behutsam hebt er mein Unterkleid hoch und zuckt zusammen, als er nun unverhüllt die Verbrennung sieht, die ich mir selbst zugefügt habe. Das Mal ist klar und deutlich, nicht so verschwommen wie das auf meinem Rücken. Und ich habe es nicht als Strafe bekommen, sondern aus Stolz.


  Als Art die Wunde reinigt, muss ich die Zähne zusammenbeißen. Vorsichtig legt er dann eine Kompresse darauf und wickelt mir einen Verband um den Bauch.


  »Wenn er mich tatsächlich liebt, wie du behauptest, dann wird er mir verzeihen«, sagt er. »Ich bringe dich weg von hier.«


  »Nein, das brauchst du nicht.«


  »O doch.«


  »Aber…« Ich blicke zu den Zellen. »Mein Granddad. Raphael Angelo.« Ich schlucke. »Und Carrick.«


  Art zieht mein Kleid herunter. »Ich bringe euch alle hier raus«, sagt er leise. »Ich brauche nur ein bisschen Zeit, um zu überlegen, wie ich das anstellen kann.«


  »Danke.« Ich nehme seine Hand, und er hilft mir auf die Beine.


  »Das ist das mindeste, was ich für dich tun kann«, sagt er. »Ich möchte nicht, dass die Leute denken, ich bin genauso wie er. Stell dir vor, das ist meine schlimmste Angst. Zu sein wie mein Dad.«


  »Sobald herauskommt, dass du uns freigelassen hast, wird das keiner mehr denken.«


  »Meine Angst ist weniger, dass die Leute es denken, sondern dass ich tatsächlich so bin.«


  »Aber du bist nicht wie er«, sage ich und meine das absolut ehrlich. »Art, ich muss dir etwas erzählen…« Aber gerade als ich loslegen will, blicke ich auf und sehe Crevan. Er sitzt im Zuschauerraum, keine Ahnung, wie lange schon. Ich weiß nicht, was er alles mitgehört hat– hoffentlich alles, was sein Sohn gesagt hat. Als sich unsere Blicke durch die Glaswand begegnen, erkenne ich, dass es so ist– er sieht aus wie ein gebrochener Mann. Selbst sein roter Umhang wirkt auf einmal zu groß. Schließlich steht er auf und verlässt den Raum.


  Art macht Anstalten, ebenfalls hinzuschauen, aber ich halte ihn zurück.


  Im nächsten Augenblick kommen die Wärter in den Zuschauerraum gelaufen, sehen uns und rennen zur Tür der Markierungskammer.


  Wir leisten keinen Widerstand.
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  »Vorsicht, Vorsicht«, ruft Art, als sie mich packen und ich vor Schmerz zusammenzucke.


  »Was ist hier los?«, fragt einer der Wärter.


  »Darüber sprechen wir woanders«, erwidert Art autoritär.


  »Kümmere du dich um sie, ich nehme ihn«, sagt der Wärter.


  »Ich habe die Anweisungen meines Vaters befolgt«, behauptet Art, aber der Wärter wirft ihm einen verächtlichen Blick zu und murmelt: »Papas Junge, was?«, ehe er mich mit sich fortzieht.


  Statt in meine Zelle zurückgebracht zu werden, werde ich eine Wendeltreppe hinaufgeführt, weg von den Zellen im Keller, hinauf zu den Büros der Gilde. In diesem Teil von Highland-Castle war ich noch nie, es ist Privatbereich, Zugang haben nur die Mitarbeiter der Gilde.


  Jeder Schritt tut weh, aber ich habe keine Wahl, ich muss weitergehen. Sie bringen mich in den Turm, in einen Raum mit einem runden Tisch. An den Wänden stehen Bücherregale, die Fenster gehen auf einer Seite zum Schlosshof hinaus, auf der anderen zur Stadt. Anscheinend sieht Sanchez die Welt gern von oben, und hier werden die Entscheidungen gefällt.


  Sanchez und Jackson sitzen am Tisch, sie wirken besorgt, und das zu Recht, denn sie befinden sich ja auch mitten in einer Krise. Nachdem Sanchez ihn angegriffen hat, ist Crevans Position unklar, und die beiden verbliebenen Richter müssen die Suppe auslöffeln, die Crevan ihnen mit der Ankündigung seines düsteren Programms zum »Abbau der Fehlerhaften« eingebrockt hat. Eigentlich müsste ich ihre geringste Sorge sein, aber allem Anschein nach stehe ich noch immer sehr weit oben auf ihrer Prioritätenliste.


  »Du warst also nicht hungrig?«, fragt Sanchez mich. Sie klingt frustriert. Also war sie es wohl, die veranlasst hat, das Essen mit Drogen zu versetzen. Aber warum?, frage ich mich schockiert.


  Doch plötzlich wird es mir klar: Sie wollte gar nicht, dass ich die Abmachung unterzeichne. Sie wollte, dass ich den Termin verpasse! Natürlich legt sie keinen Wert darauf, dass mein Urteil öffentlich widerrufen wird, und zwar aus demselben Grund, aus dem sie auch das Video nicht an die Öffentlichkeit bringen wollte. Es wäre der Niedergang der Gilde– deren Chefin sie jetzt ist. Sie hat erreicht, was sie wollte, warum sollte sie mir helfen?


  Jetzt, wo meine drei Unterstützer –unter ihnen auch mein Rechtsbeistand– mehrere Stockwerke tiefer ohnmächtig in ihren Zellen liegen, bin ich nicht mehr so zuversichtlich. Langsam nehme ich am Tisch Platz. Meine Wunde schmerzt. Ich stehe allein dem Rest des Richterkomitees gegenüber, mein Schicksal liegt in ihrer Hand.


  Sanchez legt einen einzelnen Bogen Papier und einen Stift vor mich auf den Tisch. Einen Stift aus dem Souvenirshop von Highland-Castle.


  »Wie besprochen ist das Ende des heutigen Arbeitstages deine Deadline für die Unterzeichnung unserer Abmachung.«


  »Sollte dabei nicht mein gesetzlicher Vertreter zugegen sein?«


  »Wie man mir berichtet hat, ist es unmöglich, ihn zu wecken«, antwortet Jackson. »Und MrWillingham wolltest du ja nicht haben.«


  »Wir haben die Bedingungen schon mit deinem Vertreter besprochen, und du hattest genug Zeit, sie noch einmal unter vier Augen mit ihm durchzugehen. Es hat sich nichts geändert. Entweder unterschreibst du oder nicht«, sagt Sanchez.


  Ich schweige, mein Herz klopft laut. Ich glaube, ich hasse diese Frau.


  »Die Bedingungen sind folgende«, fährt Sanchez fort. »Wir glauben, dein Urteil hätte nicht ›Fehlerhaft‹ lauten sollen, sondern es hätte die sechsmonatige Gefängnisstrafe verhängt werden müssen, die von Rechts wegen vorgesehen ist, wenn jemand einem Fehlerhaften hilft. Wir haben das Urteil auf ›Fehlerhaft‹ zurückgenommen, dein Großvater und MrAngelo werden nicht bestraft, denn sie haben dir zwar geholfen, aber du bist ja nicht fehlerhaft. Deine Gefängnisstrafe trittst du am Montag in der Highland-Besserungsanstalt für Frauen an, für eine Dauer von drei Monaten. Wir haben die drei Monate, die du als Fehlerhafte interniert warst, vom Strafmaß abgezogen. Du kannst davon ausgehen, dass du einen Monat der drei Monate wirklich absitzen musst.«


  Ich starre sie ungläubig an. »Ist das Ihre Vorstellung von Milde?« Ich schaue zu Richter Jackson. »Sie waren nicht dabei, aber Sie können mir glauben, dass das nicht die Abmachung war, die Richterin Sanchez mir versprochen hat.«


  »Ich habe dir gar nichts versprochen. Das hier ist unser Angebot, Celestine«, beharrt Sanchez und schiebt die Papiere näher zu mir. Jackson schlägt einen etwas freundlicheren Ton an. »Ich weiß, in deinem Alter hält man einen Gefängnisaufenthalt für eine grässliche Tortur, aber du bekommst die niedrigste Sicherheitsstufe, für eine Dauer von nicht mehr als dreißig Tagen, und dann bist du frei und kannst als reguläre Bürgerin in Humming leben.«


  Ich blicke zu der Großvateruhr an der Wand. »Aber was ist mit Carrick?«


  »Ich hab dir gesagt, Celestine, dass er für nichts von dem, was mit dir zu tun hatte, bestraft wird, aber seine Brandmarkung bleibt bestehen. Sein Fall hat mit deinem nichts zu tun, das können wir nicht ändern«, antwortet Sanchez.


  »Und was geschieht mit Richter Crevan?«, frage ich. »Er wird nicht bestraft für das, was er mir angetan hat? Er bekommt kein Brandmal für seine unethischen und unmoralischen Entscheidungen?« Jetzt lasse ich die beiden nicht mehr zu Wort kommen. »Sie wollten nur seinen Job, Richterin Sanchez. Sie haben behauptet, dass Sie in der Gilde aufräumen wollten, aber es ging Ihnen nur um die Macht. Die wollten Sie, um jeden Preis. Innerhalb eines einzigen Tages verlieren Sie Ihren Sohn und kriegen einen Job. Ist es das wirklich wert?«


  Sanchez schließt die Augen und atmet tief ein, als müsste sie sich beherrschen, mit einem nörgeligen Kind nicht die Geduld zu verlieren.


  Mit ruhiger Stimme greift Richter Jackson ein. »Du solltest aufpassen, was du sagst, und lieber daran denken, wie sehr wir dir entgegenkommen. Man könnte fast sagen, die Gilde hat dir ein Geschenk gemacht. Du hattest Gelegenheit zu erfahren, wie das Leben auf der anderen Seite sich anfühlt. So eine Chance bekommt nicht jeder. Also mach was draus.«


  »Sie haben auf eine ganz absurde Art recht, Richter Jackson, und ich möchte Ihnen gern erzählen, was ich gelernt habe. Wenn ich darf.«


  Wieder schiele ich verstohlen zur Uhr.


  »Diese Erfahrung hat mich nämlich eine Menge gelehrt, und eins der wichtigsten Dinge ist das, was Sie mir über Vertrauen beigebracht haben, darüber, wem man vertrauen kann und wem nicht. Bevor ich gebrandmarkt wurde, hat mir, glaube ich, niemand je wirklich weh getan. Aber seit der Brandmarkung habe ich echte Überraschungen erlebt. Nicht ich habe mich verändert. Sie haben mir diesen Buchstaben an den Ärmel geheftet und die Narben auf meinem Körper eingebrannt, und die ganze Welt hat sich plötzlich verändert. Ich musste lernen, mich dieser neuen Situation anzupassen. Ich war gezwungen herauszufinden, wer ich wirklich bin.


  Richter Crevan hatte recht, als er in seinem Interview gesagt hat, dass eine Strafe einem Menschen helfen kann, sich seiner selbst bewusst zu werden. Ich denke mehr über mich nach, aber vor allem habe ich gelernt, meinen Instinkt besser wahrzunehmen und ihm mehr zu vertrauen. Mein Bauchgefühl ist meine Orientierung geworden.


  Vor fast drei Wochen, nach meinem Prozess, ist Richterin Sanchez zu mir gekommen und wollte mir helfen. Damals hat sie sich Sorgen darüber gemacht, dass mein Urteil falsch gewesen sein könnte.«


  Ruckartig dreht Jackson sich zu seiner Kollegin herum.


  »Also, ich glaube nicht, dass wir Zeit für weitere Lügen haben…«, beginnt Sanchez sich sofort mit lauter Stimme zu verteidigen.


  »Aber ich möchte hören, was Celestine zu sagen hat«, fällt Jackson ihr ins Wort. »Viele ihrer angeblichen Lügen haben sich im Nachhinein als wahr herausgestellt.« Er wirft Sanchez einen ärgerlichen Blick zu und wendet sich dann wieder mir zu.


  Ich fahre fort. »Ich habe alles getan, worum Sanchez mich gebeten hat. Heute Morgen habe ich ihr Beweismaterial gebracht, das ausreicht, Crevan von seinem Posten zu entfernen. Aber dieses Beweismaterial würde die ganze Gilde stürzen, nicht nur Crevan. Deshalb hat Sanchez beschlossen, lieber Crevan unter Druck zu setzen, als mir zu helfen oder dafür zu sorgen, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird.«


  Nervös blickt Jackson zu Sanchez.


  Auch ich sehe sie an und fahre fort: »Danke, dass Sie mir diese Lektion über Vertrauen erteilt haben.«


  Sanchez rutscht unbehaglich auf ihrem Stuhl herum, sie will nichts mehr davon hören, sie will nur ihren Plan weiterverfolgen, ohne unerwünschte Störungen, ohne Schuldgefühle. Ich bin froh. Denn dadurch wird das, was als Nächstes passieren wird, viel leichter.


  »Die Sache ist nur, die Gilde war wirklich ein sehr guter Lehrer«, fahre ich fort und lasse Sanchez nicht aus den Augen. »Haben Sie etwa gedacht, ich habe nicht gewusst, dass es so kommen würde?«


  Ihre Augen werden schmal.


  »Haben Sie gedacht, ich würde nicht erraten, dass Sie die Aufnahme nicht gegen die Gilde einsetzen würden? Meinen Sie vielleicht, ich wäre von Mary Mays Haus direkt zu Ihnen gekommen und hätte Ihnen sämtliche Kopien ausgehändigt? Haben Sie tatsächlich geglaubt, ich hätte keine Ahnung, dass Sie versuchen würden, mich übers Ohr zu hauen?«


  Ich lächle.


  Ihr Auge zuckt.


  »Ich war Ihnen einen Schritt voraus. Die ganze Zeit. Schließlich bin ich fehlerhaft, Richterin Sanchez! Sie hätten mir niemals vertrauen dürfen.«


  Ich blicke zur Uhr. Es ist sechs Uhr nachmittags.


  »Ich schlage vor, Sie schalten den Fernseher ein«, sage ich.


  
    71


    16 Stunden früher

  


  Als wir noch Kinder waren, war meine Mutter besessen von der Sonne. Nicht vom Sonnenuntergang, der das Ende des Tages bedeutet, sondern vom Sonnenaufgang, der das Wunder des neuen Tages hervorbringt. Ich weiß nicht, ob es daher kam, dass sie Optimistin ist– eine fröhliche Seele, die jeden neuen Tag feiert und genießt–, oder daher, dass sie als Pessimistin befürchtet, jeder Tag könnte der letzte sein.


  Wie dem auch sein mag, jedenfalls war sie immer schon früh am Morgen wach, hat uns alle geweckt und ist mit uns zum See gefahren, um mit uns den Sonnenaufgang zu beobachten. Als wir älter wurden, haben wir uns geweigert, unter der Woche so früh aufzustehen, und kamen erst nur noch an den Wochenenden mit, dann nur noch am Sonntagmorgen, bis wir uns irgendwann im Teenageralter generell weigerten.


  Doch weil unsere Mutter die Unternehmungen so liebte, ließen wir uns gelegentlich erweichen, sie zu –langfristig geplanten– »Sonnenaufgangstagen« zu begleiten. Wir brachten unsere Kopfkissen mit und schliefen im Auto, manchmal weigerten wir uns auch auszusteigen, was unsere Mum je nach Laune mal ärgerte, mal verletzte. Ich erinnere mich, dass ich sie eines Tages warm eingemummelt vom Auto aus beobachtete und so frustriert war, dass unsere sonderbare Mutter uns für so etwas aus dem gemütlichen warmen Bett geholt hatte, aber wenn ich jetzt daran denke, habe ich ein schlechtes Gewissen, weil ich es nicht mit ihr geteilt habe.


  Die Erinnerung bringt mich auch zum Lächeln. Das Bild meiner Mum, die den Sonnenaufgang betrachtet, beruhigt mich und erfüllt mich mit großer Liebe.


  Von überall auf der Welt, wo sie als Model gearbeitet hat, schickte sie uns Fotos von Sonnenaufgängen. Vom Sonnenaufgang über dem Mailänder Dom, als sie bei der Mailänder Fashion Week war, vom Sonnenaufgang über den Dächern von Montmartre, als sie bei der Pariser Fashion Week war. Vom Sonnenaufgang über der Skyline von Manhattan und über Londons Camden Market. »Wahrscheinlich war sie da gerade erst auf dem Heimweg«, hat Dad manchmal gebrummt.


  Mum füllte ganze Fotoalben mit Bildern von Sonnenaufgängen, ließ uns so oft wie nur möglich vor Sonnenaufgängen posieren und studierte die Bilder mit Vorliebe abends im Pyjama am Kaminfeuer, während alle anderen fernsahen. Offensichtlich machen Sonnenaufgänge sie glücklich, aber ich bin nie auf die Idee gekommen, sie nach dem Grund zu fragen. Jetzt erscheint mir diese Frage so naheliegend. Seit ich meine Familie verlassen musste, denke ich jeden Tag an tausend verschiedene Dinge, die ich fragen oder erzählen möchte. Selbst mit Ewan möchte ich mich unterhalten, dabei ist er erst acht. Mir ist klargeworden, wie wenig ich über sein Leben weiß.


  Nachdem Carrick und ich die Schneekugel in Mary Mays Haus gefunden hatten, schlichen wir uns leise davon. Unsere Angst, von der Whistleblowerin entdeckt zu werden, war so groß, dass wir entgegen unserer Abmachung auch Raphael Angelo nicht sofort anriefen, sondern meiner Mum eine SMS schickten, mit der Bitte, uns am See zu treffen.


  Es gab viele Gründe für mich, mit Mum Kontakt aufzunehmen. Zum einen wollte ich sie unbedingt sehen, bevor sie Juniper aus dem Ausbildungszentrum der Whistleblower zu befreien versuchte, aber vor allem vermisste ich sie. Ich wollte meine Mum anfassen, sie riechen und fühlen. Ich wünschte mir, sie würde alles in Ordnung bringen, wie sie das immer tut, oder mir zumindest das Gefühl geben, dass alles gut wird. Obwohl ich eigentlich zu alt dafür bin, brauchte ich ihren Schutz und ihre Unterstützung. Genau wie auch Mary May ihre Mutter braucht. Genau wie Art jeden Tag geweint hat, als er seine Mutter verloren hat, genau wie Crevan beim Tod seiner Frau aus den Fugen geraten ist, genau wie Carrick seine Freiheit riskiert hat, um seine Mutter zu finden.


  Außerdem hatte ich den großen Wunsch, dass Carrick meine Mum kennenlernte.


  Wir warteten am Strand. Es war zwei Uhr früh, aber ich war sicher, dass Mum wach sein würde, denn sie musste ja in ein paar Stunden das Krankenhaus stürmen und Juniper befreien. Garantiert heckte sie Pläne aus und besprach mit Dad neue Strategien. Dad würde selbst gern mehr für uns tun, aber momentan muss er es Mum überlassen.


  Dreißig Minuten später näherten sich Autoscheinwerfer. Wir versteckten uns rasch. Doch niemand folgte Mums Auto, als sie in den Parkplatz einbog. In einer langen, weiten Jacke, eine Decke unter dem Arm und eine Tasche in der Hand, wanderte sie hinunter zum See, und als wir unser Versteck verließen und sie mich erkannte, zeigte sich auf ihrem Gesicht eine unglaubliche Mischung aus Sorge und Freude. Sie breitete die Arme aus, ich rannte zu ihr und verschwand in ihrer Jacke, ihrer Wärme, wie in einem schützenden Kokon– endlich konnte ich atmen, entspannen, weinen.


  »Mum, das ist Carrick«, stellte ich ihr nach einer Weile schniefend meinen Freund vor.


  »Oh– hallo Carrick.« Mehr sagte sie nicht, aber sie hob erneut ihre Jackenfittiche und umschloss auch ihn, seine ganzen eins achtzig, und so begegneten sich die beiden Teile meines Lebens und vereinten sich.
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  »Ich hab was zu essen mitgebracht«, verkündete Mum irgendwann. »Habt ihr Hunger?«


  »Und wie«, antworteten wir wie aus einem Mund, und dann schaute Mum zu, wie wir gierig die mitgebrachten Sandwiches verschlangen.


  »Kannst du etwa schon wieder etwas schmecken?«


  Ich schüttelte den Kopf, aß aber unbeirrt weiter.


  »Schau dich bloß an«, sagte Mum und strich mir die Haare aus der Stirn. »Du siehst auf einmal so erwachsen aus.«


  »Du hast mich doch gerade mal drei Wochen nicht gesehen«, lachte ich und wechselte dann einen verlegenen Blick mit Carrick.


  Auch Mum schaute ihn an, als würde ihr auf einmal klar, was zwischen ihm und mir passiert war. Eine Weile musterte sie ihn stumm.


  Carrick kaute langsam, er spürte ihren Blick, schaute aber nur kurz zu ihr auf und dann schnell wieder weg.


  »Du hast dir die Haare schneiden lassen«, stellte ich plötzlich fest.


  »Ich dachte immer, es ist so ein Klischee, wenn Frauen sich die Haare abschneiden und denken, das wäre irgendwie mutig und stark– als hätten Haare irgendeine tiefere Bedeutung. Tja, ich habe mich geirrt. Ich musste immer lange Haare tragen, wegen der Haarpflege-Verträge. Trag sie lang, trag sie blond, trag sie so, trag sie anders. Die Hälfte der Zeit waren es Extensions, weil wir ja gesunde, volle Haare zeigen wollten. Schöne Haare, perfekte Haare. Ich hatte das so satt. Deshalb habe ich die eine Seite für die Einweihungsfeier von Candy Crevan abrasiert.«


  »Ich erinnere mich.«


  »Nachdem du weg warst, hab ich die Spitzen pink gefärbt, aber das hat überhaupt nicht funktioniert. Ich sah aus wie Barbies Großmutter. Deshalb hab ich sie schließlich einfach ganz kurz schneiden lassen. Wir sollen glauben, dass lange Haare weiblich sind, aber ich dachte plötzlich, die können mich mal.«


  »Du klingst ja wie Juniper!«, meinte ich lachend.


  »Dein Dad weiß überhaupt nicht, was er davon halten soll«, erwiderte sie mit einem Lächeln. »Aber er sagt, es gefällt ihm.«


  Auf einmal wurde mir eng ums Herz, meine Kehle war wie zugeschnürt, mein Herz begann zu klopfen. Ich fühlte Carricks Blick auf mir ruhen, und anscheinend spürte er, dass Mum und ich ein bisschen Zeit für uns brauchten, denn er verkündete abrupt, er wolle ein Stück spazieren gehen.


  »Warum bist du immer zum Sonnenaufgang hierhergekommen, Mum?«


  »Juniper hatte als Baby schlimme Koliken, sie konnte vor Bauchschmerzen nicht schlafen und hat viel geschrien und geweint. Nächtelang musste ich mit ihr zu Hause auf und ab wandern. Dein Dad hatte oft Nachtschicht, und das waren die einsamsten und gruseligsten Momente meines Lebens. Alles schlief, alles war dunkel, es war ein Gefühl, als wäre ich mit meinem schreienden Baby ganz allein auf der Welt. Die Sekunden haben sich angefühlt wie Minuten, die Minuten wie Stunden, und immer dieses Geschrei…« Sie schauderte bei der Erinnerung. »Eines Nachts hab ich es nicht mehr ausgehalten und bin mit Juniper ins Auto gestiegen und losgefahren. Ich hatte keine Ahnung, wohin, aber ich konnte keine Sekunde länger zu Hause bleiben. So bin ich am See gelandet. Ich habe mich mit der heulenden Juniper ans Ufer gesetzt, aber es war, als machten Wasser und Wind die Situation erträglich, und dann wurde es langsam hell, die Sonne ging auf, und ich hatte das Gefühl, mir würde eine Last von den Schultern genommen, der Druck, die Angst, alles verlor sich im Licht. Juniper war so erschöpft von der frischen Luft und hat vielleicht auch gespürt, dass ich ruhiger wurde, jedenfalls ist sie eingeschlafen.


  Danach bin ich jeden Tag bei Sonnenaufgang hergekommen, ganz gleich, ob Juniper geschlafen hat oder nicht. Auch mit Ewan war ich oft hier, obwohl es mit euch beiden natürlich schwieriger war. Ich habe mich von dem Tag verabschiedet, der hinter mir lag, und den nächsten begrüßt, es fühlte sich an wie ein Neubeginn. Eine leere Leinwand. Die Probleme von gestern waren überstanden, ich konnte den neuen Tag und den neuen Anfang willkommen heißen.«


  So saß ich neben Mum im Sand, dicht an sie gekuschelt, ihren Arm um meine Schulter. Ein Stück entfernt sah ich Carrick am Ufer stehen, ganz still, die Hände in den Taschen, den Kopf gesenkt, tief in Gedanken.


  »Er sieht sehr gut aus.«


  »Stimmt«, pflichtete ich ihr lächelnd bei.


  »Und? Erzähl doch deiner Mutter…«


  »Ich glaube nicht, dass ich meiner Mutter irgendetwas erzählen muss. Du weißt doch immer ganz genau, was los ist.«


  Sie lächelte, aber ich erkannte auch die Sorge in ihren Augen.


  »Ich weiß, ich weiß. Ich soll vorsichtig sein, keine Dummheiten machen … und so weiter.«


  »Genau. Aber Carrick scheint ein guter Mensch zu sein. Du liegst ihm am Herzen, er riskiert eine Menge, um dir zu helfen.«


  »Du auch.« Plötzlich hatte ich Angst um sie. »Und Juniper«, fügte ich hinzu, und als ich mir meine Schwester in diesem grässlichen Krankenhaus und meinen Granddad in Highland-Castle vorstellte, kamen mir die Tränen.


  »Ich habe keine Angst, und Juniper hat sich auch nicht gefürchtet«, beruhigte mich Mum, als hätte sie meine Gedanken gelesen. »Ich kann es kaum abwarten, in diese seltsame Geheimklinik zu marschieren und meine Tochter zurückzufordern. Genau das wollte ich schon tun, als du in Highland-Castle warst, aber ich konnte es nicht. Jetzt bekomme ich wenigstens die Chance.«


  »Danke, Mum. Es tut mir so leid, dass ich euch in diese Lage bringe.«


  Sie umfasste mein Gesicht mit beiden Händen. »Was passiert ist, sollte dir nicht leidtun. Du hast versucht, einem alten, kranken Mann zu helfen. Du hast großherziger gehandelt als wir alle.«


  Dankbar nahm ich ihre Worte in mir auf.


  Eine Weile saßen wir schweigend nebeneinander. Und dann war die Zeit gekommen.


  »Wie geht es Dad?«


  »Ganz okay.«


  »Arbeitet er noch im Sender?«


  »Ja, schon. Es bringt ihn fast um, tun zu müssen, was Crevan befiehlt, aber…«


  »Ihr braucht das Geld.«


  »Nein, das ist nicht der Grund«, entgegnete sie, und ich schaute sie überrascht an. »Ich meine, natürlich brauchen wir das Geld, aber im Grunde kann er überall arbeiten. Dein Dad möchte wissen, was mit dir passiert, und durch die Arbeit bei News24 bekommt er immerhin mit, was mit dir los ist. Er ist ein kleiner Spion.« Sie lachte.


  Ich musste grinsen– mein Dad arbeitete bei Crevans Sender, um mich zu bewachen! »Ich brauche seine Hilfe.«


  Interessiert schaute sie mich an.


  »Carrick denkt, ich treffe mich mit dir, um zu besprechen, wie wir Juniper befreien.«


  Wir schauten beide zu Carrick hinüber, der reglos am Ufer stand, die Hände tief in den Taschen vergraben, den Blick in die Ferne gerichtet, das Gewicht der Welt auf den Schultern.


  »Aber ich will nicht, dass er etwas davon weiß. Denn wenn er es weiß, dann funktioniert das Ganze nicht.« Ich zog den USB-Stick heraus und fuhr fort: »Das ist eine Aufnahme davon, wie Crevan mir das sechste Brandmal verpasst.«


  Entsetzt starrte Mum mich an. »Crevan hat dich gebrandmarkt? Crevan persönlich?«


  Ich nickte. Bisher hatte ich mich geweigert, mit ihr darüber zu sprechen.


  »MrBerry hat es gefilmt«, erklärte ich weiter. »Und er ist verschwunden, zusammen mit sämtlichen Wärtern, die bei mir in der Markierungskammer waren. Nach dieser Aufnahme sucht Crevan so verzweifelt.«


  Mum nahm den Stick fest in die Hand, während sie sich bemühte, die Information zu verdauen, was der Mann, der ein guter Freund der Familie war, ihrer Tochter angetan hat. Ich konnte fast spüren, wie sie immer wütender wurde. »Haben sie danach auch bei uns zu Hause gesucht?«


  »Ja, und auch nach mir. Es geht ihm eigentlich nicht um mich, sondern um dieses Video. Dad soll Kopien davon machen und mit ihnen zu Enya Sleepwell gehen. Sie und ich– wir haben einen Plan, und sie wird genau wissen, was zu tun ist.«


  »Enya Sleepwell, die Politikerin?«


  »Genau. Wir können ihr vertrauen.«


  »Okay. Aber ich verstehe nicht, warum Carrick nichts davon wissen darf.«


  »Weil es mein Backup-Plan ist. Je weniger Leute davon wissen, desto größer ist die Chance, dass er funktioniert, aber ich hoffe, dass wir ihn nicht brauchen. Außerdem musst du diesen Laptop mitnehmen und irgendwo sicher aufbewahren. Carrick hat die Aufnahme darauf überspielt. Aber den Original-Stick muss ich behalten, denn ich treffe mich nachher mit Richterin Sanchez.«


  Jetzt war Mum endgültig von den Socken. »Wie bitte?«


  »Das ist nämlich Plan A«, grinste ich.


  Und im selben Augenblick stieg die Sonne über den Horizont, und ein neuer Tag begann.
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  Doch zurück ins Turmzimmer, wo ich, zusammen mit Jackson und Sanchez, jetzt sitze– und zum x-ten Mal zur Uhr schaue. Es ist so weit.


  [image: ]


  An der Wand hängt ein großer Plasmafernseher. Jackson, der aus dem, was bisher passiert ist, anscheinend eine Lehre gezogen hat, kommt meinem Vorschlag sofort nach und drückt auf die Fernbedienung.


  Ich zittere am ganzen Leib. Vielleicht ist es Nervosität, vielleicht das Adrenalin, vielleicht die Schmerzen von der Brandwunde– oder alles zusammen.


  Anscheinend nimmt Sanchez meinen Vorschlag ebenfalls ernst, denn auch sie wendet sich neugierig dem Fernseher zu. Ich habe fast den Eindruck, dass sie den Atem anhält.


  Die Sendung beginnt, auf dem Bildschirm erscheint Enya. »Guten Abend allerseits. Mein Name ist Enya Sleepwell, ich bin Vorsitzende der Vitalpartei. Vor fünf Jahren haben wir mit einer Handvoll Mitgliedern unsere Arbeit begonnen, aber inzwischen sind wir die am schnellsten wachsende Partei im ganzen Land. Seit ich vor zwei Monaten zur Vorsitzenden gewählt worden bin, haben wir unser Parteiprogramm noch einmal gründlich unter die Lupe genommen und überarbeitet. Wir vertreten die Wünsche, Hoffnungen und Träume realer Menschen. Wir sind die Partei, die zu ihren Überzeugungen steht, wir stellen unbequeme Fragen und finden Lösungen für anstehende Probleme. Wir wollen dieses Land wieder stark machen, wir wollen Brücken schlagen über die tiefen Gräben in unserer Bevölkerung, wir wollen den Blick nach vorn richten und mit Mitgefühl und Logik gemeinsam an einer besseren Zukunft arbeiten.


  Unsere Partei steht dafür ein, den Schleier von Heuchelei und Scheinheiligkeit zu zerreißen und die Wahrheit über die Mächtigen in diesem Land ans Licht zu bringen. Was wir nun sehen werden, mag für viele erschütternd sein, und es ist wahrlich empörend und zutiefst bestürzend. Unsere derzeitige Regierung ist eine Gefahr für uns alle, denn sie lässt zu, dass Dinge geschehen können wie das, was wir nun sehen werden.«


  Das Bild wechselt, Enya verschwindet, und es beginnt das Video meiner Brandmarkung. Die Markierungskammer, ich sitze hilflos festgeschnallt auf dem Stuhl. Vor mir steht Richter Crevan in seiner blutroten Robe und brüllt mich an. Er will mich zwingen zu widerrufen. Ich weigere mich und nehme dafür bewusst die Brandmarkung meiner Zunge in Kauf– es ist mein erster Akt des Ungehorsams. Bark steckt mir den Keil in den Mund und nimmt das Brandeisen. Die Geräusche, die ich von mir gebe, erinnern an ein verwundetes Tier.


  Der Anblick ist quälend, selbst Jackson hält sich in einer Geste des Entsetzens den Kopf. Wahrscheinlich hat er noch nie eine reale Brandmarkung gesehen.


  Auf dem Video beginnt Richter Crevan, mich erneut anzuschreien; jetzt beschuldigt er mich, fehlerhaft zu sein, fehlerhaft bis ins Mark. Als er das sechste Brandmal anordnet, richtet Jackson sich kerzengerade auf, wirft Sanchez einen schockierten Blick zu und schaut dann hastig zurück zum Bildschirm. Ich glaube, er traut seinen Augen nicht.


  Von draußen ist Lärm zu hören. Die Menschenmenge wird unruhig.


  Ungehindert stehe ich auf und gehe zu einem der Fenster in Richtung Schlosshof. Weder Sanchez noch Jackson machen Anstalten, mich aufzuhalten, gebannt starren sie auf den Bildschirm.


  Inzwischen ist der Schlosshof wieder für alle Besucher geöffnet, denn jeder soll ja die Möglichkeit haben zu beobachten, wie die als fehlerhaft angeklagten Mitbürger aus ihren Zellen über den Schlosshof ins Gerichtsgebäude gebracht werden.


  Viele der jetzt am Schloss Versammelten tragen Rot, vermutlich aus Solidarität mit den Fehlerhaften und ihrer grausigen Zusammenkunft, denn es sind offensichtlich ganz normale Bürger, die gegen die Gilde demonstrieren. Viele von ihnen tragen die gleichen T-Shirts, die ich auch an Mum, Juniper und Ewan gesehen habe, alle mit dem Slogan: SCHAFFT DIE GILDE AB! Auf dem Hof mischen sich Demonstranten und Touristen, und von allen sind Protestrufe gegen die Gilde zu hören.


  Und dann erkenne ich auch, warum.


  Auf der großen Leinwand, auf der den Leuten sonst die Prozesse der Fehlerhaften gezeigt werden, ist ebenfalls das Video meiner Brandmarkung zu sehen. Jemand hat vom News24 auf diesen Sender umgeschaltet.


  Immer mehr Menschen strömen durch die Schlosstore, um zu erfahren, was hier los ist, und viele schlagen schockiert die Hand vor den Mund, als sie mit eigenen Augen sehen, was Crevan mir angetan hat.


  Inzwischen ist die Aufnahme bei der Szene angelangt, in der Bark sich weigert, mein Rückgrat zu brandmarken. Ich höre, wie er sagt, dass kein Betäubungsmittel mehr da ist.


  Ich höre unterdrückte Entsetzensschreie, ich sehe, wie die Menschen sich haltsuchend aneinander festhalten. Sie beginnen zu begreifen, was nun kommt. Und sie sind überhaupt nicht damit einverstanden, nicht nur die Demonstranten, sondern auch diejenigen, die ursprünglich hergekommen sind, um das übliche Schauspiel mitzuerleben, wie ein Fehlerhafter vor Gericht gebracht wird. Aber nun wechseln sie die Seiten.


  Crevan nimmt das heiße Brandeisen in die Hand. Die Wärter flüstern mir aufmunternde Worte ins Ohr, auch sie sind völlig außer sich, aber Crevan führt die Brandmarkung unbeeindruckt und brutal durch. Mein Schrei hallt durch ganz Highland-Castle, weit hinaus über die Stadt.


  Die Menge stößt einen kollektiven Laut des Abscheus aus, Ich zittere am ganzen Körper.


  »Nein.« Sanchez steht auf. Auch sie zittert.


  »Was war das?«, fragt Jackson. »Ist die Aufnahme echt?« Fragend blickt er zu Sanchez und dann zu mir. »Herr des Himmels.«


  Als das Video zu Ende ist, erscheint Enya Sleepwell wieder auf dem Bildschirm. »Ich entschuldige mich in aller Form dafür, dass wir Ihnen diese Aufnahmen zumuten mussten. Aber vor allem entschuldige ich mich bei Celestine North, die diese Folter am eigenen Leib erfahren hat. Wir mussten diese Aufnahmen an die Öffentlichkeit bringen, denn wir können nicht zulassen, dass unschuldigen Menschen in unserem Land derartige Dinge angetan werden. Und aus genau diesem Grund spricht sich die Vitalpartei rückhaltlos dafür aus, die Gilde abzuschaffen. Wenn die Gilde selbst fehlerhaft ist, welche Existenzberechtigung hat sie dann? Wir müssen uns dieser Tatsache stellen, und zwar unverzüglich. Wir dürfen nicht länger die Augen vor der Wahrheit verschließen, die Strategie der kleinen Schritte ist nicht genug, es ist Zeit für große Sprünge, nur so kann dieses Land gesunden.


  Wählen Sie die Vitalpartei, setzen auch Sie sich ein für Fairness und Gerechtigkeit, für eine gute, starke Führung, dafür, dass unser Land endlich mit Mitgefühl und Logik in eine bessere Zukunft gehen kann.«


  Im Turmzimmer ist es ganz still.
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  Eine Gruppe von Wachen stürmt in das Turmzimmer.


  »Draußen gibt es üble Unruhen. Wir müssen Sie in Sicherheit bringen.«


  Jackson springt so schnell auf, dass sein Stuhl umkippt, aber er macht sich nicht die Mühe, ihn aufzuheben. Als er mich anschaut, sehe ich in seinem Gesicht eine wilde Mischung aus Betroffenheit, Angst und Empörung.


  »Unfassbar«, stammelt er, und es klingt, als wolle er sich entschuldigen, finde aber nicht die richtigen Worte. Dann schaut er voller Verachtung zu Richterin Sanchez.


  »Richter Jackson, Sie sollten mitkommen, schnell«, drängt einer der Whistleblower, und Jackson verlässt mit wehender Robe das Turmzimmer.


  »Ich nehme an, unsere Abmachung ist vom Tisch«, sage ich zu Sanchez.


  Sie schaut mich an, und in ihrem Blick liegt fast etwas wie Bewunderung. Immerhin habe ich es geschafft, sie erfolgreich hinters Licht zu führen. Aber dann wendet sie sich eiskalt ab und verlässt, flankiert von den Wachen, wortlos den Raum.


  Ich bleibe allein zurück, niemand erklärt mir irgendetwas.


  Was wird jetzt mit mir geschehen? Und was ist mit Carrick, mit Raphael und mit Granddad? Sind sie noch immer bewusstlos? Mit klopfendem Herzen wandere ich auf und ab. Als ich zum Fenster hinausspähe, sehe ich wieder Whistleblower in Kampfausrüstung, doch die Menschen, die noch immer auf den Schlosshof strömen, sind nicht gekommen, um ihnen zuzujubeln, nein, sie recken die Fäuste in die Luft, sie verlangen Antworten, sie fordern Veränderungen. Ich kann nicht länger hier festsitzen, ich muss hinunter!


  Plötzlich wird die Tür aufgerissen, und Art kommt herein.


  »Ich habe gehört, dass eine Jungfrau in Not im Turm sitzt«, sagt er. »Prinzessin, ich bin hier, um dich zu befreien«, fügt er theatralisch und mit einem verlegenen Lachen hinzu.


  Ich verdrehe die Augen, denn jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für solche Scherze.


  Doch ehe ich etwas sagen kann, fügt er hinzu: »Ich werde euch alle befreien.«


  »Die anderen sind womöglich noch bewusstlos«, gebe ich zu bedenken, während ich zur Tür laufe und dabei heftig gegen die Schmerzen in meinem Bauch ankämpfen muss. »Wie kriegen wir sie weg von hier?«


  »Ich habe am Seiteneingang einen Van geparkt, wir müssen sie nur irgendwie dorthin bringen«, antwortet Art und rennt auch schon die Wendeltreppe hinunter. In jedem Stockwerk treffen wir auf Angestellte, die zu den Notausgängen laufen.


  »Der Anwalt ist wenigstens leicht, den nehme ich, du kümmerst dich um deinen Granddad«, sagt er, und ich kann seinem Humor wieder nur mit einem Kopfschütteln begegnen. Seine Strategie, sich jeden Stress mit kleinen Witzchen vom Leib zu halten, geht mir zunehmend auf die Nerven.


  Im Erdgeschoss verlassen die meisten Fliehenden das Gebäude, aber wir steigen weiter die Treppe hinunter ins Kellergeschoss.


  Schließlich bleibe ich stehen. »Warte, Art, lass uns einen Moment nachdenken. Im Ernst– wie wollen wir die Sache angehen? Wir können die drei unmöglich alleine schleppen.«


  Art bleibt stehen und schaut zu mir empor. »Vielleicht sind sie ja inzwischen aufgewacht.«


  »Konzentrier dich, Art. Als ich das letzte Mal unter Drogen gesetzt worden bin, war ich fast den ganzen Tag ohnmächtig, und als ich aufgewacht bin, war ich noch eine ganze Weile von der Taille abwärts gelähmt.«


  »Als du das letzte Mal unter Drogen gesetzt worden bist?«, wiederholt Art verdutzt.


  »Aber das war eine Spritze, jetzt könnte es etwas anderes sein. Vielleicht waren es nur Schlaftabletten. Wir müssen uns etwas ausdenken, aber auf jeden Fall brauchen wir Hilfe. Vielleicht von den Leuten da draußen.«


  Er überlegt. »Die Fehlerhaften gehen auf die Barrikaden. Normale Bürger stürmen die Tore. Irgendein Trottel hat den Sender gewechselt und damit erreicht, dass die Sendung der Vitalpartei auf dem gesamten Schlosshof zu sehen war. Jetzt fordern plötzlich alle den Kopf meines Vaters auf dem Silbertablett.«


  »Das tut mir leid.«


  »Übrigens war ich dieser Trottel«, gesteht er.


  Fassungslos starre ich ihn an.


  »Okay, vielleicht können die Leute draußen helfen, lass uns rausgehen und mit ihnen reden, nur…« Er schaut vielsagend auf seine Whistleblower-Uniform herunter.


  »Da draußen ist es gefährlich für dich, Art. Du musst hierbleiben und die Zellen aufschließen. Ich hole so lange Hilfe von draußen.«


  Unser Rollentausch ist geradezu grotesk.


  »Ich kann die Zellen von hier öffnen«, sagt Art und führt mich in einen Überwachungsraum mit einer Unmenge Bildschirmen, auf denen sämtliche Zellen zu sehen sind. Im Handumdrehen haben wir Granddad, Raphael und Carrick entdeckt, doch ihr Zustand scheint unverändert– es gibt keinerlei Anzeichen, dass sie sich gerührt haben.


  »Mary May!«, ruft Art plötzlich.


  Als ich mich umdrehe, sehe ich die Whistleblowerin in ihrem Mary-Poppins-Outfit an der Tür stehen. Sie beobachtet uns mit grimmigem Gesicht.


  Instinktiv laufe ich aus dem Raum, ich möchte in diesem fensterlosen Überwachungskabuff nicht festsitzen. Art folgt mir.


  »Celestine ist unschuldig, Mary May, ich bringe sie weg von hier«, erklärt er und stellt sich schützend vor mich. »Haben Sie die Sendung denn nicht gesehen? Es ist vorbei.«


  »Was kümmert mich denn eine Fernsehsendung?«, entgegnet sie wegwerfend– vielleicht weiß sie wirklich nicht, was draußen vor sich geht. Dann wendet sie sich mir zu. »Du warst in meinem Haus«, sagt sie langsam und vorwurfsvoll. »Du hast mit meiner Mutter gesprochen. Du warst in ihrem Zimmer.«


  Art wendet sich mir zu, und unter anderen Umständen wäre sein Gesichtsausdruck witzig, denn als wir wieder zu Mary May schauen, hält sie einen Revolver in der Hand.
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  »Halt, Mary May, legen Sie die Waffe weg!«, ruft Art und streckt die Hände nach dem Revolver aus. »Was zum … wo haben Sie das Ding her?«


  Doch sie ignoriert ihn, als wäre er unsichtbar, als wäre sie mit mir allein im Raum. Hoffentlich merken meine Freunde, denen Art bereits die Zellentüren geöffnet hat, was hier los ist, wenn sie aufwachen und die Flucht ergreifen.


  »Du warst in meinem Haus«, wiederholt Mary May mit Grabesstimme. »Im Schlafzimmer meiner Mutter.«


  »Sie waren auch bei mir zu Hause«, entgegne ich, höre aber das unsichere Zittern in meiner Stimme. »Sie haben alle meine Sachen eingepackt und mitgenommen, wissen Sie noch? Ich habe mir nur zurückgeholt, was mir gehört.«


  »Was hast du mit meiner Mutter gemacht?«, fragt sie, als hätte ich nichts gesagt– als lausche sie auf eine Stimme in ihrem Kopf.


  Ich weiche zurück, aber sie kommt immer näher. Ich fühle Arts Hand auf meinem Ellbogen. Ich möchte Mary May nicht den Rücken zuwenden, ich habe nicht das Bedürfnis auszuprobieren, ob sie wirklich auf mich schießt oder nicht. Meine Beine sind zittrig, aber gleichzeitig steigt ein rauschhafter Leichtsinn in mir auf. Ein Gefühl, dass das alles nicht wirklich passiert, dass unser Kampf nach allem, was wir durchgemacht haben, unmöglich von einer psychotischen Episode dieser einsamen, unglücklichen Frau zunichtegemacht werden kann.


  »Ich habe gar nichts mit Ihrer Mutter gemacht«, antworte ich.


  »Geh einfach weiter«, flüstert Art und schiebt mich sanft den Korridor entlang. Wir ziehen uns rückwärts zurück, ohne Mary May und ihre Waffe eine Sekunde aus den Augen zu lassen, aber als wir endlich an eine Biegung kommen und außerhalb ihrer Sichtweite sind, drehen wir uns um und rennen los, so schnell wir nur können.


  Art läuft zum Ausgang, hält seine Schlüsselkarte über das Bedienfeld neben der Tür, aber nichts passiert. Anscheinend hat man die Notverriegelung eingeschaltet, damit die Demonstranten das Gebäude nicht stürmen können.


  »Wir brauchen einen richtigen Schlüssel«, sage ich, und Art flucht leise.


  Mit zitternden Fingern zieht er einen Schlüsselbund aus der Tasche und steckt den ersten Schlüssel ins Schlüsselloch.


  Im gleichen Augenblick sehen wir Mary May wieder auf uns zukommen, langsam, aber entschlossen, den Arm mit der Pistole vor sich ausgestreckt.


  »Sie hat gesagt, du hast an ihrem Bett gesessen«, fährt sie wie in Trance fort. »Sie hat gesagt, du bist ihr Engel.« Sie legt den Kopf schief. »Wie kommt sie bloß auf so eine Idee, Celestine?«


  »Ich … ich weiß nicht, ich kann nicht…«, stottere ich, unfähig, einen Gedanken zu formulieren, während ich in den Lauf der auf mich gerichteten Pistole starre.


  Art arbeitet sich weiter durch seinen Schlüsselbund. Die Türen sind alt, die Schlüssel riesig, und bisher musste er immer nur das Sicherheitssystem benutzen, das sich leicht mit der Schlüsselkarte bedienen lässt. Mit den Schlössern kennt er sich ganz offensichtlich nicht aus. Ich stehe dicht neben ihm, aber Mary May kommt immer näher.


  »Sie hat gesagt, sie will die anderen sehen, aber ich habe gesagt, das geht nicht. Alice hat es nicht verdient, Mummy zu sehen, nach allem, was sie angestellt hat. Keiner von denen hat es verdient. Sie wussten alle, was zwischen den beiden läuft. Mummy hat gesagt, sie verzeiht mir. Was gibt es denn da zu verzeihen?«, zischt Mary May. »Jeder kriegt, was er verdient. Ich brauche ihre Vergebung nicht. Alle haben sie gekriegt, was sie verdienen. Alice hat ihn mir gestohlen, und sie wussten es, allesamt. Aber Mummy habe ich verschont, ich habe ihr eine Gefälligkeit erwiesen. Du warst in meinem Haus. Was hast du mit meiner Mutter gemacht?«


  »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass ich nichts mit ihr gemacht habe, ich habe mir nur etwas zurückgeholt, was mir gehört. Ich habe die Videoaufnahme gefunden, nach der Sie gesucht haben, und dafür gesorgt, dass sie im Fernsehen gesendet wird. Alle haben sie gesehen. Alle wissen Bescheid. Es ist vorbei.« Verzweifelt versuche ich, die verwirrte Whistleblowerin in die Realität zurückzuholen.


  »Sie ist heute Morgen aufgewacht. Zehn nach acht. Aber sie wollte ihre Eier nicht essen. Zwei gekochte Eier und zwei Spargelstangen, die isst sie jeden Morgen. Aber heute wollte sie nicht. Sehr merkwürdig war das.«


  Der Situation zum Trotz muss ich kichern. Wahrscheinlich ist es die Nervosität.


  »Ich habe ganz bestimmt nichts getan, was Ihre Mutter daran hindern könnte, gekochte Eier zu essen«, beharre ich.


  Hinter mir höre ich Art leise fluchen, weil auch der nächste Schlüssel nicht funktioniert.


  »O doch, irgendetwas hast du mit meiner Mutter gemacht«, beharrt Mary May. »Denn jetzt ist sie tot.«
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  »Was?«, flüstere ich erschrocken.


  Art hält in der Schlüsselsuche inne und schaut mich besorgt an.


  »Ich hab wirklich nichts getan«, sage ich zu ihm. »Das schwöre ich. Bitte mach endlich die Tür auf«, füge ich verzweifelt hinzu. Auf einmal verstehe ich, was mit Mary May los ist– ihre Mutter ist tot, und sie gibt mir die Schuld daran. Sie ist verzweifelt, sie braucht einen Sündenbock, an dem sie sich rächen kann. Mit einem Revolver in der Hand. Das kann nicht gutgehen.


  »Sie hat ihre Eier nicht gegessen«, wiederholt Mary May gebetsmühlenartig. »Dabei isst sie die sonst immer. Deshalb wusste ich ja, dass etwas nicht stimmt. Sie hat gesagt, in der Nacht ist ein Engel bei ihr gewesen, der hat ihr gesagt, dass es Zeit für sie ist, weil Gott schon auf sie wartet. Ich hab ihr gesagt, sie soll nicht albern sein. Dass sie bloß wieder diese albernen Ideen hat– die hat sie nämlich manchmal. Dann ist ihr Zeitgefühl völlig daneben. Sie wollte keine Eier essen, sie wollte unbedingt baden. Also habe ich sie gebadet.«


  In diesem Moment hat Art endlich den richtigen Schlüssel gefunden. Die Tür öffnet sich, frische Luft strömt herein, ich höre das Geschrei der Demonstranten. Ich nehme einen tiefen Atemzug, doch als ich mich nach einer Möglichkeit umschaue, mich in Sicherheit zu bringen, wird mir zu meinem Entsetzen klar, dass es unmöglich ist. Der Hof ist zwar riesig, aber ich kann mich nirgends verstecken, nirgends gibt es Deckung. Wenn Mary May Ernst machen will, bin ich eine leichte Beute für sie.


  Anscheinend befinden wir uns auf einem Privatgelände, zu dem die Öffentlichkeit keinen Zutritt hat. Durch ein Gittertor sehe ich das Getümmel auf dem Haupthof. Ein paar der Angestellten entdecken Mary May mit ihrem Revolver und laufen schreiend weg. Von ihnen kann ich keine Hilfe erwarten. Wo sind die Ordnungskräfte? Mir wird klar, dass ich von niemandem Hilfe bekommen werde. Denn obwohl Mary May eine Waffe in der Hand hat, die nicht zur üblichen Whistleblower-Ausrüstung gehört, ist sie letztlich unangreifbar. Ich bin eine Fehlerhafte, und wer mir hilft, riskiert, dafür bestraft zu werden. Allein die Polizei könnte mich retten. Allerdings ging meine letzte Begegnung mit einem Polizisten –damals im Supermarkt– auch nicht gerade gut aus.


  »Nach dem Bad hat Mummy gesagt, sie ist müde«, erzählt Mary May weiter, ganz in ihrer eigenen Welt. »Manchmal macht sie mitten am Tag ein Nickerchen, also hab ich sie ins Bett gebracht. Da hat sie mir von dir erzählt. Sie hat gesagt, ein Engel hat sie gestern Nacht besucht und ihr geholfen, Wasser aus dem See zu holen, aber ich hab gleich gewusst, dass du das warst. Dann hat sie gesagt, sie vergibt mir und wird für mich eintreten, wenn ihre Zeit gekommen ist…« Sie lässt den Satz unvollendet, aber eine einzelne Träne läuft ihr über die Wange, und ihre Hand beginnt zu zittern. »Du hast sie umgebracht!«, stößt sie hervor.


  »Hey, jetzt reicht es aber wirklich!«, ruft Art und stellt sich schützend vor mich. »Legen Sie die Waffe weg, Mary May, das ist doch alles totaler Quatsch!«


  »Du hast meine Mummy umgebracht!«, wiederholt die Whistleblowerin, ohne auf Art zu achten.


  Plötzlich öffnet sich das Tor zum Nachbarhof, und die Menschen strömen zu uns herein, Fehlerhafte und Nicht-Fehlerhafte gleichermaßen. Ich glaube unter den Anführern Carricks Bruder Rogan zu erkennen, möchte aber Mary May und ihre Waffe lieber nicht zu lange aus den Augen lassen, um mich zu vergewissern.


  »Da ist sie!«, ruft eine laute Stimme, und ich nehme an, dass es ein Whistleblower ist, der seine Kollegen dazu auffordert, mich festzunehmen. Einen Moment bin ich fast erleichtert. Mir ist eigentlich gleichgültig, wer mich aus dieser Situation befreit, solange ich nicht erschossen werde. Doch jetzt, wo fast alle Rot tragen, kann man die Whistleblower nicht mehr auf Anhieb erkennen– es ist, als wären wir alle gleich.


  »Sag du mir nicht, wie ich meinen Job zu machen habe«, wendet sich Mary May nun doch Art zu. »Dein Vater hat mich angewiesen, mich um das Mädchen zu kümmern, und ich werde seine Anweisungen befolgen. Mein Job ist mein Leben. Ich habe alles dafür aufgegeben, und ich bin deinem Vater Rechenschaft schuldig. Für ihn tue ich alles. Und ich habe noch nie einen Job hingeworfen!«, kreischt sie. Die vielen Menschen machen sie offensichtlich nervös. Sie zieht eine Menge Aufmerksamkeit auf sich, einige Leute nähern sich ihr und fordern sie auf, die Waffe wegzulegen.


  »Hier! Ich hab euch ja gesagt, dass sie hier ist«, mischt sich eine vertraute Stimme ein, und als ich nach links schaue, entdecke ich dort tatsächlich Rogan. Er ist mit einer kleinen Gruppe unterwegs und deutet jetzt auf Mary May. »Sie hätten mich verhaften sollen, als Sie die Gelegenheit dazu hatten«, schreit er sie an. »Denn schauen Sie mal, wen ich mitgebracht habe!«


  Endlich hört Mary May ihn und dreht sich nach rechts. Als sie die Menschen sieht, die Rogan begleiten, wird sie leichenblass vor Schreck und Entsetzen.


  »Jetzt kannst du deine Familie nicht mehr ignorieren«, ruft ein Mann.


  »Erinnerst du dich an uns, Schwester?«, fragt die Frau, und ich starre sie überrascht an. Es ist Mary Mays Schwester Alice, begleitet von drei Männern, die ihre Brüder sein müssen.


  »Wir wollen Mummy besuchen«, sagt Alice.


  »Was hast du mit ihr gemacht?«, fragt einer der Brüder.


  »Nichts. Gar nichts. Sie war das«, verteidigt Mary May sich schwach, und im Kreis ihrer Familie, für deren Brandmarkung sie verantwortlich ist, scheint ihre ganze Energie verschwunden zu sein. Ihr Vater ist schon lange tot und nun auch ihre Mutter.


  Auf einmal wird ihr wohl auch klar, was um sie herum vorgeht, und sie wirft einen unsicheren Blick auf das Chaos um uns herum. Fehlerhafte, Whistleblower und gewöhnliche Bürger, alle sind außer Rand und Band. Die Whistleblower werden verfolgt, Fehlerhafte und auch Nicht-Fehlerhafte nehmen nun gemeinsam die Jagd nach ihnen auf.


  Mary May senkt die Waffe, und ich sehe Panik in ihren Augen. Stockend weicht sie ein paar Schritte zurück, dann dreht sie sich um und will weglaufen. Aber sie kommt nicht weit, denn aus der Tür, die Art gerade so mühsam geöffnet hat, erscheint eine Hand. Eine Hand, die geholfen hat, einen halbgelähmten Körper über den kalten harten Zellenboden und die steile Wendeltreppe hinaufzuschleifen. Schwitzend, keuchend, völlig fertig, aber gerade rechtzeitig, um Mary May am Knöchel zu packen und ihre Flucht zu verhindern, erscheint Carrick.


  Die Whistleblowerin stürzt. Im Fallen streckt sie instinktiv die Hände aus, um sich abzustützen, doch dabei vergisst sie, dass sie einen Revolver hält, und drückt versehentlich auf den Abzug.


  Ein Schuss löst sich und hallt über den Schlosshof.


  Alle –Whistleblower, Fehlerhafte und Nicht-Fehlerhafte gleichermaßen– werfen sich auf den Boden.
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  Da alle auf der Erde liegen, kann ich nicht erkennen, ob jemand getroffen wurde. Entsetzte Stille breitet sich aus, niemand regt sich.


  Aber dann höre ich Schreie, hoch, hysterisch, durchgedreht. Panisch. Und mir wird klar, dass tatsächlich jemand getroffen worden sein muss.


  Als es mir endlich gelingt, meine Wahrnehmung zu fokussieren, merke ich, dass ich es bin, die schreit.
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  Art liegt auf mir wie ein Schutzschild. Aber er rührt sich nicht.
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  »Art!«, schreie ich.


  »Celestine!«, schreit Carrick.


  »Carrick!«, schreit Rogan und läuft zu seinem Bruder.


  »Art!« Ich versuche aufzustehen, aber er ist so schwer, und ich möchte ihm nicht zusätzliche Schmerzen bereiten.


  »Es war ein Unfall«, sagt Mary May, die ebenfalls auf dem Boden liegt. »Es war ein … ich wollte nicht…«


  Ihre Familie steht auf, umringt sie, und ihr Bruder nimmt ihr den Revolver ab.


  Ihre Schwester eilt zu mir. »Ich bin Tierärztin. Oder war es zumindest.« Sie fühlt Arts Puls.


  »Lebt er noch?«, stoße ich schluchzend hervor.


  »Celestine!«, ruft Carrick. »Bist du in Ordnung?«


  Ich kann ihm nicht antworten, ich bin voll und ganz auf Art konzentriert. Alice hebt Art behutsam von mir herunter und nickt. »Ja, er lebt.« Art stöhnt, und ich bin froh, seine Stimme zu hören.


  »Hände weg!«, erschallt in diesem Augenblick Richter Crevans dröhnende Stimme. Ich blicke auf und sehe ihn über den Hof auf uns zulaufen. »Er ist mein Sohn.«


  Alice schaut ein paarmal zwischen Crevan und Art hin und her, dann scheint sie zu begreifen. Einen grässlichen Moment lang denke ich, sie wird Art nicht helfen, weil Crevan sein Vater ist. Aber sie trifft eine andere Entscheidung. »Soweit ich weiß, gibt es eine Regel dagegen, dass ein Fehlerhafter einem Whistleblower hilft«, meint sie gelassen.


  »Er ist kein Whistleblower«, widerspreche ich sofort. »Er hat mir geholfen zu fliehen.« Ich sage es laut, damit möglichst viele Leute es hören– Art zuliebe. Er will nicht so sein wie sein Vater, das war seine größte Angst.


  »Celestine!«, ruft Carrick wieder, und jetzt blicke ich auf. Er schleppt sich zu mir, Rogan versucht, ihm auf die Beine zu helfen. Ich bin hin- und hergerissen– ich will Carrick nicht ignorieren, aber ich sehe, dass er Hilfe hat, und ich muss mich auf Art konzentrieren.


  Art, Art, Art.
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  Alice zieht ihre Jacke aus, schlingt sie um Arts Mitte und stellt damit einen provisorischen Druckverband für die Bauchwunde her.


  Er hat sich für mich geopfert, er hat mir das Leben gerettet.


  »Der Krankenwagen ist unterwegs«, ruft ein Whistleblower und kniet sich neben uns.


  Auch Crevan fällt auf die Knie. Arts Kopf liegt in meinem Schoß, meine zitternden, blutbeschmierten Finger streicheln seine Locken.


  Crevan beugt sich über seinen Sohn und bedeckt sein Gesicht mit Küssen. So kauern wir nebeneinander bei Art und weinen.


  »Wird er wieder gesund?«, schluchzt er. »Sag mir, dass er in Ordnung kommt. Ich darf ihn nicht verlieren. Er ist alles, was ich habe.«


  Mit flatternden Lidern öffnet Art die Augen, schließt sie aber gleich wieder.


  »Wer hat das getan?«, fragt Crevan plötzlich voller Zorn und schaut mich an.


  »Die da drüben«, antworte ich giftig.


  Crevan folgt meinem Blick und sieht Mary May auf den Knien liegen, als bete sie um Vergebung, bewacht von ihren drei gebrandmarkten Brüdern. Sie ist nur noch ein Schatten ihres früheren Selbst, ihr ganzes Leben ist zerbrochen.


  »Richter Crevan!«, stammelt sie und schluckt schwer. »Ich war ein … es war keine böse Absicht … ich habe nur versucht … ich wollte … Celestine ist schuld«, stößt sie dann hervor, als die Wut auf mich wieder in ihr anschwillt. »Es ist wegen Celestine passiert. Ich habe nur versucht, Celestine für Sie zu finden.«


  »Ich habe gesagt, Sie sollen Celestine überwachen, nicht sie umbringen!«, brüllt Crevan. »Dafür sorgen, dass sie wieder auf den rechten Weg kommt! Sie sollen doch niemanden ermorden!«


  »Bitte verzeihen Sie mir, mein Job ist alles für mich. Er ist mein Leben. Ich war immer Ihre treue Untergebene, und das werde ich immer bleiben.«


  »Er wird dir nicht vergeben, Mary«, sagt einer ihrer Brüder. »Du hast versagt. Es ist vorbei.«


  »Von der Gilde ist jedenfalls nichts mehr übrig«, schreit Crevan sie an. »Schauen Sie sich doch mal um!« Und als Mary May seiner Aufforderung folgt, schrumpft sie förmlich zusammen.


  Ich halte Art fest, der zwischen Bewusstlosigkeit und Wachheit hin- und hergleitet. Immer wieder heben sich seine Augenlider, er hustet und stöhnt. Der Krankenwagen ist da, sofort springen zwei Sanitäter raus, und mit geübten Handgriffen legen sie Art auf eine Trage, schieben ihn in den Wagen. Ich steige mit ein.


  »Celestine!«, ruft Carrick wieder, er ist schon ganz heiser.


  Ich blicke auf und sehe ihn neben der Tür sitzen, durch die ich vorhin geflohen bin. Neben ihm kauert Rogan auf dem Boden. Unsere Blicke begegnen sich. Er sieht traurig aus, verloren, aber hoffnungsvoll. Und in seinen grünen Augen sehe ich eine Frage.


  Doch dann schließt sich die Tür des Krankenwagens, unterbricht unseren Blickkontakt und damit auch die Möglichkeit zu antworten. Im Moment hätte ich auch nicht gewusst, was ich ihm sagen soll.
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  Ich sitze an Arts Bett im Krankenhaus, alles ist still– ein krasser Kontrast zu dem Lärm und Aufruhr der vergangenen Stunden.


  Arts Zustand ist stabil. Er hat Glück gehabt, die Kugel hat keine inneren Organe verletzt. Er kommt wieder in Ordnung. Zumindest körperlich– welche Narben ein Bauchschuss in seiner ohnehin verletzten Seele hinterlassen wird, bleibt abzuwarten.


  Meine Augenlider sind schwer, mein Leben gewährt mir eine Ruhepause. In den letzten drei Wochen habe ich mich gefühlt, als müsste ich ständig in Bewegung bleiben, um mich auch weiterhin bewegen zu können, und nun haben die Ereignisse mich von jetzt auf gleich zum Stillstand gebracht, als wollte mir jemand sagen: »Es reicht, Celestine, es reicht.« Ich will mich überhaupt nicht mehr bewegen, ich wüsste auch gar nicht, wohin ich gehen sollte. Hier ist der Ort, an dem ich sein muss.


  Meine Haut ist voller Narben, Art hat eine Schussverletzung. Alle unsere Narben und Unvollkommenheiten haben ihre Geschichten. Meine Narben geben mir Kraft, sie erinnern mich, dass ich auch die schlimmsten Zeiten überstehen kann. Arts Wunde wird ihn daran erinnern, dass er mich beschützt, dass er eine gute Tat vollbracht hat und einer Fehlerhaften zu Hilfe gekommen ist. Er hat sich reingewaschen und damit viel mehr für mich getan, als er sich je wird vorstellen können. Denn er hat damit auch all das verteidigt, was ich getan habe. Immer wenn wir auf unseren Körper blicken, werden wir daran denken.


  Eine Schwester kommt herein. Ihr Name ist Judy, und sie ist sehr nett. Sie nimmt die Tasse mit dem inzwischen kalten grünen Tee, von dem ich keinen Schluck getrunken habe, vom Nachttisch und stellt mir dafür eine Tasse hin, aus der es nach Früchtetee duftet.


  »Ich versuche es weiter– irgendwann wirst du schon was trinken«, erklärt sie freundlich. »Und das hier hat man aus Highland-Castle an dich geschickt.« Sie reicht mir den Rucksack, den man mir auf dem Weg zu der Fischhalle weggenommen hat. Ich bin dankbar, dass ich endlich meine Sachen zurückbekomme und die Gefängnisklamotten ausziehen kann– nicht nur, weil Arts Blut an ihnen klebt.


  »MrCrevan, hier sind ein paar Männer, die Sie besuchen wollen«, sagt Judy dann, und auf einmal klingt ihre Stimme gar nicht mehr so freundlich.


  Crevan hebt den Kopf vom Bett. Seit Stunden sitzen wir schon hier, er weicht nicht von Arts Seite. Seine Augen sind rotgerändert, seine Nase läuft.


  »Ist es die Polizei?«, fragt er und schnieft. »Sagen Sie den Leuten, sie sollen reinkommen.« Er wischt sich das Gesicht am Hemdärmel ab.


  Zwei Männer in Anzügen treten ins Zimmer.


  »MrCrevan, wir würden uns gern mit Ihnen unterhalten, bitte möglichst ungestört.«


  »Ist okay«, antwortet er, steht auf und zieht seine Jeans hoch. »Celestine war dabei, als es passiert ist, sie ist ebenfalls eine Augenzeugin. Wir haben schon mit Ihren Leuten gesprochen, mit uniformierten Polizisten, aber ich bin froh und dankbar, dass Sie die Sache so ernst nehmen. Sind Sie Detectives?«


  Die beiden nicken.


  Crevan geht zu ihnen und will ihnen die Hand schütteln.


  »MrCrevan, wir sind in einer anderen Angelegenheit gekommen. Es geht nicht um Ihren Sohn. Mary May ist verhaftet und in Gewahrsam genommen worden.«


  »Oh. Worum geht es denn dann?«


  Die beiden Detectives schauen zu mir, und mir wird flau im Magen. Es geht also um mich. Um das Video, das im Fernsehen gezeigt worden ist.


  »Wie gesagt, wir denken, es ist das Beste, wenn wir allein mit Ihnen sprechen.« Das klingt offizieller, aber Crevan ist nicht bereit, klein beizugeben und einfach mitzugehen.


  »Wenn es um die Tätigkeit der Gilde geht, dann kann ich Ihnen versichern, dass dieses bereits angesprochen wurde. Ich arbeite nicht mehr für die Gilde, ich habe mein Amt niedergelegt, das wird morgen früh auf der Pressekonferenz bekanntgegeben. Außerdem hat man mich informiert, dass es eine Untersuchung zu den von der Gilde gefällten Urteilen gibt, daher bin ich sicher, dass alles bearbeitet und intern geregelt wird, meine Herren. Deshalb schlage ich vor, Sie wenden sich mit Ihren Fragen an die Oberste Richterin Sanchez.«


  Jetzt ist er wieder im Richter-Modus, versucht, alles zu kontrollieren und kompetent zu wirken. Doch er hat diese Macht nicht mehr, ihm fehlt die Aura– statt der leuchtend roten Robe mit dem Wappen und der Inschrift Wir sorgen für Perfektion trägt er ein zerknittertes Karohemd und blutbespritzte Jeans. Nun versucht der Privatmensch Crevan, das Ruder in der Hand zu behalten, aber es ist der gleiche Crevan, der die Garage putzt, das Auto wäscht und seinen Sohn samt Freundin zum Bauernmarkt fährt.


  »Falls es Ihnen um Celestine geht– sie ist frei, sie kann tun und lassen, was sie will. Auch das wurde von der Gilde intern geregelt. Eigentlich sollte sie eine Gefängnisstrafe bekommen, aber ich glaube, man wird sie ihr erlassen. Genau genommen, bin ich in diesem Punkt sogar ganz sicher.«


  »Es geht nicht um die Gilde, es geht darum, wie Sie mit Celestine North verfahren sind, und dabei handelt es sich um eine Straftat«, sagt der eine Detective.


  Der andere schaltet sich ein und drückt sich deutlicher und weniger einfühlsam aus: »Unsere Ermittlungen betreffen die Aussagen von Pia Wang, Nathan Berry und von den Männern und Frauen, die als Wärter in Highland-Castle bei der erwähnten Straftat in der Markierungskammer anwesend waren. Dazu kommen noch die Aussagen der vier Jugendlichen aus der Grace O’Malley School– und etliche weitere.«


  Die Straftat in der Markierungskammer.


  Und da ist es, das Gesicht, das ich mir so lange zu sehen gewünscht habe. Der Ausdruck des Entsetzens darüber, von den Machthabern, ja, von der Hand des Gesetzes selbst gemaßregelt zu werden. Die Erkenntnis, im Unrecht und angreifbar zu sein, die Erkenntnis, an mir und vielen anderen eine Straftat begangen zu haben. Ich sehe den Blitz in Crevans Augen, die Verwirrung, die Selbstzweifel, den Selbsthass, die Abbitte, die unbeantworteten Fragen. Die ganze Selbstgewissheit fällt von ihm ab.


  »Man hat uns gesagt, der Zustand Ihres Sohns sei stabil. Wir haben diese Nachricht abgewartet, bevor wir bei Ihnen vorstellig wurden. Aber jetzt möchten wir Sie auffordern, uns aufs Revier zu begleiten.«


  Art zu verlassen scheint für Crevan fast unerträglich. Ich denke daran, wie man mich damals aus dem Bus geschleift und von Juniper und Art getrennt hat, an den schrillen Ton der Trillerpfeifen in meinen Ohren. An meinen Spießrutenlauf durch die aufgebrachte Menschenmenge, an die Markierungskammer, an die Schmerzen meiner sechs Brandmale, an die Woche, die ich im Bett verbracht habe, weggesperrt von meinen angeblichen Freunden, an den Aufstand im Supermarkt, an das Versteck im Erdherd, in dem ich lebendig begraben war, an die demütigende Zusammenkunft durch die Straßen der Stadt. Und an das Schlimmste von allem: daran, dass ich mich von meiner Familie trennen musste. Und alles war die Schuld dieses Mannes.


  Ich beobachte, wie er abgeführt wird. Unsere Blicke begegnen sich, und in diesem Blick sehe ich alles, was ich in den letzten fünf Wochen gefühlt habe. Und ich weiß, dass auch er es fühlt.


  Die Frage ist nur: Geht es mir dadurch etwa besser?
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  Nein.


  Wenn jemand gewinnt, verliert ein anderer, das ist immer so. Damit der Betreffende gewinnen kann, muss er zuvor etwas verloren haben.


  Das Absurde an der Gerechtigkeit ist, dass die Gefühle, mit denen wir für sie kämpfen, und diejenigen, die sich entwickeln, wenn ihr Genüge getan wird, niemals fair und ausgewogen sind. Letztlich ist also nicht einmal die Gerechtigkeit perfekt.
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  Nachdem Crevan weg ist, betrachte ich Art eine Weile. Sein Gesicht hat nichts abbekommen, und er sieht aus wie ein Engel, mit seiner glatten Babyhaut, auf der nur ein leichter Schatten von beginnendem Bartwuchs zu erkennen ist. Behutsam streiche ich über seine Hand, auch sie ist zart und weich, mit langen, schmalen Fingern. Ich sehe vor mir, wie sie seine verrückten Lieder auf der Gitarre begleiten– von der Giraffe, die keinen passenden Rollkragenpullover finden konnte, vom Affen mit Höhenangst, vom Löwen, der nicht mit dem Tablet umgehen konnte, vom gepunkteten Zebra. Wenn er uns vorgesungen hat, haben wir oft Tränen gelacht, aber vermutlich haben wir nie darauf geachtet, dass er immer über Außenseiter gesungen hat, über Wesen, die nicht ins übliche Raster passen, die etwas verlieren oder denen etwas fehlt.


  Seit dem Tod seiner Mutter hat Art mit seinen eigenen Dämonen gelebt, kein Wunder, dass er sich den Whistleblowern angeschlossen hat. Plötzlich verstehe ich ihn, und dieses Verständnis ist so tief, dass ich mir sogar vorstellen kann, ihm zu verzeihen. Mitgefühl und Logik, mehr ist dazu nicht vonnöten. Kann ich ihm verzeihen? Ja, das kann ich.


  Um mich einigermaßen ungestört umziehen zu können, schließe ich den Vorhang um sein Bett, und während ich in Jeans und T-Shirt schlüpfe, fällt mir ein, dass ich genau diese Sachen getragen habe, als Carrick mir geholfen hat, aus Crevans geheimer Klinik zu fliehen, in Mary Mays Haus einzubrechen und die Schneekugel zurückzuholen. Ich stelle mir vor, dass die Sachen nach Carrick riechen. Will ich sie jemals wieder tragen? Oder wird es sich anfühlen wie ein Schritt zurück, in die falsche Richtung?


  Als ich den Rucksack auf der Suche nach sonstigen Klamotten durchwühle, berühren meine Finger plötzlich etwas ganz anderes– Carricks Tagebücher. Ich erinnere mich an unser letztes Zusammensein vor dem Wiedersehen in Highland-Castle. Ich hatte mich von Mum verabschiedet, Carrick sollte sie zu der geheimen Klinik fahren, um Juniper rechtzeitig vor der Hauttransplantation zu retten, und ich sollte am See auf Raphael Angelo warten, der mich zu Sanchez bringen und mir helfen sollte, einen Deal mit ihr auszuhandeln.


  Als das Auto losfuhr, merkte ich, dass Carrick seine Tagebücher vergessen hatte, aber ich rief ihn nicht zurück, denn ich wollte sie behalten. Nicht um sie zu lesen– natürlich interessierten sie mich, aber ich wollte sein Vertrauen nicht missbrauchen.


  Ausschlaggebend war, dass ich das Gefühl hatte, wenn ich etwas bei mir behielt, was ihm gehörte, würde ich ihn in jedem Fall wiedersehen. Dass er dadurch in Sicherheit wäre.


  Natürlich war das eine Illusion, aber so dachte ich damals– weil ich seine Bücher hatte, musste er mich suchen, um sie sich zu holen, oder ich musste ihn finden, um sie ihm zurückzugeben.


  Doch jetzt frage ich mich zum ersten Mal, wie Carrick überhaupt in dieser Zelle gelandet ist? Warum war er dort? Zusammen mit meiner Mum hatte er Juniper erfolgreich aus der Geheimklinik befreit und die beiden in Sicherheit gebracht. Mona, Lennox, Fergus und Lorcan hatten mir bei der Zusammenkunft einhellig berichtet, dass er gesund und munter zu ihnen zurückgekommen sei. Aber wie in aller Welt ist er dann nach Highland-Castle geraten?


  Als ich auf meinem Handy die neuesten Nachrichten überfliege, stoße ich zwischen Hunderten anderer Neuigkeiten auf folgende Schlagzeile: »Der gemeinsam mit Celestine North auf der Flucht befindliche Carrick Vane stellt sich freiwillig.«


  So ist er also in dieser Zelle gelandet. Freiwillig, in voller Absicht.


  Und ich habe ihn im Stich gelassen.


  Bis zu diesem Augenblick stand ich so unter Schock, dass ich in der Vergangenheit gefangen war, ohne jede Verbindung zur Gegenwart. Auf einmal kommen mir die Tränen.


  Vorsichtig befreie ich die Tagebücher aus dem Rucksack. Zwar habe ich Gewissensbisse, aber ich bin wild entschlossen zu erfahren, was darin steht. Und schon auf der ersten Seite fange ich an zu schluchzen.


  Es ist eine kindliche Handschrift, und mir wird klar, dass es sich um Carricks Tagebuch aus dem Internat für VGAF-Kinder handelt. Er hat mir erzählt, dass er all die Jahre geschrieben, aber die Einträge nie jemandem gezeigt hat.


  
    Heute haben wir einen Riech-und-Schmeck-Test gemacht. Wir sollten sagen, woran die Gerüche uns erinnern. Paul Cott hat angefangen zu weinen, als er Zitrone gerochen hat. Er musste erklären, warum, und danach haben die Lehrer ihm befohlen, dass er die Erinnerung sofort vergessen muss, weil seine Eltern böse Menschen waren.


    Babypuder hat mich ans Baden erinnert, in der Badewanne. Ich glaube, Mummy hat mich manchmal gebadet. So muss es wohl sein, denn hier gibt es ja bloß Duschen. Ich erinnere mich an den Schaum, unter dem man sich verstecken konnte. Ich erinnere mich, dass er auf der Haut gekitzelt hat. Ich erinnere mich, dass ich ihn mir aufs Kinn geschmiert und so getan habe, als hätte ich einen Bart. Wie mein Granddad. Dann habe ich mich an Granddad und Grandma und an ganz viele andere Sachen erinnert. Und daran, wie Mummy gelacht hat. Ich hab mich erinnert, wie sie mich in ein riesiges Handtuch gewickelt und mich wie ein Baby ins Bett getragen hat. Ich weiß noch, wie ich da gestrampelt und geschrien und so getan habe, als würde es mir nicht gefallen. Aber in Wirklichkeit war es so schön. Ich erinnere mich, dass sie mir Kakao gemacht hat, und den hab ich dann beim Haareföhnen getrunken.


    Damals muss ich ungefähr fünf gewesen sein. Vor drei Jahren. Aber ich erinnere mich noch ganz genau.


    Mummy war keine gute Mutter, sagen sie hier. Sie war ungeeignet, sagen sie. Dad auch. Sie sagen, dass ich hier bin, ist zu meinem Besten, sie sagen, Mummy und Daddy wollen das. Aber ich glaube nicht, dass das stimmt. Ich weiß noch, dass sie geweint haben, als ich wegmusste. Sie haben geschrien und geweint. Wenn Mummy so schlimm ist, warum muss ich dann lächeln, wenn ich ihr Parfüm an MsHarris rieche. Niemals werde ich ihr sagen, dass sie das gleiche benutzt wie meine Mummy. Und warum wird mir ganz flau im Magen, wenn ich an meine Eltern denke?


    Die Lehrer haben ganz recht. Ein kleiner Geruch führt zum nächsten. Es hilft, sich an Dinge zu erinnern, und jetzt kann ich gar nicht mehr aufhören zu denken und mich zu erinnern. Sie haben mich dazu gebracht, es ist nicht meine Schuld. Ich werde es nicht machen wie die anderen, ich werde ihnen bestimmt nicht erzählen, woran ich mich erinnere. Nicht die wirklichen Sachen jedenfalls. Weil ich nicht will, dass sie mir die wegnehmen.

  


  Tränen strömen über meine Wangen. Weil ich nicht die Zeit habe, alles zu lesen, springe ich zur letzten Seite des letzten Tagebuchs. Ich muss Carrick finden, ich muss ihm seine Tagebücher zurückgeben.


  
    Sie haben uns gesagt, an unserem sechzehnten Geburtstag dürfen wir uns einen eigenen Nachnamen aussuchen. Der wird dann von ihnen legal gemacht, wir bekommen einen Pass und können reisen. Den Namen unserer Eltern dürfen wir nicht behalten, aber den haben sie uns ja auch schon vor langer Zeit weggenommen. Ich wäre Carrick Brightman gewesen. In Gedanken benutze ich den Namen noch manchmal. Aber ich sage ihn nie laut. Hier haben wir einen Vornamen und als Nachnamen bloß eine Nummer.


    Ich hab mich endlich für einen Namen entschieden, und sie haben ihn akzeptiert. Ich musste vor dem ganzen Kollegium sitzen und allen erklären, warum ich ihn mir ausgesucht habe. Natürlich habe ich ihnen nicht die Wahrheit gesagt, aber ich habe ihnen ja auch nie gesagt, was ich in dieses Buch schreibe. Ich denke, wenn ich schreibe, fällt es mir leichter zu lügen, denn dann weiß ich, dass ich wenigstens irgendwo die Wahrheit sage. Wenn sie dieses Buch irgendwann finden, werde ich gebrandmarkt, aber das ist mir egal.


    Ich erinnere mich daran, dass ich einmal abends noch spät mit meinem Vater unterwegs war. Ich saß auf seinen Schultern. Es war stockdunkel, und wir sind gerannt. Damals dachte ich, es wäre ein Spiel, aber jetzt glaube ich, dass wir vor den Whistleblowern weggelaufen sind und meine Eltern nur so getan haben, als wäre es ein Spiel.


    Ich glaube, wir haben uns verirrt, oder vielleicht dachte ich auch nur, wir hätten uns verirrt, aber jedenfalls hat Dad mir damals die Sterne erklärt. Er hat mir den Polarstern gezeigt und alles, wie man sich an ihm orientieren kann.


    Er hat mir gesagt, wenn ich mich mal verirre, dann soll ich einfach den Polarstern suchen. Ich weiß, wenn ich in eintausendundfünfundneunzig Tagen hier weggehe, dann werde ich versuchen, meine Eltern zu finden. Auch wenn sie uns jeden Tag erzählen, dass es das Schlimmste ist, was wir tun können. Aber ich will die Frau finden, die mich in ein Handtuch gewickelt hat, das nach Babypuder roch, und den Mann, der mir die Sterne gezeigt hat. Schon bei der kleinsten Erinnerung an diese beiden Menschen fühle ich mich geborgener und glücklicher, als ich mich jemals bei einem von den Leuten hier drinnen gefühlt habe.


    Ich weiß nicht, wo sie sind, aber eines weiß ich, nämlich, dass ich mich am Polarstern orientieren werde. Bei ihm liegen die Antworten, und ich lasse mich vom Wind führen.


    Deshalb ist mein neuer Nachname Vane. Vane, wie die Wetterfahne, die mir die Himmelsrichtungen zeigt, ganz gleich, wo ich mich befinde.


    Carrick Vane.

  


  Als ich das Tagebuch zuklappe, strömen heiße Tränen über mein Gesicht, und auf einmal spüre ich eine große Dringlichkeit in mir. So schnell ich kann, ziehe ich mich fertig um. Als ich mit der Socke an meinem Fußkettchen hängen bleibe, nehme ich es ab.


  Und lege es auf Arts Nachttischchen.


  »Du wirst immer bei mir sein«, flüstere ich und küsse ihn auf die Lippen. »Leb wohl, Art.«


  So verlasse ich das Krankenhauszimmer in der sicheren Erwartung, aufgehalten zu werden, sobald ich aus der Tür komme. Aber das Gegenteil ist der Fall– Schwestern und Ärzte machen den Weg für mich frei. An der Tür am Ende des Korridors stehen ein paar Whistleblower, und der Mut, den ich gerade geschöpft habe, sinkt wieder. Bestimmt werden sie mich wieder festnehmen. Die nette Krankenschwester muntert mich im Vorübergehen auf, aber ich antworte nicht, ich bin viel zu angespannt. Dann entdeckt mich einer der Whistleblower, dreht sich zur Tür– und öffnet sie für mich.


  Also gehe ich weiter, und plötzlich fängt das Krankenhauspersonal an zu applaudieren, einige lächeln, andere weinen vor Rührung. Ich halte nicht an, rechne aber immer noch jeden Augenblick damit, dass ich gepackt und abgeführt werde. Doch nichts dergleichen passiert. Ich marschiere durch die offene Tür, hinaus ins Unbekannte.


  
    83


    2Monate später

  


  Ich bin auf Granddads Farm. Es ist Juli, die Sonne brennt auf mich herab. Ich trage ein leichtes Sommerkleid mit Spaghettiträgern und einem hübschen Blumenmuster, das die Bienen verwirrt.


  Ich bin allein in einem der Erdbeerbeete, habe die Augen geschlossen und strecke das Gesicht der Sonne entgegen. Ich bin frei, und besser noch– ich fühle mich frei. Früher war ich frei, aber es war eine Selbstverständlichkeit, die ich kaum wahrgenommen habe, aber jetzt fühle ich es.


  In der Ferne wird gelacht, ich höre Stimmen, rieche das Holzfeuer, in dem das Essen langsam gar wird. Wir werden es gemeinsam genießen: die Farmarbeiter, meine Familie, Pia Wang mit ihrer Familie, Raphael Angelo, seine Frau und ihre sieben Kinder und auch Carricks Familie. Meine neuen Freunde Mona, Lennox, Fergus, Lorcan, Lizzie und Leonard sind hier. Cordelia und Evelyn sind auf Reisen– Cordelia zeigt ihrer Tochter die große weite Welt. Seit Lennox meine Schwester kennengelernt hat, treibt er sich ständig in ihrer Nähe herum, und ich glaube, seine Zuneigung beruht auf Gegenseitigkeit– Juniper hört gar nicht mehr auf zu lächeln.


  MrBerry und Tina wollten heute nicht kommen; es ist nicht für alle leicht. Eigentlich für niemanden.


  Vor einem Monat sollte auf der Pressekonferenz der Gilde bekanntgemacht werden, dass Sanchez Crevans Position übernimmt. Aber es kam ganz anders, denn stattdessen wurde die Auflösung der Gilde verkündet.


  Im Auftrag der Regierung ist die sogenannte »Wahrheitskommission« dabei, einen Bericht über die Gilde zusammenzutragen. Währenddessen laufen die Ermittlungen über Crevans Rolle als Oberster Richter weiter auf Hochtouren, und auch die polizeiliche Untersuchung über seine kriminellen Aktivitäten ist in vollem Gang. Jeder möchte sich bei der Aufarbeitung der Vergangenheit engagieren, aber es gibt noch keine endgültigen Ergebnisse oder gar Strafen für die Beteiligten.


  Unter dem Eindruck der dramatischen Fernsehausstrahlung meiner Brandmarkung wurde Enya Sleepwells Vitalpartei mit großer Mehrheit gewählt, und Enya ist jetzt unsere neue Premierministerin. Der Gesetzesentwurf zum »Abbau der Fehlerhaften« wurde ein für alle Male verworfen, und Enya hat eine Studie mit dem Titel »Sleepwell Report« in Auftrag gegeben, die nun –unabhängig von den Resultaten der »Wahrheitskommission«– die Geschäfte der Gilde überprüft und die Rolle sämtlicher jemals für sie tätigen Politiker, Geschäftspersonen und Juristen unter die Lupe nimmt. Wie genau diese Leute zur Verantwortung gezogen werden sollen, weiß ich nicht, aber das Fazit der Untersuchung wird mit großer Spannung erwartet.


  Enya meinte zwar, Veränderungen könnten nicht über Nacht geschehen, aber es ging alles sehr schnell. Nach wochenlangen Debatten stimmte die Regierung dafür, das Gilde-Gericht und die Fehlerhaften-Erlasse abzuschaffen, und so trat die Aufhebung des Fehlerhaften-Systems bereits am Wahltag um Mitternacht in Kraft. Innerhalb weniger Stunden verfügten die Fehlerhaften wieder über die gleichen Rechte wie alle anderen Bürger des Landes und waren nicht mehr Menschen zweiter Klasse. Danach versammelten sich alle, ganz gleich ob fehlerhaft oder nicht, im Schlosshof von Highland-Castle, um zu feiern. Ich war auch dabei.


  Die Auswirkungen dieser Entscheidung sind enorm. Raphael Angelos Kanzlei wächst von Tag zu Tag, denn er nimmt einen Fall nach dem anderen an– so viele als fehlerhaft Gebrandmarkte fordern Schadenersatz für das, was sie durchgemacht haben. Inzwischen hat die Regierung einen Ausgleichszahlungsplan über eine Summe von hundert Millionen verabschiedet– den Clayton-Byrne-Fonds, benannt nach dem alten Mann im Bus, den ich vergeblich zu beschützen versucht habe. Er ist nicht umsonst gestorben.


  Doch die wertvollste und wichtigste Wiedergutmachung war zweifellos Enya Sleepwells Rede, in der sie sich bei allen Gilde-Opfern öffentlich für das Versagen und die Untätigkeit der Regierung entschuldigte.


  Vielleicht wird eine persönliche Entschuldigung für viele ehemals Fehlerhafte am Ende die einzige Wiedergutmachung sein, aber Raphael wird nicht rasten und ruhen, bevor nicht jeder Gebrandmarkte diese Entschuldigung bekommen hat und vollständig rehabilitiert ist– bis das Leiden eines jeden, der durch die Gilde Schaden genommen hat, öffentlich eingestanden, anerkannt und gewürdigt wurde.


  Die Regierung hat angekündigt, dafür zu sorgen, »dass unser Land niemals wieder einen humanitären Absturz erleben muss, der seine Bürger ihrer grundlegendsten Menschenrechte beraubt.« Rückblickend wundert sich jeder darüber, wie dies alles überhaupt möglich war, warum wir uns nicht energischer gewehrt haben, denn jetzt scheint alles so leicht durchschaubar und eindeutig.


  Die VGAF-Kinder, die aus ihren Familien gerissen oder ihren Müttern nach der Geburt weggenommen wurden, haben das Recht, in ihr wahres Zuhause zurückzukehren, wenn sie wollen. Diejenigen, die ohne Eltern aufgewachsen und keine Kinder mehr sind, diejenigen, deren Eltern alt oder bereits tot sind, müssen wohl oder übel mit der Tatsache klarkommen, dass ihre Eltern gestorben sind, ohne Gerechtigkeit erfahren zu haben oder für ihr Leid jemals um Entschuldigung gebeten worden zu sein. Enya hat Alpha zur Vorsitzenden der Allianz für VGAF-Rechte bestimmt, um diesen riesigen Problemkreis angemessen aufzuarbeiten.


  Doch was bedeutet das alles nun konkret für uns?


  Crevan ist noch immer auf freiem Fuß und wartet auf seinen Prozess, in dem es um seine Rolle bei meiner Brandmarkung gehen wird, aber es besteht kein Zweifel, dass er zumindest eine kurze Gefängnisstrafe bekommen wird. Sein Ruf ist stark beschädigt, er wird nie wieder eine Machtposition bekleiden können. Wenn Leute ihn auf der Straße erkennen, wird er angestarrt und gelegentlich auch beschimpft. Aus eigener Erfahrung kann ich ungefähr beurteilen, was ihm bevorsteht– wie Tausende andere, die durch sein Verschulden derartige Demütigungen am eigenen Leib haben erfahren müssen.


  Art plant, zum Studieren ins Ausland zu gehen, sich dort ein neues Leben aufzubauen und endgültig aus dem Schatten seines Vaters herauszutreten. Ab September wird er wie geplant Biologie studieren. Obwohl unsere Beziehung sich grundlegend verändert hat, haben wir einander versprochen, in Kontakt zu bleiben, denn unsere Verbindung wird sicher für den Rest unseres Lebens etwas Besonderes sein– nur eben in einer ganz anderen Form.


  Meine eigene Zukunft ist unsicher. Meine alte Schule, in der ich vor noch ein paar Monaten kaum auf dem Korridor geduldet wurde, hat mich eingeladen, meine Prüfungen abzuschließen. Ich will nicht zurück, aber ich will auf jeden Fall studieren. Und meinen Abschluss machen. Enya Sleepwell drängt mich, in die Vitalpartei einzutreten und mich dort politisch zu engagieren, und mehrere Nachrichtensender möchten meine Meinung zu jedem erdenklichen Tagesereignis hören. Außerdem behauptet auch Professor Lambert, genau den richtigen Job für mich zu haben.


  Zurzeit plane ich gar nichts, was für mich sehr untypisch ist– ich habe keine Erwartungen, ich werde die Dinge Schritt für Schritt angehen und mir die großen Sprünge für Zeiten sparen, in denen sie wirklich notwendig werden. Ich werde die Sonne auf meiner Haut genießen, den Wind in meinem Gesicht, das Gefühl von Carricks Körper an meinem, den Klang der Stimmen meiner Familie, ihre Liebe. Ich werde die Loyalität meiner neuen Freunde wertschätzen. Ich werde mich den sogenannten einfachen Dingen des Lebens widmen, wie manche das nennen– obwohl das, was wir jetzt erreicht haben, für keinen von uns einfach war.


  Ich pflücke eine Erdbeere und lasse sie in meinen Eimer fallen. Auf einmal fühle ich mich wieder wie ein Kind. Als ich zu Boden schaue, sehe ich ein bisschen Unkraut im Beet und bücke mich automatisch, um es auszurupfen. Aber dann halte ich inne, richte mich unverrichteter Dinge wieder auf und lächle verschwörerisch in mich hinein. Unser kleines Geheimnis.


  Ehe ich mich wieder auf den Weg zurück zu den anderen mache, greife ich in den Eimer und stecke eine Erdbeere in den Mund– ich kann nicht anders, es ist zu verführerisch, um der alten Zeiten willen, zur Erinnerung daran, wie Juniper und ich als Kinder Erdbeeren gepflückt haben. Ich rieche ihre Süße und erwarte schon gar nicht mehr, etwas zu schmecken, so habe ich mich daran gewöhnt. Aber als ich hineinbeiße, sperre ich die Augen auf. Mein Mund weiß gar nicht mehr, was er mit dieser unglaublichen Empfindung anfangen soll.


  Ich schreie auf, ein schrilles Kreischen. Sofort verstummt das Reden und Lachen. Ich renne los, verlasse das Erdbeerbeet, laufe zu Freunden und Familie.


  Als ich sie erreiche, sind alle schon aufgestanden und blicken mir besorgt entgegen, wachsam, kampfbereit, auf der Hut vor Jägern und Eindringlingen, denn mit ihnen haben wir alle mehr als genug Erfahrung.


  Carrick lässt seine Schaufel fallen und eilt von der Kochgrube, an der er mit Granddad, Dad und Adam arbeitet, auf mich zu. Seine Augen sind schwarz.


  »Was ist los?«


  Ich lasse den Blecheimer mit den Erdbeeren stehen, laufe zu ihm und werfe mich in seine Arme. Er fängt mich auf, ich umschlinge ihn mit Armen und Beinen und nehme dann sein Gesicht in beide Hände.


  Alle starren uns an, aber das ist mir vollkommen egal. Kelly wirft uns verträumte Blicke zu, Juniper stößt einen lauten Triumphschrei aus, Dad macht ein unbehagliches Gesicht, Mum lacht ihn aus, Ewan tut so, als müsste er kotzen, Raphael Angelos Kinder imitieren unsere Umarmung und geben schmatzende Knutschgeräusche von sich, Mona, Lennox, Fergus und Lorcan feuern uns an, Granddad klatscht Beifall– was Dad noch mehr irritiert–, und Pia Wang, die neben ihrem Mann und ihren beiden Kinder steht, kichert leise.


  Aber eigentlich tue ich nur so, als wären die anderen mir gleichgültig, denn ich fühle, dass sie bei mir sind, ich spüre jedes einzelne Molekül ihrer Energie, ihrer Freude.


  Als ich in Carricks Augen schaue, sind sie grün, noch grüner als grün, und als ich meine Lippen auf seine drücke, schmecke ich endlich seinen Kuss.
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  Für jeden gibt es die Person, die er meint sein zu müssen, und die Person, die er wirklich ist. Ich bin nicht sicher, wer ich sein sollte, aber jetzt weiß ich, wer ich bin.


  Und das, finde ich, ist der perfekte Punkt, um neu anzufangen.





OEBPS/Images/logo_lovelybooks_plain.gif





OEBPS/Images/footer.png
Der Social Reading Stream
Ein Service von LOVELYBOOKS
Rezensionen - Leserunden - Neuigheiten





OEBPS/Images/fischerverlage_newsletter.jpg
Abonnieren Sie Thren
personlichen Newsletter
der Fischer Verlage

Unter allen
Thre Vorteile: Neu-Abonnenten

rlosen wir
Wir informieren Sie jederzeit iiber verlosen wi

monatlich

unsere Neuerscheinungen .
Lesungen und Veranstaltungen em BUChpakEt
in Ihrer Nidhe
Neuigkeiten von unseren
Autorinnen und Autoren
Gewinnspiele u.v. m.

Melden Sie sich jetzt online an auf
www.fischerverlage.de/newsletter





OEBPS/Images/BI_MOTE_978-3-8414-2236-1_003.jpg













OEBPS/Images/cover.jpeg
i D, FTGTF'”

WILLST DU DIE PERFEKTE WELT?

RRRRR





OEBPS/Images/logo.jpg





